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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Schmorl, 6.: Zur Sektionsteehnik der Wirbelsäule. (Path. Inst., Stadtkrankenh., 


Dresden-Friedrichstadt.) Zbl. Path. 48, 7—11 (1930). 

Genaue Beschreibung einer Sektionstechnik die besonders auf gründliche Untersuchung 
der Bandscheiben und der Wirbelkörper Wert legt. Empfohlen werden noch besonders die 
Maceration und das Röntgenverfahren zur Untersuchung. v. Hayek (Rostock). 


Kolmer, W.: Ein Zusatzapparat zum Gefriermikrotom. (Morphol.-Physiol. Abt., 
Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Mikrosk. 47, 201—203 (1930). 


Bei den gewöhnlichen Gefrierkammern normaler Gefriermikrotome ergeben sich häufig 
folgende Nachteile: Verwendung von unverhältnismäßig viel Kohlensäure, weil ungenügende 
Ausnützung derselben. Sie strömt durch die Kammeröffnungen zu rasch ab und kühlt die 
umgebende Lufthülle statt des Präparats. Die Basis des zu schneidenden Blocks wird wesent- 
lich unterkühlt unter die Schneidetemperatur, wodurch die tieferen Präparatschichten ge- 
schädigt werden und der Block infolge zu starker Abkühlung leicht beim Schneiden abspringt. 
Zur Vermeidung dieser Mißstände hat Autor einen Apparat angegeben, den die Fa. ©. Reichert 
(Wien) in den Handel bringt. Er besteht aus einer doppelwandigen Messingtrommel, die 
auf die Gefrierkammer über das Objekt aufgesetzt wird. Die innere Trommel hat einen 
zentralen Deckel, die äußere eine zentrale weite Öffnung. Die Kohlensäure strömt aus den 
Öffnungen der Gefrierkarmmer durch korrespondierende Löcher der inneren Trommel in den 
Hohlraum zwischen beiden Trommeln, umhüllt also allseitig den zu frierenden Block und 
strömt durch die zentrale Öffnung oben ab. Es bildet sich in dem Hohlraum rings um das Ob- 
jekt etwas Kohlensäureschnee, was eine rasche und gleichmäßige Abkühlung des ganzen Prä- 
parats zur Folge hat. Ein Filzüberzug über der äußeren Trommel dient als Wärmeisolation. 
Zum Schneiden muß die Doppeltrommel natürlich abgenommen werden. Muß das Schneiden 
unterbrochen werden, so verhindert der wieder aufgesetzte Apparat das rasche Wiederauf- 
tauen. Für längeres Erhalten der Gefrierung empfiehlt Autor das Aufsetzen einer Dewar- 
Glocke. Eichler (Dresden). 


Hamilton, T.D.: Notes on the preparation by Cheatle’s method of thin mieroscope 
seetions of whole organs embedded in paraffin. A technical study. (Bemerkungen über 
die Herstellung dünner mikroskopischer Schnitte durch ganze in Paraffin eingebettete 


Organe nach der Methode von Cheatle.) J. microsc. Soc., III. s. 50, 200—209 (1930). 

Verf. beschreibt eine Methode, mittels welcher es möglich ist, sehr dünne (6 bis 10 «) 
Schnitte durch ganze Organe (Größe 6 : 5 Zoll) herzustellen. Die möglichst frisch entnommenen 
Organe werden zunächst vom Gefäßsystem aus oder an vielen Stellen mit einer Spritze mit 
10proz. Formol injiziert unter Vermeidung zu starken Druckes und dann in ein großes Gefäß 
mit Formol-Kochsalzlösung eingelegt für 36 Stunden oder länger; die Flüssigkeit wird einmal 
gewechselt. Dann werden die Organe mit flachem Messer in entsprechende ca. !/, Zoll dicke 
Scheiben zerschnitten, jede Scheibe nach Markierung der Schnittfläche auf eine Glasplatte 
gelegt und mit Gaze umwickelt zur Vermeidung von Verbiegungen. Zur Entwässerung kommen 
die Scheiben je 24 Stunden lang in je einmal gewechselten Formol-Alkohol (1 Teil 10proz. 
Formol, 2 Teile Brennspiritus), reinen Brennspiritus und reinen absoluten Alkohol. Im Spiritus 
können die Scheiben vom Glas genommen werden; sie müssen in jeder Flüssigkeit 1—2mal 
gewendet werden. Der Alkohol wird entfernt mit Chloroform : 4—6 Stunden in einem Gemisch 
von absolutem Alkohol und Chloroform ana, 12 Stunden in reinem Chloroform, bis die Scheiben 
durchsichtig sind. Zur Einbettung kommen die Scheiben auf 4—6 Stunden in ein Gemisch 
von reinem Chloroform und hartem Paraffin bei 37° bis 40°. Dann werden sie in Paraffin- 
wachs (Schmelzpunkt 54°) übertragen und mittels einer Wasserstrahlluftpumpe der Einbet- 
tungsraum allmählich und nicht zu stark evakuiert (8—12 mm Druck) für 8—12 Stunden; 
das Wachsparaffin wird einmal gewechselt. Die Einbettung selbst erfolgt in einer geeigneten 
Schale oder Form mit frisch filtiertem Paraffinwachs und wird in lauwarmem Wasser der 
Härtung überlassen. Der Paraffinblock wird auf den Halter des Mikrotoms aufgeschmolzen 
und zugeschnitten; das Mikrotom ist ein Modell der Cambridge Instrument Company, das 
völlig eben schneidet. Gute Messer und feste Fixation des Blockes auf dem Halter sowie des 
Messers sind Vorbedingung für gute Schnitte. Diese werden auf warmem Wasser aufgefangen, 
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gestreckt und auf absolut fettfreie gut gereinigte Glasplatten (alte photographische Platten) 


aufgezogen mit oder ohne Eiweiß-Glycerin und getrocknet. Die Färbung der großen Schnitte 
erfolgt am besten einzeln. Hartmann (München). 

Smith, H. P.: Studies on vital staining. II. The simultaneous ingestion of two 
dyestuffs by phagoeytes. The question of „bloekade of the retieulo-endothelial system“. 
(III. Studien über die Vitalfärbung. Die gleichzeitige Aufnahme von zwei Farbstoffen 
durch Phagocyten. Die Frage der „Blockade des reticuloendothelialen Systems‘“.) 
(Dep. of Path., School of Med. a. Dent., Univ. of Rochester, Rochester, N. Y.) J. of exper.. 
Med. 51, 395—408 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 728. 

Ghigi, Callisto: Sul metodo di impregnazione argentica delle fibre precollagene 
seeondo la teenica del J. R. Perdrau. (Über die Silberimprägnationsmethode der prä- 
kollagenen Fibrillen nach J. R. Perdrau.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., 
Bologna.) Monit. zool. ital. 41, 155—161 (1930). 


Modifikation der Originalvorschrift, wodurch in wesentlich kürzerer Zeit mit großer 
Konstanz sehr schöne Präparate hergestellt werden können: Fixierung in 10proz. Form. oder 
in Alkohol; weniger geeignet Zenker, Ruffini III, Maximow, besser noch Flemming. 5—10 u 
dicke Paraffin- oder Celloidinschnitte. — Einbringen der Schnitte in eine 0,10proz. wässerige 
Kaliumpermanganatlösung auf 15 Minuten, wobei die Schnitte einen mehr oder weniger aus- 
gesprochenen kanariengelben Farbton bekommen. — Auswaschen der Schnitte in dest. Wasser 
und Übertragen der Schnitte in folgende Lösung: Oxalsäure (0,50%) 1 Teil, Kaliumsulfit 
(0,50%) 3 Teile, Aq. dest. 3 Teile. In dieser Lösung verbleiben die Schnitte 30 Sekunden 
oder etwas mehr; der gelbe Farbton verschwindet etwas. — Auswaschen in dest. Wasser 4 bis 
5 Minuten. — Einbringen der Schnitte in folgende Lösung: Zu 10 ccm 20proz. Silbernitrat- 
lösung 10 Tropfen der 40proz. Natronlauge; der sich bildende Niederschlag wird mehrmals 
mit dest. Wasser ausgewaschen; Auffüllen bis 50 ccm und den Niederschlag auflösen mit 
Ammoniak. Bei Gebrauch mit Wasser verdünnen. In dieser Lösung verbleiben die Schnitte 
30—35 Minuten. — Auswaschen in dest. Wasser und Einbringen der Schnitte auf 5 Minuten 
in eine 10proz. Formalinlösung. — Gründliches Auswaschen in Wasser. Übertragen der Schnitte 
in eine lOproz. Natriumhyposulfitlösung für 5—15 Minuten. — Auswaschen, Entwässern, 
Einschließen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Raileanu, €.: Modifieation de la technique sublim&-or pour la mieroglie. (Modifi- 
kation der Gold-Sublimatmethode für die Mikroglia.) (Laborat. Anat. Path., Univ., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 285—286 (1930). 

Verf. gibt folgende Modifikation der Gold-Sublimat-Methode an, welche bessere Resultate 
liefern soll als die Originalvorschrift: 1. Fixierung in einer Mischung, bestehend aus Brom- 
Ammonium 3g, neutrales Formol 15g, Aqua destillata 85ccm. Die Dauer der Fixierung 
schwankt von 1—3 Tagen, die besten Resultate erhält man nach 24stündiger Fixierung bei 37°. 
2. Gefrierschnitte; davon werden 15—40 in destilliertem Wasser auffangen. 3. Bromierung 
der Schnitte bei 50° während 24—48 Stunden in folgender Lösung: Brom-Ammonium 6, 
neutrales Formol 10 g und dest. Wasser 90 ccm. 4. Wässern in 2mal zu wechselndem dest. 
Wasser, jedesmal 10 Minuten. 5. Imprägnation im Dunkeln bei Zimmertemperatur durch 
4—7 Stunden (Kontrolle unter dem Mikroskop!), bis die Schnitte eine blaßviolette Farbe 
annehmen. Imprägniert werden die Schnitte in folgender Lösung: Wässeriges, neutrales lproz.. 
Goldchlorid 7 ccm, krystallisiertes Sublimat 0,7 g, destilliertes Wasser 37 ccm. 6. Wässern 
in Aqua dest. durch 5—10 Minuten. 7. Fixation während 15 Minuten in folgender Lösung: 
Wässeriges Natrium-Hyposulfit 15 cem, 50proz. Alkohol 45 cem. 8. Waschen in 50proz. Alkohol 
während !/, Stunde. 9. Absoluter Alkohol, Carbol-Xylol, Einschließen der Schnitte in Canada- 
Balsam. Ergebnis: Die fibrilläre und protoplasmatische Glia färbt sich violett, wobei die 
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Intensität der Färbung der Dauer der Imprägnation proportional geht. Der Hintergrund der 


Schnitte bleibt fast ungefärbt. Die Nervenzellen färben sich ganz blaß violett. Manchmal 
erhält man auch eine Färbung der Mikroglia und Oligodendroglia und dies besonders, wenn 
die Fixierungsdauer 40 Stunden nicht überschreitet. Die Feinheit der Imprägnation wie die 
absolute Elektivität der Gold-Sublimat-Methode für die Neuroglia hängt von der Bromierung 
(3) ab, welche die wesentliche Änderung an der Originalmethode von Cajal darstellt. 

E e Fr. Th. Münzer (Prag). 

_ Lison, L.: Une technique de detection histochimique de P’h&moglobine. (Über den 
histochemischen Nachweis des Hämoglobins.) (Zaborat. d’Histol., Inst. d’ Anat., Uniw., 
Bruselles.) C. r. Soc. Biol. Paris 130, 36—38 (1930). 

Zum chemischen Nachweis von Hämoglobin in Gewebsschnitten wird vorgeschlagen, 
das Hämoglobin in Hämatin zu verwandeln, und die Schnitte zu diesem Zwecke während der 
der Dauer eines Tages in einer 2—5proz. Bleizuckerlösung, die zudem noch 10% Formol 
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enthält, liegenzulassen. Das Hämatin läßt sich an den Schnitten an seiner braunen Farbe 


. erkennen, noch weit besser aber wie folgt. Man löst 0,1 g Benzidin in 10 ccm kochendem Was- 


ser, füllt mit einer Lösung von Wasserstoffhyperoxyd auf 30 ccm auf, erwärmt auf 60° und 
läßt die Schnitte (wenn das Organstück in Paraffin eingebettet war, von diesem befreit) für die 


' Dauer von 5 Minuten in der auf 60 erhaltenen Flüssigkeit liegen. Sodann wäscht man erst 


mit warmem, dann mit kaltem Wasser und färbt mit einer 0,2proz. Lösung von Methylgrün 
nach. Gefrierschnitte werden nach Apäthy unter dem Deckglas versorgt, Paraffinschnitte 
aber erst in a-Isosaphrol aufgehellt, dann über Toluol in Cedernholzöl eingebracht. Alkohol 
muß vermieden werden, da die Färbung in ihm abblaßt. In gut gelungenen Präparaten erscheint 
das Hämoglobin in den Schnitten dunkel braunschwarz gefärbt. Paul Häri (Budapest).°° 


Brunstetter, B. C., and (. A. Magoon: A mieroeleetrode for the rapid determination 


of the hydrion concentration of expressed juices from small amounts of plant tissue. 


(Eine Mikroelektrode für die schnelle p„-Bestimmung der ausgepreßten Säfte aus 
kleinen Mengen von Pflanzengewebe.) (U.S. Dep. of Agricult., Washington.) Plant 
Physiol. 5, 249—256 (1930). 

Die Verff. modifizierten die Mikroelektrode von Bodine und Fink (J. gen. Physiol. 1925), 
indem sie dieselbe zur pflanzenphysiologischen Untersuchung angewendet haben. Das Quantum 
der analysierten Flüssigkeit kann von 0,25—0,01 cem schwanken. Die Verff. geben eine genaue 
Beschreibung wie auch eine Zeichnung ihrer Mikroelektrode an. P. Slonimski (Warschau). 


Atkins, W.R. 6., and H.H. Poole: Methods for the photo-eleetrie and photo- 
chemical measurement of daylight. (Methoden zur photoelektrischen und photo- 
chemischen Messung des Tageslichtes.) (Dep. of Gen. Physiol., Marine Biol. Laborat., 
Plymouth.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 91—113 (1930). 

Die Verff. geben eine Übersicht der Methoden zur Messung des Tageslichtes. In erster 
Linie werden die verschiedenen Meßmethoden mit lichtelektrischen Zellen beschrieben; von 
photochemischen Messungen wird näher eingegangen auf die Messung mit Uranyloxalat und 
Aceton-Methylenblau. Schulize (Gießen).°° 

Nieolai, Ludwig: Über Reizstromerzeugung auf lichtelektrischer Grundlage. 
I. Mitt. (Physiol. Inst., Unw. Göttingen.) Pflügers Arch. 225, 131—144 (1930). 

Die Apparatur ermöglicht die Herstellung exakt angebbarer Reizströme beliebiger 
Kurvenform für physiologische Zwecke. Das dabei verfolgte Prinzip besteht darin, 
Lichtintensitätsänderungen durch eine photoelektrische Zelle in Stromschwankungen 
umzusetzen, die dann ihrerseits zu propor- 
tionalen Änderungen des Anodenstromes 
einer Elektronenröhre verwendet werden. 
Ihre auf diese Weise verstärkte Intensität 
wird dann als Reizstrom angewendet. Dem- 
entsprechend gliedert sich die Apparatur in 
3 Teile, nämlich in die Anordnungen: 1. zur 
Veränderung der Beleuchtungsintensität; 
2. zur Umwandlung der Beleuchtungs- ; £ | 
schwankungen in proportionale elektrische APP. „Vertärkereperänung, für ichelektzsee 
Energie, und 3. zur Verstärkung dieser pho- shell A; Baer de Be 
toelektrischen Ströme. Die einer Reizstrom- stand; E=Elektronenröhre ; B, = Gittervorspannungs- 
kurve (z.B. einer Sinuskurve) analoge Ver- »atterie; B» = Heizbatterie; Bs = Anodenbatterie; 
änderung der Beleuchtungsstärke wird nach 
dem von O. Weiss [Z. biol. Techn. u. Methodik 1, 124—125 (1908/09)] erstmals an- 
gegebenen Verfahren erreicht. Auf einem rotierenden Hohlzylinder, dessen oberer 
Rand die Gestalt einer Reizstromkurve (z. B. Sinuskurve) hat, wird ein leuchtendes 
Spaltbild abgebildet, dessen Länge gleich der maximalen Kurvenordinate ist und 
dessen Richtung mit der Kurvenordinate zusammenfällt. Eine im Innern dieses 
rotierenden Zylinders stehende Photozelle erhält dann durch das Spaltbild eine der 
genannten Kurve analog schwankende Beleuchtung. Für die Umsetzung der Licht- 
schwankungen in proportionale Stromschwankungen scheiden Selenzellen aus 
physikalischen Gründen aus; es kommen nur photoelektrische Zellen in Frage. Die 
vom Autor ausgeführten physikalischen Angaben über solche Zellen können hier, 
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als bekannt, wegbleiben.. Ref. verweist überdies auf die von ihm hier referierte 
Arbeit von Shelford, V. E. ‚Weitere Bemerkungen über Anschaffung und Be- 
nutzung photoelektrischer Zellen“ (vgl. diese Ber. 15, 136). Vgl. außerdem Geitel,H., 
Photoelektrische Meßmethoden; in Abderhalden, Handb. d. biol. Arbeitsmethoden 
Abt. II/1, Liefg. 40. Autor verwendet evakuierte Kaliumzellen, obwohl diese nur Ströme 
in der Größenordnung von 10°8—-10-® A geben. Sie müssen also, um reizphysiologisch 
verwendbar zu sein, durch die Elektronenröhre verstärkt werden. Die gasgefüllten Zellen 
geben bekanntlich wesentlich stärkere Ströme, trotzdem lehnt sie Autor für seine Versuche 
ab, weil bei der dann anzuwendenden intensiven Beleuchtung keine Proportionalität 
mehr zwischen Reizstrom und Beleuchtungsschwankung erwartet werden kann und 
obendrein die Konstanz solcher Zellen rasch nachläßt. Die Verstärkung der Zellen- 
ströme gasleerer Zellen erfolgt, wie gesagt, durch die Elektronenröhre als Relais. Dabei 
müssen folgende Bedingungen erfüllt sein: 1. ‚die Nutzströme müssen in oder über 
der Größenordnung physiologischer Reizströme liegen“ ; 2. Steuerstrom und Nutzstrom 
müssen proportional sein; 3. das Relais muß praktisch trägheitslos sein; 4. die Reiz- 
schwelle des Relais muß außerordentlich niedrig sein. Das alles wird von der Glimm- 
lampe und noch besser von der Glühkathodenröhre erreicht. Die Verstärkeranordnung 
gibt die beigegebene Abbildung. Der Übertragungswiderstand R;, hängt ab von der 
Maximalintensität des Photozellenstromes und von der Größe des Arbeitsbereiches der 
verwendeten Elektronenröhre, ablesbar an der Kennlinie für Gitterspannung und 
Anodenstrom. In einer 2. Mitteilung will Autor das eigentlich Technische seiner An- 
ordnung geben. Diese 1. Mitteilung beschränkt sich vorwiegend auf die theoretisch 
physikalischen Grundlagen seiner Methodik, die so ausführlich gehalten sind, daß auch 
der physikalisch fernerstehende Biologe genügend orientiert sein wird. Der Ausgangs- 
kreis der Verstärkerapparatur richtet sich natürlich nach Form und Art der anzu- 
wendenden Reizströme. Diese können entweder Gleich- oder Wechselströme sein. Um 
reinen Gleichstrom als Reizstrom zu erhalten, verwendet Autor ausschließlich die 
Kompensationsmethode, die in dem in Aussicht gestellten technischen Teil erläutert 
werden soll. Der Anodenruhestrom wird vollständig kompensiert, und das Reizobjekt 
wird dem äußeren Anodenkreiswiderstand parallel geschaltet. Sollen sinusförmige 
Wechselströme als Reizströme in Anwendung kommen, so kann entweder die Methode 
des kapazitiven Nebenschlusses zu einer im Anodenkreis liegenden Drosselspule benutzt 
werden, oder aber der Anschluß des Reizstromkreises an den Anodenkreis erfolgt über 
einen Transformator. Die letztere Methode ist aus physikalischen Gründen die be- 
quemere. Genaueres darüber will Autor in seinen technischen Mitteilungen erörtern. 
Eichler (Dresden). 

Hubert, E. E., and T. H. Harris: Redueing moisture evaporation from Petri 

dish eultures. (Wie man die Wasserverdunstung von Petrischalen-Kulturen ver- 


hindern kann.) (School of Forestry, Univ. of Idaho, Moscow.) Science (N. Y.) 1930 I, 
510-511. 

Bei der Kultur von Hölzer zersetzenden Pilzen handelt es sich darum, den Nährboden 
(flache Holzstücke) mit dem daraufgeimpften Pilz möglichst bei 100% Luftfeuchtigkeit zu 
halten. Das gelingt mit einfachen Petrischalen ohne Abdichtung nicht und bekannte Dich- 
tungsmittel wie Plastilin, Paraffin, Wachs usw. können wegen der unumgänglichen Sterili- 
sation nicht verwendet werden. Die Autoren kamen auf folgende Abdichtung, die sich als 
sehr brauchbar erwies: der Raum zwischen Schale und Deckel wird mit einem weißen Lein- 
wandband in der Weise ausgefüllt, indem es um den Schalenrand stramm sitzend herum- 
gewickelt wird, so daß der Deckel gerade noch darübergestülpt werden kann. Durch diese 
einfache Methode gelang es, die Wasserabgabe pro Woche und Schalenkultur von 2,0 bis 
3,8 g auf 0,2—0,4 g herabdrücken. Schanderl (Trier). 


Meseck, Gerhard: Die gegenwärtigen Netzmaterialien in Deutschland und ihre 
Vorteile und Nachteile für die fischereiliche Praxis. (Preuß. Landesanst. f. Fischerei, 
Berlin-Friedrichshagen.) Faserforschg 8, 271—281 (1930). 


Für die Herstellung der Netze werden in Deutschland Baumwolle, Hanf, seltener Flachs 
oder Seide verwendet; für Leinen und Taue Hanf, Manilahanf, Sisal und Cocos. Über deren 
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Vorteile und Nachteile berichtet Verf.: Als Netzmaterial steht gute Baumwolle obenan, da 
sie leicht verstrickbar und sehr dehnbar ist. Ein Nachteil ist ihre starke Verkürzung beim 
Naßwerden. Ihre Lebensdauer gegenüber den zersetzenden Wirkungen des Wassers steht 
gegenüber dem Hanf nicht zurück und kann durch geeignete Konservierung erheblich ge- 
steigert werden. Demgegenüber zeigt der Hanf — ganz abgesehen von der höheren Preislage — 
eine ganze Reihe technischer Mängel. Größeres Eigengewicht, geringeres Dehnungsvermögen, 
schwerere Verstrickbarkeit. Als Leinenmaterial kommen in erster Linie Hanf und Manilahanf 
in Betracht. — Sisal und Cocos drallen zu stark und können daher nur dort Verwendung finden, 
wo dieser Nachteil keine große Rolle spielt. Typhafasern, die während der Kriegsjahre ver- 
arbeitet wurden und gute Resultate ergaben, wurden wieder von Hanf und Manilahanf ver- 
drängt. Verf. empfiehlt, daß die deutsche Textilindustrie einmal Versuche mit der afrikanischen 
Crotalaria vornehmen möchte, die in Holland mit Erfolg verarbeitet wird. V. Brehm. 


‘x Katznelson, Z. S8.: Mikrophotographie ohne Photokamera. (Die Projektionsmikro- 
photographie.) Z. Mikrosk. 47, 216—220 (1930). 

Die Methode, zu Demonstrations- und Zeichenzwecken längst vielfach angewendet, ist 
überaus einfach und mit den in jedem Mikrolaboratorium an sich vorhandenen Hilfsmitteln 
leicht auszuführen. Sie besteht darin, daß das normale Mikroskop mit dem um 45° geneigten 
Oberteil als Projektionsmikroskop verwendet wird. Ein über dem Okular befestigter kleiner 
Spiegel (mit Oberflächenversilberung! d. Ref.) spiegelt das Projektionsbild auf ein weißes 
Blatt auf dem Arbeitstisch. Hier wird das zu photographierende Bild scharf eingestellt und 
seine Dimensionierung durch Nähern oder Entfernen der Projektionsebene vom Reflexions- 
spiegel justiert. Ist das geschehen, dann wird in dem völlig verdunkelten Zimmer bei rotem 
Licht die photographische Platte auf das Papier aufgelegt und durch Einschalten der Licht- 
quelle die Exposition vorgenommen. Autor benutzt als Lichtquelle die von der Firma 
C. Reichert (Wien) hergestellte Projektions-Zeicheneinrichtung mit Beleuchtungslampe nach 
Vasiliu, die eine kleine Spezialglühlampe ist für Netzanschluß mit Transformator. Natürlich 
kann jede andere Mikrobeleuchtungseinrichtung verwendet werden, die ein paralleles Strahlen- 
bündel gestattet. (Aus langjähriger eigener Erfahrung kann ich als sehr geeignet empfehlen 
die Mikrolampe ‚Mignon‘ von Leitz oder eine Handbogenlampe mit Kondensor für intensives 
Licht, also Momentaufnahmen. D. Ref.) Der reflektierende Spiegel hat einen Klemmring, 
mit dem er über das Okular geschoben wird und ein Kugelgelenk für bequeme allseitige Ver- 
stellung. Schädliches Seitenlicht von der Lampe muß durch einen entsprechenden Schirm 
am Tubus abgeblendet werden. Die Hauptschwierigkeit ist die richtige Expositionszeit, die 
durch Versuche zu ermitteln ist. Autor verwendet nur Trockensysteme und erhielt mit Ob- 
jektiv 7 (Leitz) und Okular 2 gute Photogramme. Die Vorteile der Methode sieht Autor in 
der Einfachheit und Billiskeit der Apparatur und in der Möglichkeit, Mikrophotogramme 
während des Arbeitsprozesses zu erhalten. Eichler (Dresden). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Spranger, Walter: Permeabilitätsstudien. (Univ.-Kinderklin., Greifswald.) Bio- 
chem. Z. 218, 341—354 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 55, 566. en 


Brooks, Matilda Moldenhauer: Studies on the permeability of living cells. XI. 
The penetration of thionine into valonia. (Untersuchungen über die Permeabilität 
lebender Zellen. XI. Das Eindringen von Thionin in Valonia.) (Dep. of Zool., Unw. 
of California, Berkeley a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Univ. California Publ. 
Zool. 33, 287—290 (1930). 

Im Anschluß an die vorhergehenden Untersuchungen an Methylenblau wurde 
nunmehr das Eindringen von Thionin spektrophotometrisch verfolgt. Die Zellen 
wurden in Seewasser mit 0,000045 mol Thionin und 0,01 mol Boratpuffer während ver- 
schiedener Zeiten belassen; dann wurde der sorgfältig gewonnene Zellsaft mit Thionin- 
lösungen bekannter Konzentration verglichen. Die Ergebnisse sprechen dafür, daß der 
Farbstoff nicht als undissoziiertes Molekül eintritt. (X. vgl. diese Ber. 12, 136.) 

P. Metzner (Greifswald). 
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' Höfler, Karl: Das Plasmolyse-Verhalten der Rotalgen. Z. Bot. 23, 570 bis 
588 (1930). i 
Die Zellen von Nitophyllum punctatum zeigen in hypertonischen Lösungen Inso- 
fern ein eigentümliches Verhalten, als die nicht gleich absterbenden Protoplasten nach 
Beendigung ihrer Kontraktion keine Abrundung ihrer Oberflächen zeigen. Die los- 
gelösten Protoplastenoberflächen sind entweder noch konkav wie zu Beginn der Plasmo- 
lyse oder mehr oder weniger eben. Meistens sind aber Rhodophyceenzellen viel emp- 
findlicher gegen Plasmolyse als die Zellen von Nitophyllum. Viele vertragen ein 
Plasmolysieren überhaupt nicht. Bei geschädigten Zellen von Nitophyllum, in denen 
der Zellraum bis auf die Zellsaftvakuole rot gefärbt erscheint, bleibt die Vakuolenhaut 
oft allein lebend übrig. Diese Tonoplasten nehmen, soweit es ihnen durch die räumlichen 
Verhältnisse in den Zellen möglich ist, durchweg die minimalste Oberfläche ein, d. h. 
sie runden kugelig ab. Die kugelige Abrundung der Protoplasten nach Plasmolyse fehlt 
allgemein den Rhodophyceen, obgleich die Fähigkeit dazu, wie aus den über Griffithsia 
opuntioides eingehend geschilderten Einzelheiten hervorgeht, vorzuliegen scheint. An 
diese Schilderung morphologischer Einzelheiten sind einige allgemeine Betrachtungen 
über die Ursachen dieser Erscheinung angeschlossen. V. Ozurda (Prag). 


Scheitterer, Hertha, und Friedl Weber: Hypotonie-Tod von Pilanzenzellen. (Pflan- 
zenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 10, 474—477 (1930). 

Mit der vorliegenden kurzen Mitteilung wollen die Verff. auf die wenig beobachtete 
Schädigung der Pflanzenzelle durch Hypotonie von Flüssigkeiten aufmerksam machen. 
Das max. hypotonische Medium ist naturgemäß Aqua dest., das in den Versuchen auch 
verwandt wird. Die Messungen sind an den dunkelroten Blütenblättern von Begonia 
semperflorens ausgeführt worden. Bei Infiltration mit destilliertem Wasser tritt nach 
etwa 8 Stunden der Zelltod ein. Die Schließzellen der Stomata sind jedoch durch 
größere Resistenz gegen hypotonische Schädigungen ausgezeichnet. Untersuchungen, 
daß der Hypotonietod durch oligodynamisches destilliertes Wasser oder durch un- 
günstiges ?n verursacht wird, verliefen ergebnislos. Die Tötung der Zellen kann also 
nur durch die hypotonische Lösung bzw. Wasser erfolgen. Die Zellmembran vermag 
demnach keine übermäßige Volumzunahme zu verhindern, so daß ein Platzen des 
Protoplasten eintritt. Ebenso wie die Schließzellen gegen die Hypotonie unempfind- 
lich sind, so zeichnen sich auch die beiden inneren Blätter der Begonienblüte durch 
größere Widerstandsfähigkeit aus. Die gemachten Angaben beziehen sich auf die 
beiden äußeren Blütenblätter. Eine ausführliche Arbeit soll die Ergebnisse auf eine 
breitere Basis stellen. Seybold (Köln). 


Milovidov, P. F.: Einfluß der Zentrifugierung auf das Vakuom. (Ein Beitrag zur 
Kenntnis der physikalischen Eigenschaften der Pflanzenvakuolen.) (Pflanzenphysiol. 
Inst., Unw. Prag.) Protoplasma (Berl.) 10, 452—470 (1930). 

Vakuolen haben nicht selten das Aussehen halbflüssiger Tropfen, Fäden und Netze. 
Das kann man bei Embryonalzellen z. B. im Wurzelmeristem der Gerste leicht beobachten, 
wenn man die Wurzeln in einer Neutralrotlösung zerdrückt und sie mit einem starken Immer- 
sionssystem beobachtet. Um das spezifische Gewicht des Vakuoms mit dem des Cytoplasmas 
vergleichen zu können, wurden Pflanzenteile in einer elektrischen Zentrifuge durch 15—40 Mi- 
nuten mit einer Umdrehungszahl bis 3000 zentrifugiert. Die Zentrifugalkraft wurde nach der 
Formel f= Fl (g), wobei R der Radius in Zentimeter (13cm) und T die Dauer einer Um- 
drehung in Sek. ist, berechnet. Untersucht wurden die Vakuolen der Spitzen junger Gersten- 
wurzeln und die Vakuolen in den Zellen der Trichome an der Basis der Rosenblätter. Die 
Spitzen der Gerstenwurzeln standen entweder in der Richtung oder gegen die Richtung der 
Zentrifugalkraft. Zur Untersuchung der Trichome der Rosenblätter wurde der Basalteil des 
Blattstieles samt den Nebenblättern abgeschnitten und so in ein schmales Glasröhrchen ge- 
steckt, daß die Nebenblätter, die besonders günstig zum Studium der Vakuolen in den Zellen 
der Trichome sind, darin parallel und dicht angeschlossen an den Blattstiel lagen. Da die 
Haare fast senkrecht zur Achse auf den Nebenblättern stehen, so ist dadurch die Richtung 
der Zentrifugalkraft auf ihre Zellen bekannt. — A. Versuche an Rosentrichomen. Rosen- 
trichomzellen enthalten manchmal große, kugelige, farblose Vakuolen normaler Form und 
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kleine, stark lichtbrechende, vermutlich ölhaltige Vakuölchen. Außerdem sind aber immer 


' anthocyanhältige Vakuolen als Gruppen von Körnern und Fäden mit erweitertem Ende vor- 


handen. In den Spitzenzellen der Trichome sind sie zuerst farblos, stark lichtbrechend, in den 
älteren Zellen färben sie sich nach und nach mit Anthocyan. 1500 Umdrehungen (330 g) durch 
mindestens 30 Minuten verschieben einen Teil dieser Anthocyanvakuolen in der Kraftrichtung; 
2500 Umdrehungen (900 g) verlagern alle an die nach außen gelegenen Zellwände, wo sie dann 
wohl wegen ihrer starken Viscosität nur langsam zusammenfließen. Die Anthocyanvakuolen 
wandern immer in der Richtung der Zentrifugalkraft, ob die Blättchen mit den Spitzen nach 
außen oder nach innen zentrifugiert werden. Die großen farblosen Vakuolen bewegen sich 
gegen die Richtung der Zentrifugalkraft, sie müssen daher leichter als das Cytoplasma sein, 
während die Anthocyanvakuolen etwas schwerer sind. Am besten kann man diesen Unter- 
schied in älteren Zellen der Blättchen und in den Fußzellen der Trichome beobachten, in denen 
große Anthocyanmengen vorhanden sind. Wenn man leicht mit dem Objektiv auf das Deckglas 
drückt, so fließen die fadenartigen Vakuolen in den Zellen der Rosenblattzäckchen zu einem 
gelappten und dann kugeligen Tropfen zusammen. In den Drüsenhaaren ist das in der Regel 
nicht so leicht zu erreichen. Alter und Hydratationsgrad spielen wohl dabei eine Rolle. Um 
die Lage des Cytoplasmas nach dem Zentrifugieren genau erkennen zu können, wurden zentri- 
fugierte Blattzacken- und Trichomzellen mit Glycerin plasmolysiert. Die Hauptmasse des 
geschrumpften Protoplasma lag dabei tiefer als die an der Zellbasis liegenden Anthocyan- 
vakuolen. Das widerlegt die Meinung Clements (Contribution & l’&tude de la centrifugation 
experimentale en biologie. Lyon 1917), daß die Anthocyanvakuolen mit dem Plasma zusammen 
verschoben werden. Manchmal liegen auch in nicht zentrifugierten Zellen die Anthocyan- 
vakuolen am Boden der Zelle. — B. Hordeumwurzeln: Das Vakuom der Meristemzellen der 
Hordeumwurzeln besteht in einzeln oder in kleinen Ketten geordneten, farblosen Vakuolen. 
Zum Teil sind sie stark lichtbrechend, leicht an der lebenden Zelle erkennbar und färben sich 
leicht mit Neutralrot. Sie enthalten weder Phenolverbindungen noch Lipoide. J, JK färbt 
sie braunschwarz. Nach der Millon-Reaktion haben sie wohl Eiweißgehalt. Durch Druck kann 
man sie leicht zusammenfließen lassen. Zentrifugiert wurden sie mit 1500, 2000 und 2500 Um- 
drehungen (330, 580 und 900 5) durch 20—40 Minuten. Die Vakuolen in den Zellen zunächst der 
Wurzelspitze wandern in der Richtung der Zentrifugalkraft. Der Netzvakuolarapparat der 
nächsten Schichten wird durch das Zentrifugieren nicht bewegt. In noch älteren Zellen gibt 
es große mit Neutralrot färbbare Vakuolen von gerundet eckiger Form, die die ganze Zelle 
erfüllen und durch Plasmabalken geteilt sind. Diese fließen an der zentripetalen Zellseite zu 
einer Gruppe kugeliger Vakuolen oder zu einer Zentralvakuole zusammen. Außerdem gibt 
es noch wie bei Rosa stark lichtbrechende, farblose Vakuolen, die sich zentripetal bewegen. 
Am stärksten ist die Verschiebung des Vakuoms in den zentralen Reihen des Pleroms nahe 
an der Mittelachse der Wurzel. Die Vakuolen enthalten wahrscheinlich verschiedene Kon- 
zentrationen der gelösten Substanzen und besitzen daher in den verschiedenen Zellschichten 
ein verschiedenes spezifisches Gewicht gegenüber dem Cytoplasma. Stärkekörner und Zellkern 
werden nach außen verschoben. Das Cytoplasma kann spezifisch leichter als die Vakuolen 
sein, was zum Beispiel bei der Quellung und Aggregation nach Ackerman (Aggregation in 
Droseratentakeln Bot. Notiser 145 (1917)] der Fall ist. Manchmal verschiebt sich in einzelnen 
Zellen das Vakuom zentripetal, wo es sonst nach außen geschleudert wird. Solche „frühzeitig 
gealterte Zellen“ findet man oft in 5—6 Tage alten Wurzeln. Am besten sieht man die ver- 
schiedene Verlagerung des Vakuoms in Wurzeln, die am 2.—3. Tage nach dem Aufstellen der 
Körner zum Keimen untersucht werden. Je älter die Wurzeln werden, desto schwerer ver- 
schiebt sich das Vakuom. Es ist dafür gleichgültig, ob die Wurzeln in Erde oder in Sägespänen 
aufgezogen wurden. Die Verschiebung der Vakuolen kann noch nach einer Stunde und nach 
80 Minuten und mehr beobachtet werden, manchmal verschwindet sie aber schon nach 30 Mi- 
nuten. Die Vakuolenmasse an der äußeren Wand wird dann ein unregelmäßiger Haufen von 
dieken Tropfen wechselnder Größe, wobei die größeren nach außen und die kleineren nach 
innen liegen. Manchmal ragen auch einzelne scharf begrenzte Vakuolarfäden heraus. Das 
Netzvakuolarsystem bildet sich beim Zurückgehen wieder aus, aber gröber und leichter wieder 
zusammenfließend. Der Zellkern scheint häufig etwas leichter zu sein als die Vakuole. Die 
Vakuolen liegen zu unterst, der Zellkern etwas höher. Manchmal kommen auch entgegen- 
gesetzte Stellungen des Vakuoms und des Kernes vor. In den Zellen der Wurzelhaube nimmt 
der Zellkern mit den Stärkekörnern immer die äußerste Lage in der Zelle ein und die Vakuolen 
liegen nach innen. Plasmolyse zentrifugierter Zellen gab die gleichen Ergebnisse wie bei Rosa. 
Die Zentrifugalversuche beweisen demnach, daß sich das spezifische Gewicht der Vakuolen 
im Verhältnis zu dem des Cytoplasmas während des Wachstums ändern kann. In älteren 
Zellen werden sie immer leichter und wasserhältiger, wahrscheinlich durch Verlust des Eiweiß. 
Außer Eiweißvakuolen gibt es noch Elaioplasten oder Elaiosphären und Glykogenkörnchen. 
Glykogentropfen sind schwerer als das Cytoplasma. Elaioplasten verhalten sich verschieden. 
Bei Lophocolea bidentata wandern sie nach Nömee (mündliche Mitteilung) nach außen, bei 
Jungermannia bidentata werden sie nach innen verschoben. Durch die verschiedene Konsistenz 
des Golgi-Binnennetzes (Apparato reticolare interno), das im wesentlichen mit dem Vakuolar- 
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apparat wesensgleich ist, werden wohl verschiedene Abweichungen der Autoren erklärbar 
sein [Cowdry, Amer. J. Anat. 30, Nr 1 (1922); General cytology Chicago 1924]. 

Das Vakuom der Rosatrichomzellen und der Wurzelzellen der Gerstenwurzeln 
wird durch Zentrifugieren bei verschiedener Umdrehungszahl untersucht, ob sein 
spezifisches Gewicht größer oder kleiner als das des Cytoplasmas ist. Endler (Prag). 


Traube, J., L. J. Weber und €. Guirini: Über Oberflächenspannung flüssig/gasförmig 
und Grenzilächenspannung flüssig/flüssig. Zu den Theorien der Narkose und Permeabili- 
tät. (Kolloidehem. Laborat., Techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Z. 217, 400 
bis 404 (1930). 

Wenn man Pflanzenzellen, Erythrocyten und andere Zellen in äquivalente Salz- 
lösungen legt, so ist die Geschwindigkeit der Permeabilität fast stets der Oberflächen- 
spannung der Lösung parallel. Nach Rehbinder wächst die Grenzflächenspannung 
an der Grenze zweier flüssiger Phasen mit abnehmender Löslichkeit beider Phasen 
ineinander und mit zunehmendem Polaritätsunterschied derselben. Wenn Wasser z. B. 
an Phasen verschiedener Polarität grenzt, etwa an Hexan, Benzol oder Olivenöl, so 
wächst die Grenzflächenaktivität eines 3. Stoffes, wie Chloroform, der sich auf beide 
Phasen, seiner Löslichkeit entsprechend, verteilt, mit dem Polaritätsunterschied, 
d. h. der Grenzflächenspannung der beiden Phasen. Chloroform besitzt eine niedrige 
Oberflächenspannung an der Grenze Wasser/Luft und eine starke Grenzflächenspan- 
nung an der Grenze Wasser/Öl. Bei Substanzen wie Chloroform darf man also die Ober- 
flächenspannung an der Grenze Wasser/Luft nicht in Beziehung setzen zu der Grenz- 
flächenspannung flüssig/flüssig und flüssig/fest, denn solche Substanzen sind ober- 
flächeninaktiv und stark grenzflächenaktiv. Die Oberflächeninaktivität hängt damit 
zusammen, daß die Substanz in der wäßrigen Phase fast nur submikronisch, in der 
Ölphase dagegen molekular-dispers gelöst ist. Im Gegensatz dazu geht bei Substanzen, 
die im Wasser molekular-dispers löslich sind, die Grenzflächenspannung an der Grenze 
wäßrige Lösung/Ölsäure und wäßrige Lösung/Paraffin der Oberflächenspannung an 
der Grenze wäßrige Lösung/Luft im allgemeinen parallel. Diese Parallelität zwischen 
Oberflächen- und Grenzflächenspannung macht es verständlich, daß die Permeabilitäts- 
geschwindigkeit solcher Lösungen in Pflanzen- und Tierzellen der Oberflächenspannung 
Lösung/Luft im allgemeinen parallel geht, obgleich bei den Zellen Grenzflächenspan- 
nungen flüssig/flüssig und flüssig/fest in Betracht kommen. Die Kräfte, welche bei den 
Permeabilitätsvorgängen durch Röhren, Filter und Membranen die Durchgangs- 
geschwindigkeit beeinflussen, sind die Unterschiede der Oberflächenspannung bzw. 
Grenzflächenspannung flüssig/flüssig oder flüssig/fest, welche an beiden Seiten der 
Röhren, Filter und Membranen bestehen. Rhode (Köln)., 


Nageotte, J.: Collagene A et collagene B. (Kollagen A und Kollagen B.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 104, 156—159 (1930). 

Das früher beschriebene (vgl. diese Ber. 5, 21) Koagulum wird jetzt Kollagen A 
genannt. Nach 24stündiger Einwirkung normaler Alkalilauge, Neutralisation oder 
Auswaschung und Dialysation gegen eine verdünnte Säure geben Rattensehnen eine 
Lösung einer neuen Substanz, Kollagen B. Dieses Kollagen B kann auch gewonnen 
werden aus Kaninchen- und Hundesehnen, bis jetzt nicht aus Rindersehnen. Das 
Kollagen A ist dem natürlichen Gewebekollagen sehr ähnlich, nur ist es leichter 
löslich. Kollagen B ist charakterisiert durch feinere, verästelte und gedrehte 
Fibrillen, welche ein feinmaschiges Netz bilden. Der Unterschied mit dem 
natürlichen Kollagen ist viel größer, die Fibrillen zerbrechen leicht schon durch 
Druck auf das Deckglas. Für die Bildung der Fibrillen von Kollagen A ist die 
Anwesenheit einer genügenden Menge Neutralsalz notwendig. In zahlreichen Fällen 
sind nur die Salze einwertiger Metalle imstande, Kollagen in Fibrillen zu koagu- 
lieren, oder die Salze zweiwertiger Metalle in größerer Menge. Der Übergang von 
festem Gel in fibrilläres Sol ist reversibel. Die Wirkung von Mikroorganismen ist 
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 irreversibel. Das wohldefinierte Kollagen B ist augenscheinlich ein denaturiertes 
 Kollagen. A und B werden imprägniert mit Silber und färben sich nach Mallory. 
Heringa (Amsterdam). 
Boehm, M. M., et W. Kopaezewski: Etudes sur les phönomönes eleetrocapillaires. 
IX. L’antagonisme mierobien et la thörapeutique du cancer. (Studien über Elektro- 
capillarphänomene. IX. Mikrobenantagonismus und Krebstheorie.) (Laborat. de 
 Physique, Fac. de Med., Paris.) Protoplasma (Berl.) 6, 302—320 (1929). 
Areiszewski, W., und W. Kopaezewski: Etudes sur les phönom£nes 2leetrocapil- 
‚laires. X. Le pouvoir-tampon du serum. (Untersuchungen über die elektrocapillären 
Phänomene. X. Die Pufferwirkung des Serums.) Protoplasma (Berl.) 9, 598—621 
(1930). 

Untersucht wurden ungefähr 2000 Proben von normalen Seren, welche zum Teil 
durch Mischung einer größeren Anzahl gewonnen wurden. Die Pufferung gegen Wasser- 
stoffionen wurde durch Zusatz von HCl verschiedener Konzentration colorimetrisch nach 
der Methode von Hellige oder zum Teil auch elektrometrisch bestimmt (Kalomelelek- 
trode, Capillarelektrometer). Die Pufferung gegen OH wurde nach denselben Methoden 
gemessen, daneben noch die Wirkung von Alkalien auf eine Sodalösung von gleichem py 

wie das Serum. Gleichzeitig wurde auch die Pufferung gegen Säuren und Basen nach 
der elektrocapillären Methode mit dem Tonometer des Verf. bestimmt. Die Pufferung 
gegen Ionen im allgemeinen wurde nach Zusatz von verdünnten Lösungen mit der 
Leitfähigkeitsmethode von Kohlrausch gemessen, diejenige gegen Veränderungen 
der Oberflächenspannung nach Zusatz von glykocholsaurem Na, Saponin, Ammonium- 
valerianat, lproz. wässerige Lecithinlösung und Na-Benzoat durch Bestimmung mit 
dem Tonometer. Resultate: Frisches Serum erlaubt einen Zusatz von "2000 Mol. Säure 
oder Lauge ohne Änderung seiner Reaktion, einen Zusatz von 1/00 Mol. K*, Y/,.0 Mol. 
Bl, Mol, Corn, I, Mol SO, und 1/00 Mol. PO; , ohne daß seine Leit- 
fähigkeit geändert wird. Die Oberflächenspannung läßt sich erst nach Zusatz von 
mehr als 0,5%/og0 Leeithin, 1,0 %/o90 glykocholsaurem Na, 3,0 °/yoo benzoesaurem Na 
oder valeriansaurem Ammonium oder 5°/,,, Saponin merklich ändern. Altes Serum 
bis zu 14 Monaten zeigt keine wesentlichen Änderungen in seiner Pufferung, dagegen 
verliert auf 56° erhitztes Serum einen Teil seiner Pufferung, besonders in capillärer 
Hinsicht. Das dialysierte Serum mit einer Leitfähigkeit von 5,5 - 10°? ergibt eine 
Erhöhung seiner Pufferung gegen capilläre Änderungen und gegen OH-Ionen, aber es 
hat absolut keine Pufferung gegen K- und Cl-Ionen. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Bachrach, Eudoxie, et Pillet: Microineineration des diatomees sans carapace. 
(Mikroveraschung von permaten Diatomeen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1442 bis 
1443 (1930). 

Die Verff. haben die farblose, bis über den Tod der Zelle hinaus bestehenbleibende 
Zellhülle künstlich kieselschalenfrei gezogener mariner Navicula nach der Veraschungs- 
methode von Policard auf anorganische Bestandteile untersucht. Durch Vergleich 
der Aschenbilder von normalen und kieselschalenfreien Individuen zeigte sich, daß die 
letztgenannten keine Kieselsäure enthalten, wohl enthalten aber beide Calcium, das als 
Sulfat nachgewiesen werden konnte. V. Ozurda (Prag). 

Chrzaszez, T., und D. Tiukow: Oxalsäure in Schimmelpilzkulturen. (Inst. f. Land- 
wirtschaftl. Technol., Univ. Poznan.) Biochem. Z. 218, 73—85 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 810. 

Michel-Durand, E.: Recherches physiologiques sur les compos&s tanniques. (Physio- 
logische Un über die Gerbstoffe.) Rev. gen. Bot. 40, 705—734 (1928); 41, 
35—48, 106— 118, 142—153, 237—242, 307—336, 388— 399, 441-464, 513—528 (1929). 

Es wird erwähnt, daß über die Verbreitung der Gerbstoffe in der Pflanze schon 
sehr viel bekannt ist. Dies ist wohl durch die praktische Bedeutung, die diesen Stoffen 
zukommt, bedingt. Weniger genau sind wir über die Entstehung der Gerbstoffe orien- 
tiert, diese Lücke wird durch die vorliegende Arbeit ausgefüllt. Es wird auf die Gerb- 


650 


stoffe in Algen, Pilzen und höheren Pflanzen aufmerksam gemacht. Es werden die 
Theorien von Crato erwähnt. Diese Theorie geht vom Pyrogallol und Phloroglucin 
aus, die durch Anlagerung von CO,Gallensäure liefern. Nach der Theorie von Euler 
haben wir es mit Kohlehydraten und Phlobaphenen zu tun. Niethammer (Prag). 

Kopecky, Ot., und V. Almendinger: Über den individuellen Stiekstoffgehalt der 
Erbsensamen. Shborn. deskoslov. Akad. zemed. 5, 67—85 u. dtsch. Zusammenfassung 
85—87 (1930) [Tschechisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 784. o 

Kopeeky, 0Ot., und V. Almendinger: Über den individuellen Stiekstoffgehalt der 
Maiskörner. Sborn. deskoslov. Akad. zemöd. 5, 89—99 u. dtsch. Zusammenfassung 
99—100 (1930) [Tschechisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 784. er 6 

Pringsheim, Hans, und Helena Borchardt: Über die Gerüstsubstanz der Kohlarten. 
(III. Mitt.) (O’hem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. dtsch. chem. Ges. 63, 664—670 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 743. 8 

Mitchell, Esther, Martha: A mierochemical study of hemicelluloses of endosperms 
and cotyledons. (Eine mikrochemische Untersuchung der Hemicellulosen der Endosperme 
und Kotyledonen.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Bot. 17, 
117—138 (1930). 

Die Verf. hat die mikrochemischen Farbreaktionen und Löslichkeitsverhältnisse sowie 
die optischen Eigenschaften der Hemicellulosen einiger Samen einer eingehenden Unter- 
suchung unterworfen. Von den 3 Zellwandschichten, der Mittellamelle, der zweiten Schicht, 
die zu beiden Seiten der Mittellamelle liegt, und der dritten Zellwand, die sich zu beiden Seiten 
der zweiten Schicht anschließt und vor allem in späteren Entwicklungsstadien relativ dick 
werden kann, enthält nur die dritte Schicht die Hemicellulosen. An Farbreaktionen wurde 
die Einwirkung von Jodjodkalium allein und mit 26proz. sowie 50proz. Schwefelsäure, Chlor- 
zinkjod und Phloroglucin-Salzsäure untersucht. In Lösung gehen die Hemicellulosen durch 
Kupferoxyd-Ammoniak, heißes Glycerin, Eau de Iavelle, Wasserstoffsuperoxyd, Schulzes 
Reagens (gleiche Teile konz. Kaliumchloratlösung und konz. Salpetersäure), sowie durch 
heiße Salzsäure. Zur Unterscheidung von Hemicellulose und Cellulose wird heißes Glycerin 
und Schulzes Reagens, von Hemicellulose und Lignin Eau de Iavelle und von Hemicellulose 
und Pektin Wasserstoffsuperoxyd empfohlen. Die dritte Zellwandschicht zeigt deutlich Doppel- 
brechung, so daß sie aus Aggregationen anisotroper Krystalle, die in einigen Fällen radial 
angeordnet sind, zusammengesetzt sein muß. Der Brechungsindex wurde zu & = 1,521 be- 
stimmt, er ist demnach etwas niedriger als der der reinen Cellulose. Erich Correns., 

Peterson, Paul D.: Methods for the quantitative extraction and separation of the 
plastid pigments of tobacco. (Methoden zur quantitativen Extraktion und Trennung 
der plastischen Farbstoffe des Tabaks.) (Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of 
Agrveult., Washington.) Plant Physiol. 5, 257—261 (1930). 

Anläßlich von Pigmentuntersuchungen gelang es Verf., die Methode von Will- 
stätter und Stoll zur Gewinnung und Trennung des Chlorophylis, des Carotins und 
des Xantophylis der Blätter wesentlich zu verbessern. Ein Vorteil der neuen Methode 
besteht in der Erfassung des durch die Extraktion chemisch veränderten Anteiles der 
grünen Pigmente, der nach der Methode von Willstätter in die Chlorophylifraktion 
gerät und dort infolge seiner leichten Zersetzlichkeit zu falschen Ergebnissen Ver- 
anlassung geben kann. Ein weiterer Fortschritt ist die Vermeidung von lästigen 
Emulsionsbildungen bei der Trennung der Carotin- von der Xantophylifraktion. 

i Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Bridel, M., et €. Charaux: Recherches sur les variations de coloration des plantes 
au cours de leur dessiceation. — Sur un nouveau ehromogdne, Porobörol, retir& de 
P,„Orobus tuberosus“ L. (Untersuchungen über Änderung der Pflanzenfarbe während 
des Trocknens. Über ein neues Chromogen ,„Oroberol“ aus Orobus tuberosus L.) 
J. Pharmacie 11, 321—336 (1930). 

Herstellung, Eigenschaften und Formel des Chromogen „Oroberol“ werden ange- 
geben. In Orobus wird die Rohrzuckermenge bestimmt und ein Glucosid, das mit 
Emulsin und ein zweites, das mit Rhamnodiastase spaltbar ist, gefunden. 
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6 Orobus tuberosus L. (Lathyrus macrorhizus Wimmer oder montanus Bernh.) aus den 
Leguminosae, Papilionaceae ist in Frankreich an den Waldrändern verbreitet und kenntlich 
' „am deutlich geflügelten Stengel, an den kleinen knotigen Anschwellungen an den Gelenken 
‚des ausdauernden, kriechenden Wurzelstockes und an den rot-dunkelblauen Blüten. Alle Luft- 
teile außer den Blütenblättern und die erwähnten Knöllchen verfärben sich beim Trocknen 
‚ohne Vorsichtsmaßregeln tief schwarzblau. An der frischen Pflanze kann man die Verfärbung 
leicht durch Aufhängen in Ätherdampf hervorrufen. In den Zellen ist ein unlösliches 
Ferment enthalten, das auf ein Chromogen in der Pflanze wirkt. Vorsichtig getrocknete 
grün gebliebene Pflanzen werden mit Wasser einige Minuten ausgelaugt und abgepreßt. Der 
gelbe Auszug des Chromogens wird zwar durch Jodwasser oder Eau des Javelle schwarzblau, 
wird aber, sich selbst überlassen, nur dunkelbraun. Das feuchte Pulver der Pflanze verfärbt 
sich aber fast gerade so rasch wie eine frische Pflanze im Ätherdampf. Orobus ändert seine 
Farbe schneller als andere Pflanzen (Aucuba, Melampyrus, Lathraea, Orobanche, Monotropa 
u. a.). Es wurden mit Fermenten, und zwar mit Emulsin und Rhamnodiastase 
(nach Bridel und Charaux, vgl. diese Ber. 2, 107) Stoffe gefunden, die mit diesen 
Fermenten spaltbar sind, aber sie waren nicht das gesuchte Chromogen. Frische Pflanzen 
wurden 14 Stunden nach der Ernte mit 60proz. kochenden Alkohol behandelt, der Alkohol 
‚abdestilliert und der übrigbleibende wässerige Auszug noch lau filtriert und mehreremals 
mit Ather ausgezogen. Nach dem Abkühlen fallen dann sehr zahlreiche Krystalle des mit 
Emulsin spaltbaren Glykosid, des „Orobosid“, aus. Dieser Auszug wurde so eingestellt, 
daß lcem Auszug = 1g frische Pflanze war. Daran wurde die Änderung der Drehung durch 
aufeinanderfolgende Behandlung mit Invertin, Emulsin und Rhamnodiastase und die Menge 
der durch diese Fermente freigesetzten reduzierenden Zucker bestimmt. Anfangszucker war 
268 mg, nach Invertin 1052 mg, nach Emulsin 1176 mg und nach Rhamnodiastase 1476 mg 
in 100 ccm Lösung vorhanden. Da Invertin die Drehung um 1° 18’ und die Menge des redu- 
zierenden Zuckers um 784 mg ändert, so ist der Reduktionsindex 663, d. h. es sind in 100g 
744 mg Rohrzucker vorhanden. Durch das Emulsin bildet sich ein grauer Niederschlag. 
Drehung und reduzierender Zucker ist nur unbedeutend geändert, da der größte Teil des mit 
Emulsin spaltbaren Glykosids, des „Orobosids“, bereits auskrystallisiert ist. R'hamnodiastase 
bildet einen gelben Niederschlag ohne Änderung der Flüssigkeitsfarbe. Die Flüssigkeit dreht 
um 18° mehr nach rechts und enthält um 300 mg mehr reduzierenden Zucker (Reduktions- 
index = 643). Durch die 3 Fermente ist das Chromogen nicht verändert worden, 
da die Lösung gerade so wie vorher mit Eau de Javelle, Jodwasser und Glycerinauszug von 
Russula delica schwarzblau gefärbt wird. Nach diesen Reaktionen dürfte das Chromogen 
Oroberol ein Stoff mit leicht oxydierbaren Phenolgruppen wie das Aesculetol von G. Bertrand 
und Mlle. Y. Djoritch [C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1233 (1924)], oder wie das Boletol von 
G. Bertrand [Bull. Soc. Chim. biol. Paris-3. serie, %7, 454459 (1902)] sein. Oroberol läßt 
sich nicht wie das Aesculetol aus der wässerigen Lösung ausäthern, es ist daher, wie das Boletol, 
in dieser in ionisierter Form als Salz vorhanden. Herstellung des Oroberols: Durch eine 
besondere Versuchsreihe war gezeigt worden, daß vorsichtiges Trocknen weder die Glykoside 
noch das Chromogen schädigt. Es konnten daher getrocknete Pflanzen verwendet werden. 
Trockene Pflanzen wurden 2mal durch 30 Minuten mit 60proz. kochenden Alkohol aus- 
gezogen und dann der Alkohol aus den vereinigten Lösungen abdestilliert. Die Lösung wurde 
noch heiß filtriert (Chlorophyll) und lau sehr rasch wiederholt mit Ather ausgezogen. Am 
nächsten Tage ist das Orobosid fast vollständig auskrystallisiert und wird abfiltriert. Nun 
säuert man mit H,SO, bis auf 10% an und zieht das Oroberol durch 3maliges Ausschütteln 
mit Äther aus. Die ätherischen Lösungen werden vereinigt, mit Na,SO, entwässert und zur 
Trockene eingedampft. Der Rückstand wird mit 200 Gewichtsteilen kochenden Wassers 
aufgenommen, die Lösung noch heiß mit Tierkohle geschüttelt und filtriert. Nach dem Ab- 
kühlen krystallisiert das Oroberol in Blättchen. Die Ausbeute schwankt von 0,59 bis 0,75%. 
Am besten wird aus 30proz. Alkohol oder aus heißem Wasser umkrystallisiert. Es ist dann 
blaßrosa. Aus 25 proz..Essigsäure erhält man nur teilweise oxydierte Krystalle. Physikalische 
Eigenschaften: Oroberol ist ein krystallinisches, schwach rosa Pulver mit Perlmutterglanz. 
Aus Wasser oder verdünntem Alkohol krystallisiert und über H,SO, getrocknet, besteht es 
aus feinen einzelnen oder in Gruppen vereinigten Blättchen. Es schmeckt ähnlich, aber 
schwächer als Tannin oder Gallussäure. Aus Wasser krystallisiert es mit Krystallwasser. 
Bei 60— 70° im Vakuum (Apparat Bouillot) verliert es glatt 4,59% H,O, die es aber beim 
Aufstellen im feuchten Raume wieder aufnehmen kann. Ein Versuch gab eine Wiederaufnahme 
von 4,16% Wasser während 24 Stunden. Es ist nicht hygroskopisch und in einer Flasche 
mit efngeriebenem Stöpsel haltbar. Es schmilzt augenblicklich im Bloc Maquenne bei 290° 
zu einer roten Flüssigkeit. Bei niedrigerer Temperatur zersetzt es sich nach und nach auf dem 
Bloc Maquenne und gibt eine schwarze Flüssigkeit. Bei 250° sublimiert es langsam, aber 
unzersetzt. Es wirkt nicht auf das polarisierte Licht. (Untersucht wurden 3610 mg in 100 cem 
95proz. Alkohol gelöst im 100 mm-Rohr.) Chemische Eigenschaften: Oroberol reduziert 
kochende alkalische Cu-Lösung. 1000 mg w. f. Oroberol = 386 mg Glykose und 1000 mg kryst. 
‚Oroberol = 368 mg Glykose. Es löst sich in etwa 200 Teilen heißem H,O, sehr wenig in kaltem 
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Wasser, leichtlöslich ist es-in 95proz. Alkohol, Methylalkohol und normalem Butylalkohol. 
Wasser, mit diesem Alkohol gesättigt, löst leicht. Die Lösung in Ather ist rot. Konzentrierte 
H,SO, löst schwach grün, aber bei Zusatz einer Spur HNO, mit starker roter Weinfarbe. Ebenso 
färbt 0,5proz. selenige Säure enthaltende H,SO, das Pulver. HNO, färbt über kräftiges Rot 
braun. HCI gibt keine ausgesprochene Farbe. In 5proz. NaOH/H,O ist es braun löslich. 
Die NH,-Lösung wird über Grün braun. Gibt man Lauge tropfenweise zur Lösung in 95proz. 
Alkohol, so erhält man ein wunderbares Smaragdgrün, das durch Alkaliüberschuß in Braun 
übergeht. Beim Ansäuern kann man die grüne Färbung nicht wieder herstellen, obwohl der 
größte Teil des Oroberols unzersetzt mit Ather ausgeschüttelt werden kann. Kalk- und Baryt- 
wasser geben die gleichen Reaktionen. Die wässerige Oroberollösung ist gegen Lackmus sauer. 
Es ist in Alkalicarbonaten und sekundären Phosphaten bedeutend löslicher als in H,O und 
kann aus gesättigter Sodalösung CO, freimachen. Das kann man am besten unter dem Mikro- 
skop beobachten. Das Oroberol besitzt demnach freie Säuregruppen, die stärker 
ionisiert sind als das Phenol OH. Nachweis der Phenolgruppen: Tropfenweiser 
Zusatz von 1% FeCl,/H,O zur Lösung in 95proz. Alkohol gibt über Weinfarbe violett. Jod- 
wasser bläut wie Stärke. Die Blaufärbung durch Eau de Javelle wird durch Überschuß des 
Reagens zerstört. Glycerinauszug von Russula delica bläut zwar die wässerige Lösung, aber 
nicht die alkoholische, deren Farbe nur etwas röter wird. Oxydierende Fermente wie Laccase 
wirken auf Oroberol wie auf das Boletol (G. Bertrand, loc. cit.). Freie Boletolsäure wird 
nur rot, Alkali oder Erdalkalisalze aber blau. Um das Ferment nicht zu beschädigen, arbeitet 
man mit einer Lösung in konzentrierter NaHCO,-Lösung, die nach Bedarf verdünnt wird, 
oder mit einer Lösung in 2% zweibasischem Phosphat/H,0. Fügt man zu 10 ccm dieser Lösung 
einige Tropfen Russula delica-Saft, so wird sie zuerst tiefblau und dann grün. Oroberol 
ist kein Glykosid. Nach 3stündigem Kochen am Rückflußkühler mit 50 ccm 5% H,SO, 
von 2,2 g Oroberol und Ausäthern des unzersetzten Chromogens, konnten keine reduzierenden 
Zucker gefunden werden. Methoxylgruppen (OCH,) sind nach Zeisel nicht auffindbar. 
Zusammensetzung: Trocken im Proberohr destilliert, zersetzt es sich unter Bildung weißer 
Dämpfe mit Teergeruch. Mit metallischem Na erhitzt, gibt es wohl Phenoldämpfe, aber kein 
Cyanid, es ist daher stickstofffrei. Das Molekulargewicht kann nicht durch Ge- 
frierpunktserniedrigung der Lösungen in Wasser oder 25proz. Essigsäure bestimmt werden, 
da jene zu verdünnt und diese leicht zersetzlich sind. Es wurde durch Versetzen der Lösung 
in 95% Alkohol mit einem Laugenüberschuß und Rücktitration der unverbrauchten Lauge mit 
Säure titriert. Direkt konnte nicht gemessen werden, da sich Oroberol mit kleinen Alkalimengen 
grün färbt. Wenn man nur eine COOH-Gruppe im Molekül annimmt, so erhält man so ein 
Molgewicht von 175,9. Da aber auf diese Menge nur !/, H,O Krystallwasser vorhanden ist, 
so muß man 2 COOH-Gruppen und das doppelte Molgewicht 351,8 annehmen. Die Formel 
wird so als C,gH1a0; : H,O angegeben. Oroberol enthält 59,75% C (th. 60,33), 3,96% H 
(th. 3,91%) und 4,59% H,O (th. 4,78%). Die beiden Carboxylgruppen sind entweder beide 
frei oder es ist die eine sehr leicht zersetzlich lactonartig gebunden. Das Lacton öffnet sich 
in Alkaligegenwart und schließt sich in sauerer Lösung. Die Formel ist daher : C,4H150, (COOH), 
oder C,gH1s : CO -O.-COOH. Welche den Tatsachen besser entspricht, muß später entschieden 
werden. Obwohl das Boletol wegen der Schwierigkeit seiner Herstellung und Untersuchung 
noch wenig bekannt ist, so ist es doch recht unwahrscheinlich, daß es mit Oroberol wesens- 
gleich ist. Endler (Prag). 


Lutz, L.: Sur les ferments solubles seer&t&s par les champignons hymönomyeßtes. 
Les earbures d’hydrögene et les oxydes terpöniques, constituants des huiles essentielles 
et la fonction antioxygdne. (Über die von Champignon hymenomyces abgeschiedenen 
löslichen Fermente. Die in den ätherischen Ölen enthaltenen Kohlenwasserstoffe und 
Terpenoxyde und die antioxygene Funktion.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 218—220 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 810. 


Bustinza, F. de: Zur Verteilung der Katalase in den Pflanzen. Bol. Soc. espah. 
Histor. natur. 30, 161—164 (1930) [Spanisch]. 

Die einzige und spezifische chemische Funktion der Katalase besteht in Reduktion 
entsprechend der Formel 2H,0, + Katalase > 2 H,0 + O,. Danach kann ihre An- 
wesenheit in pflanzlichen Organen quantitativ bestimmt werden: Ein Extrakt des 
Organs wird in neutrale 1proz. H,O,-Lösung gebracht, nach einer Frist das unzersetzte 
Wasserstoffsuperoxyd (Senter) oder der entwichene Sauerstoff (Chodat) bestimmt. 
Ausgewachsene Pflanzen sind am reichsten an Katalase im Blattparenchym. Nach 
Freedericksz sind in weißfleckigen Blättern von Aspidistrum und Negundo die 
grünen Teile reicher. Verf. kam bei Untersuchungen von Preßsaft von weißen und 
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' grünen Teilen von Blumenkohlblättern zum gleichen Resultat. Freedericksz gibt 
' an, daß fetthaltige Samen reicher an Katalase sind als vorwiegend kohlehydrathaltige. 


Verf. weist das gleiche Verhalten bei Knollen nach, und zwar für Iris germanica mit 

9,6% undCyperusesculentus mit 28% Fettgehalt. Verf. setzt die reichlich vor- 

handene Energie der Katalase bei Cyperus esculentus in ursächlichen Zusammen- 

hang mit der Ausnutzung der Reservestoffe, besonders der Fette, bei der Keimung. 
» @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

Kurssanow, A.: Über die Fermente in austreibenden Blattknospen. (Laborat. f. 
Pflanzenphysiol., I. Univ. Moskau.) Planta (Berl.) 11, 75—87 (1930). 

Zur Bestimmung der Enzyme werden bekannte Methoden verwendet [Oparin und 
Kurssanow (vgl. Ber. Physiol. 51, 560), und Bach und Oparin, Bioch. Z. 134, 183 
{1922)], nach denen Peptonzusatz die Enzyme von der inaktivierenden Wirkung der 
Gerbsäure befreit. Betreffs der Knospenentwicklung wird speziell der Gesamtwasser- 
gehalt hervorgehoben, wobei sich zeigt, daß dieser bei Ulmus pedunculata mit dem 
Öffnen der Knospen rasch ansteigt (Dezember: 42,9% und Beginn der Assimilation: 
76,4%). Die Zeit der stärksten Wassergehaltszunahme fällt zusammen mit dem An- 
stieg der Atmungsintensität. Das gleiche ergibt sich bei Quercus pedunculata. Die 
quantitative Bestimmung der Fermenttätigkeit zeigt bei der Ulme im Dezember eine 
geringe Tätigkeit der Amylase, aber eine hohe Aktivität der Peroxydase. Katalase 
tritt erst bei Beginn der Blüte bzw. der Wassergehaltzunahme in den Knospen hervor 
und steigt dauernd, wie allgemein die Fermenttätigkeit mit beginnender Photosynthese 
sehr rasch zunimmt. Gewisse gleichgerichtete Vorgänge ließen sich zwar ermitteln, 
doch kann ein engerer Zusammenhang zwischen Atmungsintensität und Ferment- 
aktivität noch nicht aufgedeckt werden (vgl. auch Zaleski, diese Ber. 14, 280). 
Ergab sich bei der Ulme kein auffälliger Unterschied zwischen geschützten und un- 
geschützten Enzymen, so trat dieser dafür um so stärker bei der Eiche auf, d.h. 
die teilweise Inaktivierung der Enzyme durch Gerbsäure wird ganz offensichtlich. 
Ähnlich wie bei der Ulme unterliegt die Aktivität der Peroxydase und Katalase großen 
Veränderungen, während die Amylase viel größere Beständigkeit aufweist. Durch 
Gerbsäure am stärksten inaktiviert erscheint die Peroxydase, und zwar von der Zeit 
der Knospenentfaltung an. Heinrich Härdil (Tetschen). 

Heuverswyn, J. van: Sur la teneur elevee en manganöse des branchies d’Anodonta 
eygnea. (Über den erhöhten Mangangehalt in den Kiemen von Anodonta cygnea.) 
(Inst. d’Anat., Univ., Gand.) Arch. internat. Physiol. 32, 423—426 (1930). 

Die Menge an Mangan ist nach Untersuchungen an Anodonta cygnea L. im 
Gewebe größer als in der Schale und zwar besonders groß in den Kiemen. Dabei ist 
wieder der Mangangehalt in den inneren Kiemen konzentrierter als in den äußeren. 
Der Grad der Manganspeicherung im Körper der Muschel ist unabhängig vom Alter 
und Geschlecht; es ist jedoch nicht bekannt, welche Faktoren ihn regulieren. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Degkwitz, Rudolf: Zur physikalischen Chemie der Zellfette. (Uniw.-Kunderklın., 
Greifswald.) Klin. Wschr. 1929 II, 2224— 2229. 

An Paramäcien wird gezeigt, daß Neutralfett, Lecithin, Cholesterin, Cholesterin- 
ester und einwertige Seifen als heftige Zellgifte wirken, wenn sie in gut disperser Form 
und jedes für sich allein in die Umspülungsflüssigkeit lebender Zellen in Konzentra- 
tionen gebracht werden, die weit unter der physiologischen liegen. Auf Grund der 
Sprangerschen Modellversuche (vgl. diese Ber. 15, 270) wird dieser Zelltod als ein 
physikalischer in dem Sinne angesehen, daß die Zustandsform des Protoplasma als 
von einem bestimmten Mengenverhältnis der hier untersuchten hydrophilen und 
hydrophoben Kolloide abhängig erscheint und die durch die einseitige Zufuhr eines 
Kolloids postulierte Zustandsänderung als Todesursache betrachtet wird. Humoral 
kann Eiweiß jeden der untersuchten Stoffe entgiften, während für sich allein keines 
der untersuchten hydrophilen und hydrophoben Kolloide irgendeinen der untersuchten 
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Stoffe humoral entgiftet.. Jedoch wird das Doppelte der tödlichen Dosis ‚Neutralfett 
entgiftet, wenn Lecithin, Cholesterin und Cholesterinester gleichzeitig in einer Menge- 
verteilung untereinander und auf die Neutralfettmenge bezogen in Reaktion gebracht 
werden, die etwa der Lipoidverteilung im Blutserum von Säugetieren entspricht. 
Verf. weist darauf hin, daß hier offensichtlich eine Parallele zum Loebschen Ionen- 
antagonismus besteht, in dem Sinne, daß Zellbausteine, die in physiologischen Mengen 
allein an lebende Zellen herangebracht, giftig wirken, sich in ihrer Giftwirkung nicht 
steigern, sondern sie aufheben, wenn sie gemeinsam und gleichzeitig in einem be- 
stimmten Mengenverhältnis an lebende Zellen herangebracht werden. Cellulär schützt 
jedes der untersuchten hydrophilen Kolloide vor der giftigen Wirkung von jedem der 
untersuchten hydrophoben und umgekehrt; freies Cholesterin schützt aber cellulär 
auch vor Cholesterinester und umgekehrt. Dieselben Stoffe, die in hochdisperser Form 
als heftige Zellgifte an Paramäcien erkannt worden waren, ändern auch die Durch- 
lässigkeit roter Blutkörperchen gegenüber Wasser (vgl. eine demnächst erscheinende 
Arbeit von Spranger), ohne Hämolyse zu verursachen. Hydrophile Kolloide vermin- 
dern die Durchlässigkeit für Wasser, hydrophobe steigern sie. Lipoidkombinationen, 
die denen des Blutserums gleichen, erhalten die normale Wasserdurchlässigkeit der 
Blutkörperchen. Auch die Durchlässigkeit der roten Blutkörperchen für CO, ist von 
der Lipoidverteilung in der Umspülungsflüssigkeit abhängig (vgl. eine demnächst 


erscheinende Arbeit von Damlos). 

Untersucht wurden Eieralbumin, hellgelbes, frisches Eierlecithin, Natriumoleat, Triolein, 
Cholesterin und verschiedene Cholesterinester. Die Suspensionen wurden so dargestellt, daß man 
0,06—0,08proz. Lösungen der Substanzen in Aceton in Portionen von je lO ccm in warmes 
Wasser einspritzt und vor der Zugabe der nächsten Portion wartet, bisausdemWasser alles Aceton 
verdampft ist. Lecithin wurde in der gleichen Weise aus ätherischer Lösung in Aceton suspen- 
diert und diese Suspension dann ebenso in eine wässerige überführt. F. Fromm.°° 


Teissier, Georges: Sur les pigments des hydraires. (Über die Pigmente der 
"Hydroiden.) (Stat. Biol., Roscoff.) Bull. Soc. zool. France 55, 228—230 (1930). 

Verf. gibt einen kurzen zusammenfassenden Überblick über unsere gegenwärtige 
Kenntnis der bei Hydroiden vorkommenden Pigmente, deren Farbe, Form und (zum 
Teil wahrscheinliche) chemische Beschaffenheit sowie ihre Lokalisation im Tierkörper 
und ihre ontogenetischen Veränderungen kurz angegeben werden. Auf die Einzelheiten 
kann hier nicht eingegangen werden. Im ganzen werden 8 verschiedene Pigmente fest- 
gestellt, die teilweise sowohl den Gymnoblastiden als auch den Calyptoblastiden ge- 
meinsam sind, teilweise aber auch bisher nur bei einer der beiden Gruppen beobachtet 
wurden. Verf. glaubt, daß die Zahl der Pigmentarten sich noch wesentlich erhöhen 
wird, wenn erst mehr Formen der Gruppe der Hydroiden untersucht sein werden. — 
Die Zusammenstellung ist besonders deshalb zu begrüßen, weil Verne in seinem zu- 
sammenfassenden Werk über die Pigmente nur 2 Pigmente bei Hydroiden angibt. 

Thiel (Hamburg). 

Thomas, J. Andre: Sur les pigments vert et brun de Nereis Diversieolor M. (Über 
das grüne und braune Pigment von Nereis diversicolor.) (Stat. Biol., Roscoff.) Bull. 
Soc. zool. France 55, 97—103 (1930). 

Verf. beschreibt die Verteilung des grünen und braunen Pigmentes am Körper 
von Nereis diversicolor aufs genaueste. Beide Farbstoffe werden mit einer großen 
Zahl von Reagenzien auf ihre chemischen Eigenschaften hin geprüft. Dabei erweist 
sich das braune Pigment als ein Melanin; die chemische Natur des grünen hingegen 
ließ sich nicht mit Sicherheit klarstellen; wahrscheinlich handelt es sich hierbei um 
ein umgewandeltes Chlorophyll. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Utkina-Ljubowzowa, X., und 0. Steppuhn: Über die Identität der Zellproteasen 
verschiedensten Ursprungs. (Abt. f. Exp. Path. u. Pharmakol., Staatl. Ohemo-Pharma- 
zeut. Forschungsinst., Moskau.) Biochem. Z. 220, 41—52 (1930). 

Alle bisher untersuchten Zellen von Tieren, Pflanzen und Einzelligen enthalten 
dieselben proteolytischen Fermente (Fermentmechanismen), die gegenüber Casein die- 
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selben 3 differenten Verdauungsoptima zeigen (pa 3—4, Pu 5—6, Pr T7—7,5). Das 


- proteolytische Instrumentarium einer jeden Zelle hat unter Umständen das Vermögen, 


das Proteinsubstrat einer jeden anderen Zelle anzugreifen. Damit ist die Existenz der 
Heterolyse im weitesten Sinne erwiesen. An Stelle des Begriffs Fermentspezifität wird 
der Begriff Prozeßspezifität eingeführt, was planmäßiges Zeitgeschehen im intracellu- 
lären Leben bedeutet. Es ist der Ausdruck der Existenz von Schutz- und Sperrvor- 
richtungen, die wahrscheinlich im Milieu liegen. Die Identität der proteolytischen 
Fermentmechanismen in der ganzen Natur ist ein Zeichen des sehr großen Alters dieser 
Zellqualität. Martin Jacoby (Berlin)., 

Grassmann, Wolfgang, und Werner Heyde: Zur Kenntnis der Peptidasen des 
Blutserums. IV. Abhandlung über Enzyme der Leukoeyten in der von R. Willstätter 
und Mitarbeitern begonnenen Untersuchungsreihe. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wiss. u. Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Würzburg.) Hoppe-Seylers Z. 188, 69 bis 
80 1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 804. KG 

Frank, 6., und M. Popoff: Die mitogenetische Strahlung des Muskels und ihre 
Verwertung zur Analyse der Muskelkontraktion. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) 
Pflügers Arch. 223, 301—328 (1929). 

Nach einer eingehenden Übersicht über die bisherige Entwicklung unserer Kennt- 
nisse von der Existenz und Wellenlänge der mitogenetischen Strahlen, der „Detek- 
toren“ und ‚„Induktoren‘“, der verschiedenen Arten von ‚„Induktoren‘“ und die mut- 
maßlichen chemischen Ursachen für das Auftreten mitogenetischer Strahlen (Oxyda- 
tionsprozesse, Glykolyse usw.) besprechen Verff. ziemlich ausführlich die bekannte 
Hefemethode zum Nachweis mitogenetischer Strahlen (Baron). Sodann kommen sie 
auf die mitogenetische Strahlung des Muskels zu sprechen. Während der ruhende Muskel 
hinsichtlich Strahlung sich völlig indifferent verhält, beeinflußt der Arbeitsmuskel 
das Wachstum einer in seiner Nähe aufgestellten Hefekultur ganz ausgesprochen. 
Dieser Befund wurde erstmalig von Siebert beschrieben, welcher zu seinen Versuchen 
den Brei aus Ruhemuskel und den aus kurz vor dem Zerkleinern tetanisierten Muskel 
verwandt hatte. Die Verff. haben eine andere Versuchsanordnung angewandt. Die 
Hefekultur wurde in 6—10 mm Entfernung von einem Froschsartorius aufgestellt, 
der an Elektroden vertikal aufgehängt war Der Muskel wurde 2 Minuten, absteigend 
bis 15 Sekunden, faradisiert, dann ließ man die Hefe noch 2 Stunden stehen. Nach 
dieser Zeit von ihr einer Kontrollkultur gemachte Abstriche ergaben einen deutlichen 
Strahlungseffekt auf der dem Muskel gegenübergestellten Kultur. Ebenso wie beim 
Tetanus trat auch bei Verwendung von Einzelschlägen ein mitogenetischer Effekt 
an der Hefe ein. Schließlich zeigte auch der spontan schlagende Herzmuskel Fern- 
wirkungen an der Hefe. Durch eine geeignete Vorrichtung, welche im Moment der Strom- 
öffnung eine andere Hefekultur an Stelle der während der Kontraktion verwandten 
vor den Muskel setzte, ließ sich der Nachweis führen, daß die Beeinflussung der Hefe 
nur während der Kontraktion, nicht aber während der Ruhepausen auftrat. Die bei 
Stromöffnung dem Muskel gegenübergestellte Hefe zeigte keine Zunahme ihrer Spros- 
sungen. Die Verff. haben sodann versucht, mit Hilfe der Zwischenschaltung eines 
Quarzspektrographen zwischen Muskel und Hefe die Wellenlänge der mitogenetischen 
Strahlen zu ermitteln. Vor dem Spalte eines Fuessschen Quarzspektrographen mittlerer 
Größe von der Lichtstärke 1:5 wurde an einem speziellen Rahmen in vertikaler Richtung, 
parallel dem Spalte, und etwa in 1 cm Entfernung ein isolierter Sartorius befestigt. 
Die beiden Muskelenden wurden mit Elektroden verbunden und der Muskel die ganze 
Zeit mit physiologischer NaCl-Lösung tropfenweise benetzt. An demselben Rahmen 
wurde seitwärts ein zweiter Sartorius befestigt. Durch eine rasche Umstellung des 
Rahmens konnten die Muskeln ihre Plätze wechseln und dadurch der ermüdete Muskel 
durch einen anderen, frischen, ersetzt werden, wodurch die Expositionszeit verlängert 
werden konnte. In der Fokalebene des Spektrographen wurde anstatt einer photo- 
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graphischen Platte eine horizontale Glaslamelle aufgestellt, die vorher auf Grund der 
Position der Spektrallinien des Negativs von einem Zink-Aluminiumspektrum graduiert 
worden war, so daß die Lage jeder Wellenlänge auf der Lamelle bekannt war. Nun 
wurde eine Reihe von 6 Agarblöcken mit Hefebelag auf die Lamelle gestellt, so daß man 
aus der Stellung jedes Agarblockes bestimmen konnte, welche Wellenlänge bei Anwesen- 
heit eines Effektes diesen hervorgerufen hatte. Es ergab sich, daß stets die Blöcke einen 
Effekt zeigten, welche von einer Wellenlänge von 2000— 2500 Ä getroffen waren; ein 
Resultat, welches mit früheren von Gurwitsch auf anderen Wegen ermittelten gut 
übereinstimmt. Sodann wurde der Zeitpunkt der Strahlenemission während der 
Zuckung des Muskels bestimmt. Zu diesem Zweck wurde zwischen Muskel und Hefe 
eine drehbare Metallscheibe gebracht, welche einen variablen Sektorialspalt enthielt. 
Muskel und Hefe blieben so während der größten Zeit der Umdrehung voneinander 
abgeschirmt; nur wenn der Spalt vorbeilief, konnte Induktion erfolgen. Mit Hilfe dieser 
Anordnung konnte die Hefe während jedes beliebigen Momentes der Muskelkontraktion 
den Einflüssen des Muskels ausgesetzt werden. Es ergab sich, wie schon vorher fest- 
gestellt war, daß nur während der Kontraktion, nicht in der Ruhepause, die Hefe 
beeinflußt wurde; und innerhalb der Kontraktionsphase zeigte sich, daß die Beein- 
flussung der Hefe nur 1—1,5 Hundertstel Sekunde nach dem Moment der elektrischen 
Reizung des Muskels erfolgt. Die Tatsache, daß dieser Effekt in die Zeit der Latenz- 
periode und des ersten Anfanges des mechanischen Prozesses fällt, wird dahin inter- 
pretiert, daß die Quellen der mitogenetischen Strahlen in glykolytischen Prozessen zu 
suchen sind. Die Verff. kommen damit zu einem anderen Resultate als Siebert, 
der auf Grund seiner chemischen Experimente an Muskelbrei eine oxydative Entstehung 
der Strahlen angenommen hat. Die Verff. erklären diesen Unterschied mit den Ver- 
schiedenheiten der Versuchsanrodnung und der Zubereitung des Muskels. (Vgl. diese 
Ber. 10, 88.) W. W. Siebert (Berlin).°° 

Doljanski, L., J.-J. Trillat et Lecomte du Noüy: L’action des rayons X sur les 
eultures de tissus in vitro. (Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Gewebekulturen 
in vitro.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 1147—1150 (1930). 

Die bisher in der Literatur beschriebenen negativen Resultate für eine Wirkung 
der Röntgenstrahlen auf Gewebekulturen werden der angewandten Technik zuge- 
schrieben. In vorliegenden Versuchen wurden Kulturen von reinen Fibroblasten ver- 
wendet auf Quarzdeckgläschen im hängenden Tropfen, als Strahlenquelle eine Coolidge- 
röhre mit Kupferantikathode (A —= 1,54 Ä) bei einer konstanten Spannung von 28 Kilo- 
volt und einer Intensität von 30 Milliampere. Der Abstand der Kulturen von der Anti- 
kathode betrug 4cm; ein Filter wurde nicht benützt. Die Bestrahlung der Kulturen 
erfolgte unmittelbar nach einer Umsetzung, die Untersuchung 12, 24 und 48 Stunden 
nach der Bestrahlung. Durch Erhöhung der Dosis konnte die gewöhnlich zu beobach- 
tende Latenzdauer der Wirkung abgekürzt und selbst völlig unterdrückt werden. 
1 Minute Bestrahlungsdauer unter obigen Bedingungen genügt, um den schädigenden 
Einfluß sofort deutlich zu machen, nach 5 Minuten ist die letale Dosis erreicht. Die 
Schädigung durch die Röntgenstrahlen beruht auf ihrer Einwirkung auf das Gewebe 
selbst, nicht auf das Medium; wird das Gewebsstückchen durch ein Bleiblättchen vor 
den Strahlen geschützt, so läßt sich keine Schädigung beobachten, selbst wenn man 

e Dauer der Bestrahlung verzehnfacht. Hartmann (München)., 

Honjo, Sadao: Über die Einwirkung von Kathodenstrahlen auf die Nervenzellen 
mit ihrem vergleichenden Studium mit der der Röntgenstrahlen. (I. Mitt.) (Anat. Inst. 
Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 628—644 u. dtsch. Zusammenfassung 
645—646 (1930) [Japanisch]. 

Wenn man das Ganglion nodosum beim Kaninchen mit Kathodenstrahlen be- 
strahlt, so sieht man am Zelleib der Ganglienzelle Aufquellung oder Schrumpfung mit 
Entstehung von pericellulären Lücken, Deformation, Hydrolyse, abnorme Färbung, 
Vakuolenbildung, Nekrose usw. Desgleichen sind am Zellkern verschiedenartige Schädi- 
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gungen nachweisbar. Im Stützgewebe findet sich eine reaktive Entzündung mit Blut- 
 austritten und Gewebswucherungen vor. Die Kathodenstrahlen schädigen den Zelleib 
schneller und stärker als den Kern. Die Schädigung ist eine um so stärkere, je länger 
die Bestrahlung dauer; angeblich soll die Schädigung bei arithmetischer Zunahme der 
Bestrahlungsdosen in geometrischer Progression ansteigen, mit anderen Worten, der 
Logarithmus des Schädigungsgrades ist der Bestrahlungszeit proportional, ein Er- 
gebnis, das dem Weber-Fechnerschen Gesetz widerspricht. Nach Bestrahlung mit 
X-Strahlen werden zum Teile andere Resultate erzielt. Die durch Röntgenstrahlen 
bewirkten Veränderungen treten erst nach einer Latenzzeit auf, die nach Einwirkung 
der Kathodenstrahlen sofort. Die X-Strahlen schädigen besonders den Zellkern, die 
Kathodenstrahlen das Protoplasma, vermutlich auch schon deshalb, da die Kathoden- 
strahlen eine nur geringe Penetrationsfähigkeit besitzen und daher im Plasma im höheren 
Maße absorbiert werden. Die durch Röntgenstrahlen bewirkte Gewebsveränderung 
ist im allgemeinen geringeren Grades als die durch Kathodenstrahlen bedingte. Die 
Begründung dieser Ergebnisse ist dem Ref. nicht zugänglich, da die Arbeit in japanischer 
Sprache abgefaßt ist und nur eine kurze deutsche Zusammenfassung enthält. 
@. Politzer (Wien).°° 

Kollath, Werner: Gewebsatmung und strahlende Energie. Über eine Methode, 
an vitalangefärbten überlebenden Zellen antagonistische Wirkungen kurz- und lang- 
welliger Strahlen auf die Oxydations-Reduktions-Potentiale der Zellen zu demonstrieren. 
(Hyg. Inst., Unw. Breslau.) Strahlenther. 35, 444—488 (1930). 

Aus früheren Untersuchungen des Verf. ging hervor, daß Beri-Beri-Tauben im 
Gegensatz zu normalen und zu hungernden Tauben nach intraperitonealer Injektion 
von alkoholischem Methylenblau eine Blaufärbung der Muskulatur zeigen. Die Re- 
duktionskraft der Gewebe ist bei Beri-Beri-Tauben gegenüber der Norm herabgesetzt, 
bei Hungertauben hingegen verstärkt. Bei mikroskopischer Untersuchung der Luft- 
säcke der mit Methylenblau behandelten Tauben wurden, je nach dem Zeitpunkte 
der Untersuchung, verschiedene Strukturbilder in den Epithelien vorgefunden. Das 
Verhalten dieser Präparate gegen Lichtstrahlen verschiedener Wellenlänge bildet den 
Inhalt der vorliegenden Untersuchung. Die Präparate von normalen Tieren werden 
unter dem Einflusse des Bogenlampenlichtes schnell entfärbt. Hierbei wird das Me- 
thylenblau zu Methylenweiß reduziert. Als wirksam erwies sich das Gebiet 533—650 uw 
in Gemeinschaft mit 760—1250 uu. Hierbei handelt es sich um die Beschleunigung 
eines auch ohne Bestrahlung — nur wesentlich langsamer — stattfindenden Vorganges. 
Durch kurzwellige Strahlen kann eine, wenn auch nur geringe Oxydation dieses Me- 
thylenweiß zu Methylenblau erzielt werden, ein Versuchsergebnis, welches auf Grund 
von Serienmikrophotogrammen einwandfrei dargestellt werden konnte. Rote kern- 
haltige Blutkörperchen ohne gefärbten Kern konnten durch das gleiche Licht, welches 
die Reduktion beim Methylenblau veranlaßte, umgekehrt zu einer Oxydation des 
Methylenweiß gebracht werden. In gleicher Weise wirkt Bogenlicht ohne Wärme- 
strahlen (Finsenlicht). Die Angriffspunkte der Strahlen liegen bezüglich der Oxyda- 
tionsförderung wahrscheinlich an dem im Kernchromatin und Protoplasma verteilten 
„Atmungsferment“ Warburgs, für die Reduktionswirkung auf Methylenblau hin- 
gegen an einer anderen, dem Atmungsferment gegenüber antagonistisch eingestellten 
Substanz. Diese polare Leitung der „Gewebsatmung“ durch zwei Substanzen läßt 
sich dadurch erklären, daß Methylenblau bekanntlich ein Indicator für Gewebspoten- 
tiale ist. Die gefärbte, oxydierte und elektronenärmere Stufe (das Methylenblau) 
entspricht dem positiveren, die entfärbte, reduzierte und elektronenreichere Stufe dem 
negativeren Pole des Potentiales. Das Atmungsferment, welches selbst reduziert wird, 
wirkt auf das Methylenweiß hierdurch oxydierend, das Glutathion, das selbst oxydiert 
wird, auf Methylenblau reduzierend. Zwischen dem negativen und dem positiven Pol 
des Potentiales soll keine direkte Beziehung herrschen, vielmehr der Wirkungsablauf über 
intermediäre Abbauprodukte vonstatten gehen. (Vgl.dieseBer.11,22.) Politzer (Wien). 
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Griessmeyer, Hans: Über experimentelle Beeinflussung des Eisens im Chloro- 
plasten. (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Planta (Berl.) 11, 331—358 (1930). 

Zur Untersuchung diente vornehmlich Hordeum distichum, Zea Mays und das im 
Wasser lebende Moos Fontinalis antipyretica. Die Pflanzen wurden entweder unter 
Glasglocken gebracht und der Einwirkung von SO,- oder HNO,-Dämpfen ausgesetzt 
oder in Lösungen gestellt, die KCN oder NH,CNS enthielten. Es konnte festgestellt 
werden, daß durch die Behandlung mit diesen Giften die Menge des wasserlöslichen 
Eisens von 6% auf etwa 12%, bezogen auf Gesamteisen, in den Blättern anstieg. Die 
Vergiftung mit Narkotica wie Äther oder Phenylurethan hatte dagegen auf die Menge 
des löslichen Eisens nur einen geringen Einfluß. Wurden die Blätter mit heißem 
Wasser extrahiert, so ging der gleiche Betrag von Eisen in Lösung, wie wenn mit 
obigen Giften gearbeitet worden wäre. Durch Einwirkung von Hämatoxylin auf die 
vergifteten Gewebe konnte gezeigt werden, daß es sehr wahrscheinlich das an Eiweiß 
adsorbierte Eisen der Chloroplasten und Kerne war, das unter dem Einfluß der Assi- 
milationsgifte in Lösung ging. Die Vergiftung mit Äther und Phenylurathan, die in 
ihrer Eigenschaft als Narkotica oberflächenaktiv sind und keine Bindung mit Eisen 
eingehen, hatte keine Zunahme des durch Hämatoxylin nachweisbaren und gelösten 
Eisens zur Folge. Die Versuche berechtigen zu dem Schlusse, daß das in den Chloro- 
plasten befindliche Eisen sich an der Photosynthese beteiligt. Engel (Berlin). 


Terao, Arata, and Tomozö Tanaka: Exponential deerease of susceptibility to an- 
aesthesia with age in the water-flea, Moina maerocopa Strauss. (Exponentiale Ab- 
nahme der Giftempfindlichkeit mit dem Alter bei dem Wasserfloh Moina macrocopa.) 
(Zool. Laborat., Imp. Fisheries Inst., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 208—211 
(1930). 

Die zum Versuche benutzten Tiere wurden sorgfältig unter guten Bedingungen 
aufgezogen, die näher beschrieben sind. Es werden die Zeiten bis zur Lähmung und 
die Länge des Rückenschildes zum Alter in Beziehung gesetzt. Für die mathematische 
Auswertung der Ergebnisse, die in Tabellen und Kurven niedergelegt sind, müssen 
mehrere Gesichtspunkte berücksichtigt werden: 1. die Geschwindigkeit der Giftwirkung 
ist proportional dem Verhältnis von Oberfläche und Körpervolumen; 2. dieses Ver- 
hältnis ist gegeben durch die reziproken Werte der Körperlänge bei Individuen mit 
ähnlicher Gestalt; 3. in 27° werden die Tiere 2 Tage nach dem Schlüpfen geschlechts- 
reif und behalten von da ab die gleiche Gestalt; 4. die Länge des Rückenschildes ist 
ein zuverlässiges Maß für die Körperlänge. — Die Beziehung zwischen dem Quotienten 
aus Lähmungszeit und Länge und dem Alter in Tagen ist eine exponentiale Funktion. 
Es wird vermutet, daß die Abnahme der Giftempfindlichkeit im Alter mit der ge- 
ringeren Vitalität der Tiere zusammenhängt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Cristiani, H.: Alteration de la glande thyroide dans Pintoxieation fluoree. (Ver- 
änderungen der Schilddrüse bei der Fluoridvergiftung.) (Inst. d’Hyg., Univ., Geneve.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 103, 554—556 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 784. iR 


Cristiani, H.: Les alterations maeroscopiques de P’hypophyse dans la fluorose. 
(Makroskopische Veränderungen der Hypophyse bei der chronischen Fluoridvergiftung.) 
(Inst. d’Hyg., Univ., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 556—557 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 784. ir 


Ma, Wen-Chao, und Jui-Wu Mu: Cytological ehanges in thyroid apparatus and 
spinal ganglia of rats treated with thallium. (Cytologische Veränderungen in der Schild- 
drüse und den Spinalganglien von mit Thallium behandelten Ratten.) (Dep. of Anat. 
a. Div. of Dermatol. a. Syphilol., Dep. of Med., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 249—251 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 828. on 
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Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Seott, Gordon H.: Sur la disposition des eonstituants mineraux du noyau pendant 
la mitose. (Die Lage der anorganischen Bestandteile des Kernes während der Mitose.) 
C.r. Acad. Sci. Paris 190, 1323—1324 (1930). 
Die Haut von Kaulquappen wurde teils verascht nach Policard, teils nach Alkohol- 
fixierung mit gewöhnlichen Kernplasmafarbstoffen gefärbt. In der Prophase enthält 
der Kern sehr feine Staubteilchen, die manchmal die Neigung haben, sich spiralig anzu- 
ordnen. Über die Metaphase konnten keine Beobachtungen gemacht werden. In der 
Anaphase ist die Einzelform der Chromosomen vollkommen im Aschepräparat erhalten. 
Die Kernmembran setzt sich wieder aus feinsten Staubteilchen zusammen. Die Telo- 
phase ist gekennzeichnet durch die Anhäufung einer großen Masse dichter Ascheteilchen 
in der Mitte der Zelle. v. Lanz (München). 


Strugger, Siegfried: Beitrag zur Kolloidehemie des pflanzliehen Ruhekernes. (Vorl. 
Mitt.) Protoplasma (Berl.) 10, 363—378 (1930). ? 

Es wird die Wirkung verschieden abgestufter KNO,-Lösungen auf die Kernstruktur 
der Tapeten- und Pollenmutterzellen von Tradescantia virginica und Phlox suffruti- 
cosa sowie der Einfluß auf die Zellen der Zwiebelschuppen von Allium cepa unter- 
sucht. Die noch nicht irreversibel veränderten Kerne erfahren durch die Salzwirkung 
unter Vergrößerung ihres Volumens eine Differenzierung in die strukturbildende Sub- 
stanz, das Karyotin und in die Kerngrundsubstanz, die Karyolymphe. Diese rever- 
sible Entmischung haben wir uns so vorzustellen, daß die anfangs fein disperse Phase 
des Karyotins, die im Dunkelfeld Brownsche Molekularbewegung zeigt, unter dem 
Einflusse des KNO, auskoaguliert und eine charakteristische Kernstruktur bildet, 
während die Karyolymphe unter Quellung und Volumvergrößerung unverändert bleibt. 
Der Kern stellt demnach ein komplexes kolloidales System dar, mit der Grundsubstanz 
als optisch leeres, sehr stabiles Sol und der darin verteilten strukturbildenden Substanz 
als sichtbares, sehr labiles Dispersoid, das leicht in den Gelzustand überführt werden 
kann. Die Bildung der Kernstruktur folgt dabei 3 verschiedenen Typen. Bemerkens- 
wert ist die Abhängigkeit der Ausflockung des Karyotins von der KNO,-Konzentration, 
die wahrscheinlich für die Kerne aller Pflanzen quantitativ die gleiche ist: Bei 0,05 Mol 
befindet sich die gesamte Kernsubstanz im Solzustand, von 0,15—0,20 Mol wird das 
Karytin ausgeflockt, und darüber findet wieder Peptisation statt, so daß bei 0,40 Mol 
der Kern wieder so aussieht wie bei 0,05 Mol. Allerdings verschwinden bei 0,40 Mol 
die Nucleolen. Diese erweisen sich somit als das stabilste System im Kern. Nur durch 
Beobachtung der Kerne im Hell- und Dunkelfeld und damit kombiniertes nachträg- 
liches Fixieren und Färben gelang es Verf., erfolgreich in das noch wenig bekannte 
Arbeitsgebiet einzudringen. Engel (Berlin-Dahlem). 


Wilson, Edmund B.: The question of the central bodies. (Die Frage der Zentral- 
körper.) Science (N. Y.) 1930 I, 661—662. 

Die neuerdings geäußerten Zweifel an der Existenz der Zentralkörper und die 
Deutung derselben als Koagulationsartefakte oder als zufällig im Zentrum des Asters 
gelegene Granula veranlaßten Wilson, die genetische Kontinuität der Oentiolen an 
wohlerhaltenen Präparaten Meads von Chätopterus von neuem nachzuprüfen. Er 
kommt zu einer Ablehnung der den klassischen Anschauungen widerstreitenden neuen 
Behauptungen. Daß die Centriolen lediglich zufällig im Zentrum des Asters gelegene 
Granula wären, bezeichnet W. als naive Meinung. Aber auch, daß sie durch Koagulation 
der zentralen Enden der Strahlen entstünden, sei angesichts ihres Verhaltens, besonders 
ihrer Verdoppelung von der Metaphase ab, unmöglich. W. gibt seiner Überzeugung Aus- 
druck, daß die Zentralkörper normale Bestandteile der Zellen (natürlich nicht aller) 
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sind und daß die von Mead und seinen Schülern aus ihren einwandfreien Beobachtungen 
gezogenen Schlüsse zu Recht bestehen. Wassermann (München). 

Dangeard, Pierre: Observations vitales sur le protoplasme des algues. (Lebend- 
beobachtungen über das Protoplasma der Algen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1576 
bis 1579 (1930). 

Der Verf. bespricht das Vorkommen von chondriosomenartigen Stäbchen im 
lebenden Protoplasma von Spirogyra und Vaucheria und weist ihr Dasein auch bei 
vielen anderen Algen nach, z. B. bei Oedogonium, Zygnema, Mougeotia, einigen marinen 
Diatomeen, Rhodophyceen und weniger deutlich auch bei Phaeophyceen. Die physi- 
kalische Beschaffenheit dieser „Cystosomen‘ scheint die gleiche zu sein, wie die der 
Chondriosomen höherer Pflanzen, während ihre morphologische Bedeutung noch nicht 
geklärt ist. F. Mains (Prag). 

Kylin, Harald: Über die Blasenzellen bei Bonnemaisonia, Trailliella und Anti- 
thamnion. (Botan. Laborat., Umiv. Lund.) Z. Bot. 23, 217—226 (1930). 

Die Untersuchungen gelten der Frage, ob die bei Rhodophyceen als Blasenzellen 
bezeichneten kleinen Rindenzellen, die im Protoplasten eine große, stark lichtbrechende 
farblose Blase (Vakuole) führen, freies oder leicht abspaltbares Jod bzw. Brom führen. 
Untersucht wurden Bonnemaisonia asparagoides, Trailliella intricata und Antithamnion 
plumula. Es hat sich zeigen lassen, daß bei den beiden erstgenannten Jod in Form 
von Alkalijodiden in den Blasen vorkommt, das bei sauerer Reaktion frei wird und 
anwesende Stärke blau färben kann. Bei Antithamnion konnte das Vorkommen von 
freien oder labil gebundenen Brom nachgewiesen werden. Dabei wird auch die morpho- 
logische Entwicklung dieser Gebilde berührt. V. Czurda (Prag). 

Bailey, I. W.: The eambium and its derivative tissues. V. A reeconnaissance of 
the vaeuome in living cells. (Das Cambium und die von ihm abgeleiteten Gewebe. 
V. Eine Untersuchung des Vakuoms der lebenden Zellen.) (Bussey Inst., Harvard 
Univ., Cambridge.) Z. Zellforschg 10, 651—682 (1930). 

Die Zellen wurden in dünnen Mikrotomschnitten in Zuckerlösung sowie in „weißem, 
russischem Öl“ bis zu 500 Stunden lebend gehalten. Auf diese Weise konnte ermittelt 
werden, wie weit sich die Struktur und die Tätigkeit der Zellen verändert, wenn diese 
aus ihrem natürlichen Zusammenhang gerissen und unter andere Lebensbedingungen 
gebracht werden. Der Einfluß traumatischer Reizung, verschiedener Temperatur, 
Beleuchtung, Vitalfärbung, verschiedener Wasserstoffionenkonzentration, veränderten 
osmotischen Druckes usw. konnte geprüft werden. Normale Cambialzellen sind deut- 
lich vakuolisiert. Die klassische Auffassung des vakuolenlosen Meristems und die daraus 
abgeleiteten physiologischen Verallgemeinerungen sind hinfällig. Die Form des Vakuoms 
in den Cambiumzellen und deren Teilungsprodukte ist nicht konstant. Sie schwankt 
von Spezies zu Spezies und von Jahreszeit zu Jahreszeit. Die verschiedenen Formen 
können auch reversibel ineinander übergehen. „Myeline‘‘ oder pseudomitochondriale 
Formen des Vakuoms sind sowohl am lebenden als auch am fixierten Material deutlich 
zu unterscheiden. Die Vitalfärbung des Vakuoms ist nicht nur abhängig von der Per- 
meabilität, sondern auch von der Anwesenheit spezifischer Stoffe in diesem. Nach der 
Reaktion mit Neutralrot lassen sich in den untersuchten Coniferen und Dikotyledonen 
alkalische und saure Vakuolen, oft in derselben Zelle, unterscheiden. Die Cambiumzellen 
der Coniferen zeigen gewöhnlich alkalischen Vakuolentyp, die saueren Typen leiten 
sich von ihnen her, während bei einigen Dikotyledonen die Verhältnisse umgekehrt 
liegen. Zwischen Volumen, Form des Vakuoms und Reaktion konnten keine Beziehun- 
gen ermittelt werden. Unterschiede in den Vitalfärbungsergebnissen werden auf onto- 
genetische oder jahreszeitliche Anhäufung spezifischer Substanzen in den Vakuolen 
zurückgeführt, weniger auf Hydratation und Dehydratation solcher Stoffe. Die rever- 
siblen Formveränderungen des Vakuoms hängen mit einer Reihe von physiko-chemischen 
Faktoren zusammen und nicht nur mit der Hydratation und Dehydratation der ver- 
hältnismäßig konstanten Menge spezifischer Vakuolenkolloide. W. Albach (Gießen) 
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Fry, Henry J.: A ceritique of the eytologieal method: Determining the structure of 
living cells from fixed ones. (Eine Kritik der cytologischen Methoden, die Strukturen 
der lebenden Zellen aus fixierten zu erschließen.) Anat. Rec. 46, 1—21 (1930). 

Einleitend weist Verf. nachdrücklich auf die Gefahren der Fixierungsartefakte hin 
und er betont, daß die Cytologen immer noch nicht genügend Rücksicht auf diese 
Quellen des Irrtums nehmen. Er stellt die Forderung auf, daß in jedem Falle, der die 
Möglichkeit dazu bietet, die lebende Zelle auf einem der hierfür gegebenen Wege unter- 
sucht werden sollte. Da aber in vielen Fällen nur das Fixierungsbild Aussagen über 
Zelistrukturen erlaubt, sollte stets nach seiner „quantitativen cytologischen Methode“ 
verfahren werden. In einer ersten Untersuchungsreihe sollen dabei die Zellen in mög- 
lichst großer Zahl alle in gleichem Zustande, bei gleichen äußeren Bedingungen, bei 
gleicher, Fixierung und Färbung in bezug auf möglichst viele Struktureinzelheiten 
messend untersucht werden. Dann sollte bei sonst gleichbleibenden Bedingungen die 
Fixierung variiert werden. Eine weitere Reihe sei der Vergleichung der verschiedenen 
Stadien, eine andere dem Einfluß der verschiedenen Außenbedingungen bei gleich- 
bleibender Fixierung und Färbung gewidmet. Dann wäre die Färbung allein zu vari- 
ieren. Damit ist ein Material zu gewinnen, das nach bestimmten, vom Verf. dar- 
gelegten Gesichtspunkten analysiert werden kann. Hierbei sollen die Zellen je nach 
der Übereinstimmung oder nach Unterschieden in verschiedene Klassen eingeteilt 
werden, das Ergebnis kann tabellarisch zusammengestellt und statistisch verarbeitet 
werden. Als einen Vorzug seiner Methode hebt Verf. hervor, daß sie nicht von vorn- 
herein gewisse Strukturen als normal, andere als abnormal ansieht, sondern alle vor- 
kommenden Koagulationsprodukte dem Zwecke der Untersuchung dienlich macht. 
Aber je größer der Prozentsatz einer bestimmten Koagulationsstruktur eines bestimmten 
Stadiums nach der Anwendung verschiedener Fixierungsmittel in Rücksicht auf die 
Zahl der untersuchten Zellen ist, desto größer ist die Bedeutung dieser Struktur für 
die Beurteilung des lebenden Zustandes. Je kleiner der Prozentsatz, desto notwendiger 
ist es, Beweise für die Bedeutung einer Struktur zu suchen. Abgesehen von diesem 
Gesichtspunkt ist auf die Konstanz einer Struktur hinsichtlich der Form, Zahl, Lokali- 
sation usw. Gewicht zu legen. Zum Beweise des Nutzens seiner Methode stellt Verf. 
zum Schlusse die Ergebnisse zusammen, die er beim Studium der Mitose des befruch- 
teten Echinodermeneies im Gegensatze zu früheren Untersuchern erhalten hat. Sie 
sind bereits anderwärts veröffentlicht und hier referiert worden. F. Wassermann. 

Horning, E. S.: The advantages of tissue eulture as a eytologieal teehnique. (Die 
Vorteile der Gewebezüchtung als cytologische Arbeitsmethode.) J. Canc. Res. Comm. 
Univ. Sydney 1, 159—166 (1929). 

Verf. gibt an Hand eigener, schon an anderer Stelle veröffentlichter Beobachtungen 
und auf Grund neuerer Arbeiten anderer Autoren eine Übersicht über die Möglichkeiten 
und die Bedeutung der Methode der Gewebezüchtung. Besonders berücksichtigt wird 
die Cytologie, die Frage der Differenzierung embryonalen Gewebes und das Tumor- 
problem, soweit diese Fragen durch gewebezüchterische Arbeiten einer Lösung näher 
gekommen sind. Knake (Berlin). 

Börnstein, Kaethe: Über Gewebezüchtung menschlicher Haut. (Univ.-Hautklin., 
Breslau.) Klin. Wschr. 1930 I, 1119—1120. 

Bericht über Züchtungsversuche von normaler Haut von Kindern, von infektiösen 
Warzen verschiedener Form, von spitzen Kondylomen und menschlicher Embryonal- 
haut. Die Normalhaut ergab Epithelreinkulturen, die unter Einschaltung einer Wachs- 
tumspause von 38 Tagen im Dunklen bei Zimmertemperatur 90 Tage in gutem Zustande 
lebend erhalten blieben. Spitze Kondylome und Embryonalhaut zeigten neben Epithel- 
wachstum auch fibroblastenähnliche Zellen, Über das Schicksal von Wanderzellen in 
den Explantaten von normaler Haut, die vielleicht als amöboid gewordene Epithel- 
zellen anzusehen sind, sowie über weitere histologische Einzelheiten soll noch berichtet 
werden. Knake (Berlin). 
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Friedheim, Ernest, et. Nadia Roukhelman: Action de Pinsuline ötudiee en eultures 
de tissus. (Untersuchung der Insulinwirkung in Gewebekulturen.) (Inst. Pasteur, 
Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 10—12 (1930). 


Flaschenkulturen nach Carrel. Insulin Byla, 0,1—4,0 internationale Einheiten. Wachs- 
tumsmessung nach Ebeling. Mengenbestimmung durch Bestimmung des N mit Halb-Mikro- 
Kjeldahl. Glykogen histologisch nach Best. Glykose nach Hagendorn- Jensen. Kulturen 
von frischem Embryonalgewebe vom Huhn (Herz, Muskel, Knorpel) und 3 Monate alte Fibro- 
blastenkulturen 7 Tage alter Hühnerembryonen. Versuchsdauer 4 und 10 Tage. — Insulin 
hemmt das Flächenwachstum um 30—45%. Die Zellen zeigen eine starke Fettinfiltration. 
Wahrscheinlich handelt es sich dabei nicht um eine spezifische Insulinwirkung, sondern um den 
Effekt von Verunreinigungen. Die Herzpulsation in vitro wird nicht beeinflußt. Glykose- 
zusatz führt nicht zu Glykogenspeicherung in Fibroplasten, Insulin ändert daran nichts. 
Bei Insulinzusatz verbrauchten Kulturen in vitro nicht nur nicht mehr, sondern sogar weniger 
Glykose als die Kontrollen (im Mittel von 5 Versuchen 50%). Demuth (Berlin).°° 


Duthie, E. $.: Phagoeytosis by bronchial epithelium in the lungs of mice. (Phago- 
cytosis durch Bronchialepithelzellen in Mäuselungen.) (Zool. Dep., Trinity Coll., Dub- 
lin.) J. of Path. 33, 547—552 (1930). 

Ein Zufallsbefund an einer Mäuselunge mit starker Blutstauung, Durchtritt von 
roten Blutkörperchen in das Lumen der Luftwege und massenhafter Epitheldesqua- 
mation in den Alveolen und Bronchien führte zur Anschauung, daß Bronchialepithel- 
zellen phagocytieren können. Bei der Untersuchung normaler Mäuselungen fanden sich 
hier und da auf der Bronchialschleimhaut aktive Phagocyten (Rußzellen), die vom 
Bronchialepithel abzustammen schienen. Auch waren Zellvermehrung und -desquama- 
tion am Bronchialepithel keine seltenen Befunde. Durch Rußinhalation, die durch eine 
geeignete Apparatur veranlaßt wurde, konnte, wie die nachfolgende histologische 
Untersuchung zeigte, der Prozeß der Desquamation und Umbildung von Epithelzellen 
in phagocytäre Elemente angeregt und deutlich gemacht werden. Aus den Alveolen 
konnten diese Zellen nicht stammen, da dort solche nicht zu finden waren. Verf. stellt 
seinen Befunden die Erfahrungen von Carleton zur Seite, der die Entdifferenzierung 
von Bronchialepithelzellen zu Phagocyten in der in vitro-Kultur festgestellt hatte. 

Wassermann (München). 

Kremer, Joh.: Die histologischen Veränderungen der quergestreiften Muskulatur 
der Amphibien im Hungerzustande. (Anat. Anst., Univ. Münster i. W.) Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 21, 183—350 (1930). 

Es wurden Frösche über den Winterschlaf hinaus im Hungerzustand von etwa 
1 Jahr gehalten. Die untere Lebensgrenze war erreicht bei einem Verlust von ?/, des 
ursprünglichen Körpergewichtes. Während der Wintermonate kommt es zur Re- 
sorption des undifferenzierten Muskelprotoplasma, also des Sarkoplasma und seiner 
Einschlüsse. Die Myofibrillen werden erst nach den Geschlechtsprodukten angegriffen, 
nach einer Hungerperiode von 8—9 Monaten. Bei der rückläufigen Entdifferenzierung 
treten embryonale Kerne in großer Anzahl auf, wobei besonders viel chromatische 
Substanz gebildet wird. Am längsten erhält sich das mit der Muskelfaser in innige 
Beziehung tretende feinfibrilläre Bindegewebe. Als solches wird das Sarkolemm und 
die mit ihm zusammenhängenden Z-Streifen angesprochen. H. Marcus (München). 

Gelei, J. von: „Echte“ freie Nervenendigungen. (Bemerkungen zu den Receptoren 
der Turbellarien.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 786—798 (1930). 

Als echte freie Nervenendigungen faßt Autor im Gegensatz zu dem bisher üblichen 
Gebrauch, innerhalb der Epidermis endigende Nervenzweige als freie Endigungen zu 
bezeichnen, den schon früher von ihm mitgeteilten Befund auf, wo die Endzweige von 
Sinnesnervenzellen sich über das Niveau des Epithels hinaus in stäbchenartige Bil- 
dungen fortsetzen. Mit Hilfe seiner Osmium-Toluidinmethode gelingt es ihm, bei jun- 
gen Exemplaren von Mesostoma lingua die gesammten epidermalen Sinnesorgane 
übersichtlich darzustellen. Allen diesen Organen ist es gemeinsam, daß die subepithe- 
lialen Zellleiber feine Fortsätze in und durch die indifferenten Deckzellen entsenden, 
so daß ein ähnliches Verhältnis resultiert, wie zwischen den Nesselzellen und den Deck- 
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zellen der Cnidarier. Einer einzigen Deckzelle gehören mindestens 3—5 Sinnesstifte 
von Tastzellen an, vielfach aber an bestimmten Körperstellen bedeutend größere Men- 
gen davon. Von den subepithelial gelegenen Sinneszellen gehen Fortsätze (rezeptorische 
Fasern) aus, die senkrecht das Epithel durchdringen. Es sind zarte plasmatische Fäden, 
die unter der Epitheloberfläche zu einem Knoten anschwellen. Innerhalb dieses Kno- 
tens ist das basale Stück des Sinnesstiftchens bereits erkennbar. Der Knoten selbst 
ist von einem Ring argentophiler Substanz umgeben, der vielleicht einer intrazellu- 
laren Kittleiste entspricht. Die Endigungen einer und derselben Sinneszelle sind nicht 
auf eine einzige Deckzelle beschränkt, sondern verteilen sich auf mehrere. Es werden 
3 Arten von Sinneszellen unterschieden: 1. Riechzellen, die, als bipolare Elemente 
unmittelbar am Cerebralganglion gelegen, ihre Fasern bündelweise gegen das Epiderm 
entsenden. Die Endigungen liegen seitlich am Vorderende in 2 Flecken (Riech- oder 
Auricularflecken). Ihre Stäbchen sind die kürzesten von allen. 2. Tastzellen. Diese 
großen Elemente liegen allenthalben im Körper unmittelbar unter dem Ektoderm, 
doch vorne am zahlreichsten, und entsenden eine relativ geringe Zahl von rezeptorischen 
Fasern, die in Stäbchen von mittlerer Länge endigen. Manchmal trägt eine Faser 
auch 2 Stiftchen dicht nebeneinander. Besonders hervorhebenswert ist die häufige 
Beziehung der Taststiftchen zu den Mündungen der Rhabditendrüsen, die an die Be- 
ziehung von Cnide und Cnidocil erinnert. 3. Die merkwürdigste Form sind 8 große, 
bilateral-symmetrisch angeordnete Sinneszellen, dicht subepithelial gelegen und in 
etwa 4 große plasmatische Äste epithelwärts verzweigt, von denen erst die feinen 
rezeptorischen Endfäden entspringen. Diese bilden mit den zugehörigen Stiftchen 
über jeder Zelle ein dichtes Feld, das mehrere Deckzellen umfaßt. Die Stiftchen sind 
die längsten von allen und sind nach vorne gekrümmt. Wo sie stehen, ist meist die 
Deckzelle von Wimpern entblößt. Autor gibt diesen 8 Zellen die Deutung von Strö- 
mungssinnesorganen, wozu ihn unter anderem die besondere Länge der Stiftchen und 
ihre Vorwärtskrümmung, dem Wasserstrom entgegen, veranlassen. Während die Axone 
der Riechzellen in 2 Bündeln zum Zentrum verlaufen, durchziehen die der beiden 
anderen Sinneszellen einzeln das Mesenchym. H. Joseph (Wien). 

Ludlum, S. De W., A. E. Tait and R. L. Nugent: The histology of the nervous 
system. Some observations with the ultramieroseope. (Die Histologie des Nerven- 
systems. Einige Beobachtungen mit dem Ultramikroskop.) (Gladwyne Research Laborat., 
Gladwyne a. Dep. of Industr. Research, Univ. of Pennsylvanıa, Philadelphia.) Arch. 
of Neur. 23, 1121—1137 (1930). 

Nervengewebe vom Gehirn verschiedener Warmblüter und des Frosches wurde 
in möglichst frischem Zustand ultramikroskopisch untersucht. Die Grundsubstanz 
der Hirnrinde erscheint als feine granulierte Masse. Darin eingebettet sieht man die 
Nervenzellen in unregelmäßig dunklem Umriß. Ferner werden Quellungsversuche an 
Gehirnsubstanz mitgeteilt. Es wird gezeigt, daß man die verschiedenen Grade der 
Quellung von Gehirnsubstanz sehr wohl durch das ultramikroskopische Bild unter- 
scheiden kann, was vielleicht auch für die Pathologie verwertbar werden kann. Gelegent- 
lich der Herstellung des nötigen Versuchsmaterials wurden die Quellungsversuche 
von Fischer und von Haldi über die Quellung von Kaninchengehirn in äquimolaren 
Salzlösungen bestätigt und weiter ausgedehnt auf Gehirn von Hühnchen; ferner wurden 
auch isotonische Salzlösungen in Kombination mit physiologischer Kochsalzlösung 
herangezogen bei einem ?, von 7—7,5. Zum Schluß wird auf später ausführlicher zu 
veröffentlichende Beobachtungen über den unmittelbaren Effekt verschiedener Lösungen 
auf das ultramikroskopische Bild von Hirnzellen kurz hingewiesen. Jochims (Kiel). 

Wilkinson, H. J.: Observations on the sole-plates of motor end-organs. (Beobach- 
tungen an den motorischen Endplatten.) (Inst. of Neurol., Northwestern Unwv., Chicago.) 
J. comp. Neur. 50, 133—136 (1930). 

Es wurden verschiedene Methoden zur Darstellung der motorischen Endorgane an- 
gewandt, um zu zeigen, daß das „periterminale Netzwerk“ von Boeke ein Kunstpro- 
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dukt durch chemische Veränderungen des Cytoplasma infolge zu langer Formolfixierung 
sei. Auch die Aufhellungen um die Nervenendknospen bei Goldchlorid- und Biel- 
schowsky-Silberbehandlung sollen ebenso Kunstprodukte sein, durch die Zusammen- 
ziehung der Nervenelemente entstanden. Belonoschkin (Hamburg). 
Costero, Isaac: Mierogliakultur in vitro. Bol. Soc. espah. Histor. natur. 30, 


165—171 (1930) [Spanisch]. 

Vorläufige Mitteilung über Kulturversuche in vitro mit Zellen nervöser Zentren, unter 
welchen stets solche auffallen, die den Hortegaschen Gliazellen morphologisch völlig gleichen. 
Diese Elemente entwickeln sich im Gegensatz zu den Fibroblasten sehr langsam; sie erscheinen 
meist erst nach 24 Stunden am Rande des Explantats als rundliche Zellen mit kurzen, zarten, 
fortwährend nach Form, Größe und Lage wechselnden pseudopodienartigen Fortsätzen. Sie 
enthalten grobe Granulationen in ihrem Cytoplasma, unter welchen stark lichtbrechende 
Vakuolen auffallen. Der Kern ist häufig nicht zu sehen und liegt meist exzentrisch. Wenn 
sich nicht gleichzeitig Fibroblasten mit entwickeln, so bilden diese „Körnchenzellen‘“ einen 
Invasionshof um das Explantat und ordnen sich meist in sehr charakteristischer Weise in 
Reihen an. Auch „Stäbchenzellen‘‘ kommen vor, die sich in vitro durch die Tendenz aus- 
zeichnen mit ihren Enden zu verschmelzen und radiär angeordnete Reihen zu bilden. Häufig 
treten in ihnen schon frühzeitig Fettkörnchen auf. Die Vitalität der Kulturen ist sehr groß; 
die Zellen bleiben selbst in älteren Kulturen längere Zeit aktiv, ein Umstand der sehr günstig 
ist, um sie von Fibroblasten zu trennen. Auch die phagocytäre Tätigkeit der Mikrogliazellen 
im Explantat ist außerordentlich groß, was sich besonders an der Einverleibung von mit dem 
Explantat übertragenen roten Blutkörperchen nachweisen läßt. Hartmann (München). 

Rachmilewitz, M.: Geschiehte der Morphologie des Blutes von der Entdeekung 
der Blutkörperehen bis Rudolf Virchow. (Hämatol. Abt., Inst. f. Krebsforsch., Univ. 


Berlin.) Fol. haemat. (Lpz.) 41, 189—239 (1930). 

Eine historische Darstellung des Werdeganges unserer Kenntnisse über die Blutelemente, 
wie dieselbe hier vorliegt, eignet sich nicht zu einer Wiedergabe im Referat. Es sei hier nur 
hervorgehoben, daß ein derartiger Überblick in unserer Zeit, wo wir mit der Zellenlehre und 
mit der Wertschätzung der Errungenschaften der gewöhnlichen histologischen Technik an 
einem Wendepunkt angelangt sind, sehr lehrreich ist. Wenn wir sehen, wie vom Augenblicke 
an, daß Leeuwenhoek die geformten Elemente im Blute beschrieb, noch während mehr 
als ein Jahrhundert jeder wesentliche Fortschritt in unserer Kenntnis über Form, Bedeutung 
und Herkunft der Blutelemente ausblieb, und Spekulationen aller Art an der Tagesordnung 
blieben, gibt es eine gewisse Befriedigung, wieder einmal feststellen zu können, wie weit wir 
jetzt, wo wir uns immer noch im Anfange fühlen, dennoch schon von diesem Anfange entfernt 
sind, und wie sehr wir für das, was jetzt feststeht, dem Emporblühen der Zellenlehre und der 
mikroskopischen Technik, und ebenso der Chemie Dank wissen sollen. J. de Haan. 

Noel, Robert, et H. Pigeaud: Quelques resultats relatifs a la formule sanguine intra- 
höpatique aux difförents äges de la vie intra-utörine chez le fetus humain. (Über das 
intrahepatische Blutbild bei menschlichen Feten verschiedenen Alters.) (Inst. d’Histol. 
et Clin. Obstetr., Fac. de Med., Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 87—88 (1930). 

Myeloblasten finden sich in mit dem Alter abnehmender Anzahl bis zur Reife des Fetus. 
Ausdifferenzierte Leukocyten treten gegen Ende des 3. Fetalmonats auf. Megakaryocyten 
finden sich in ziemlich gleicher Menge während der ganzen Entwicklungszeit. (Die Tabellen 
sind im einzelnen nicht zum Referat geeignet.) H. Simmel (Gera). 

Mori, Koichi: Das Schicksal der Erythroeyten. (Physiol. Inst. u. Med. Univ.- 
Klin., Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 4, 25—37 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 772. r 

Behrens, Heinz-Ulrich: Das Verhalten der Blutplättehen bei Muskelarbeit. (Häma- 
tol. Abt., Inst. :f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Fol. haemat. (Lpz.) 39, 1—11 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 499. R 

Ono, Junkichi: Studies on the survival length of blood cells in vitro, tested by 
their amoeboid movements. II. The influence of temperature thereon and on phago- 
eytosis. (Studien über die Überlebensdauer der Blutzellen in vitro, geprüft durch ihre 
amöboide Beweglichkeit. II. Der Einfluß der Temperatur auf die amöboide Beweglich- 
keit und auf die Phagocytose.) (Dep. of Path., Med. Ooll., Kanazawa.) (18. gen. meet., 
Tokyo, 1.—8. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 92—102 (1929). 

Die Überlebensdauer der Kaninchenleukocyten ist umgekehrt proportional der Tempe- 
ratur (zwischen 0 und 50°); sie ist am größten bei den Pseudoeosinophilen, dann folgen die 
Basophilen, die kleinen Lymphocyten, die Eosinophilen, die Monocyten und die großen Lym- 


665 


phocyten. Die Froschleukocyten sind gegen hohe und tiefe Temperaturen widerstandsfähiger 
als die Kaninchenleukocyten, sie können 41 Tage bei 10° und ungefähr 15 Monate bei 0° 
beweglich bleiben. Bei 18° sind zwischen Frosch- und Kaninchenleukocyten keine Unter- 
schiede in der Überlebensdauer vorhanden. Die maximale Phagocytose (Stärkepartikelchen) 
zeigen die Kaninchenleukocyten bei 25—30°, und zwar in den ersten 6 Stunden, die Fähig- 
keit zu phagocytieren bleibt zwischen 10 und 60° erhalten. (Vgl. diese Ber. 13, 706.) 
Borger (München). 

Ono, Junkiehi: Studies on the survival length of leueoeytes in vitro, tested by their 
amoeboid movements. III. The influence of various radiant energies thereon. (Unter- 
suchungen über die Lebensdauer von Leukocyten in vitro, beurteilt nach ihrer amö- 
boiden Bewegung. III. Einfluß von verschiedenen Strahlenenergien.) (Dep. of Path., 
Med. Coll., Kanazawa.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. 
Soc. 19, 172—179 (1929). 

Blut aus der Ohrvene von Kaninchen wurde nach Aufenthalt bei 40° auf die amö- 
boide Bewegungsdauer der Leukocyten hin untersucht. Diese betrug im Durchschnitt 
etwa 21 Stunden. Bestrahlungen des entnommenen Blutes mit Höhensonne, Kro- 
mayers Quecksilber- Quarzlampe, natürlichem Sonnenlicht, Röntgen- und Radium- 
strahlen verursachten eine beträchtliche Verkürzung der Bewegungszeit. Die 3 erst- 
genannten Strahlengattungen hatten die größte Wirkung. Beispielsweise erfolgte 
durch Höhensonne aus 40 cm Abstand in 18 Minuten Abtötung aller Leukocyten bzw. 
durch die Kromayerlampe aus 5cm Abstand in 20 Minuten bzw. durch Sonnenlicht 
bei 39° in 9 Minuten. Auch das Licht von Glühlampen hatte einen analogen, wenn auch 
nur sehr geringfügigen Einfluß. Rother (Berlin)., 

Uyeyonahara, T.: Studien über menschliche Blut-Histioeyten mittels vitaler Carmin- 
speicherung in vitro. (Kais. Marine-Med. Hochsch., Tokyo.) Fol. haemat. (Lpz.) 40, 
1—31 (1930). 

Folgende Carminlösung muß für jeden Versuch frisch hergestellt werden: 4,0 Carmin in 
100 ccm 2proz. Sodalösung in der Kälte gelöst, dann 1—2 Minuten gekocht, filtriert und im 
Dampftopf sterilisiert. Die Toxizität des Carmins ist ungleich, man muß mehrere Proben 
versuchen, bis man ein schwach toxisches Carmin findet. Sterile 5proz. Natriumeitratlösung 
wird auf 37° erwärmt mit der 10fachen Menge Venenblut vermischt; 2 ccm dieser Mischung 
+ 0,5 ccm der Carminlösung werden 8 Stunden bei 37° gehalten. Nach Aufschütteln werden 
Ausstrichpräparate gemacht. Diese werden nach Trocknen in Formolalkohol fixiert, mit 
3fach verdünntem Hämalaun Meyer gefärbt und dann noch die Peroxydasereaktion nach 
Sato angeschlossen. — Mit dieser Methode ließ sich bei zahlreichen Kranken und Gesunden das 
Vorkommen von Histiocyten im peripheren Blut stets nachweisen. Die von Kiyono behauptete 
Trennung der Monocyten in 3 verschiedene Gruppen ist tatsächlich durchführbar. Unter- 
suchungen an 20 gesunden jungen Männern ergaben, daß unter den 8% Monocyten, die ins- 
gesamt gefunden wurden, etwa 1% lymphocytäre Monocyten sind, 1/),% myeloische Mono- 
cyten und 6'/,% histiocytäre Monocyten. H. Simmel (Gera)., 

Uyeyonahara, T.: Studien über Exsudatzellen in der serösen Flüssigkeit des Men- 
sehen mittels der vitalen Carminspeicherung in vitro. (Kais. Marine-Med. Hochsch., 
Tokio.) Fol. haemat. (Lpz.) 40, 406—418 (1930). 

In der Exsudatflüssigkeit der serösen Höhlen kann man eine vitale Carminspeicherung 
der Exsudathistiocyten in vitro erreichen, wenn man die Gerinnung verhindert und die Flüssig- 
keit bei 37° hält. Die besten Ergebnisse werden erzielt, wenn zu I9cem Citratexsudat 1 ccm 
einer 4proz. Sodacarminlösung zugesetzt wird und man dies 10 Stunden lang einwirken läßt. 
Eine starke vitale Carminspeicherung geben folgende Zellen: die sog. Exsudat- oder 'Trans- 
sudatmonocyten, Makrophagen, Siegelringzellen, Staubzellen. E.K. Wolff (Berlin)., 

Labb6, Alphonse: Reaction du tissu eonjonetif au goudron chez un mollusque: 
Doris tubereulata Cuvier. (Die Reaktion des Bindegewebes auf Teer bei einem Mollusk: 
Doris tuberculata Cuvier [Gastropoda, Opisthobranchia].) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 
20—22 (1930). I RL; 

Mit Hilfe von in Steinkohlenteer getauchten Celloidinröhrchen, die in das Mantel- 
gewebe von Doris tuberculata Cuv. eingeführt wurden, sollte festgestellt werden, 
ob der Teer eine hemmende Wirkung auf die bei alleiniger Celloidineinführung eintretende 
Bindegewebsneubildung ausübe. Tatsächlich erfolgte zuerst die Bildung einer de- 
generativen Zone von Amöbocyten um den Fremdkörper, welche den Teer phagocytär 
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in sich aufnahmen, oft ziemlich weit wegtransportierten, um dann rasch zu degenerieren, 
wobei der Teer am Orte liegen blieb. Später entstanden rings um die Fremdkörper- 
höhle, aber auch anderwärts, Fibroblastenmassen von unregelmäßigem Wachstum 
in Gestalt von mannigfach geformten Strängen, die in das Mantelbindegewebe ein- 
wucherten. Die Zellen liegen in Schichten, ähnlich wie in einem mehrschichtigen Epithel, 
die Fibroblasten sind an der Oberfläche des Fremdkörpers senkrecht zu letzterer orien- 
tiert. Sie sind dedifferenziert und besitzen ein basophiles Plasma, zeigen keine Mitosen, 
gelegentlich Amitosen. In diesem Pseudoepithel treten ein- und mehrkernige Riesen- 
zellen auf, die als entdifferenzierte Langerhanssche Zellen angesprochen werden. Wo 
sich die Stränge begegnen, wird das Bindegewebe rarefiziert. Die Nachbarregion des 
Tumors zeigt zahlreiche spindelförmige Fibroblasten und normale Langerhanssche 
Zellen, jedoch keine Spur von Bindegewebsneubildung. Obzwar die Proliferations- 
herde zahlreich und unregelmäßig sind, handelt es sich nicht um Metastasen. Es ist 
also die Bindegewebsneubildung gehemmt und die Orientierung der ausgewanderten 
Fibroblasten eine andere als bei bloßer Celloidineinwirkung. Es entstehen keine Binde- 
gewebsfasern, aber ein neues indifferentes Gewebe durch Zuwanderung von Zellen, und 
nicht durch Wucherung, wie im Stratum Malpighi bei den Tumoren der Säuger. Mithin 
bestehen trotz gewisser Ähnlichkeiten auch wesentliche Unterschiede gegenüber dem 
Krebsgewebe. H. Joseph (Wien). 

Turchini, Jean, et J. Broussy: Appareil de Golgi et division cellulaire dans quelques 
tumeurs. (Golgi-Apparat und Zellteilung bei einigen Tumoren.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 1223—1224 (1930). 

Beschreibung des Golgi-Apparats in den metastatischen Elementen eines Eier- 
stocktumors; Darstellung nach der Urannitrat-Formolmethode von Cajal. Während 
der Mitose ist der Golgi-Apparat schwächer ausgebildet als in der Interkinese. 

W. Jacobs (München). 

Goldzieher, M. A., und T. Pöterfi: Über Cytolyse von Geschwulstzellen dureh Fett- 
säuren. Z. Krebsforschg 31, 361—368 (1930). 

Freund schrieb verschiedenen Dicarbonsäuren eine cytolytische Wirkung auf 
die Krebszelle zu, und zwar besonders der Bernstein-, Kork- und Dekamethylendicarbon- 
säure. Auch chemotherapeutische Versuche Goldziehers mit Metallsalzen dieser 
Fettsäuren hatten aussichtsreiche Resultate ergeben. Verff. prüften nun den Einfluß : 
dieser Substanzen auf die Krebszelle in der Kultur. Wurde ein mikroskopisch kleiner 
Krystall der Korksäure mittels des Mikromanipulators in die Kultur eingeführt, so 
lösten sich die in der unmittelbaren Nähe des Krystalls liegenden Sarkomzellen inner- 
halb von 20 Minuten auf, doch beschränkte sich der lytische Effekt auf die dem ein- 
geführten Krystall benachbarten Zellen. Auf die Zellen einer Fibroblastenkultur hatte 
die Korksäure keinen Einfluß. Nur die lösliche Korksäure hat die lytische Wirkung, 
nicht aber unlösliche Korksäureverbindungen, wie z.B. korksaures Blei. Die Deka- 
methylencarbonsäure rief in Rattensarkomkulturen keine Cytolyse der Sarkomzellen 
hervor, etwas empfindlicher waren Rattencarcinomzellen, die ohne deutliche Cytolyse 
nach 15 Minuten abgestorben waren. Die stärkste cytolytische Wirkung kam der 
Sebazinsäure zu. Collier (Berlin). 


Keimzellen. 


Darlington, €. D.: Telosynapsis or struetural hybridity in Oenothera? (Telosynapsis 
oder Austausch von Chromosomensegmenten bei den Oenotheren?) (John Innes 
Hortieult. Inst., London.) Nature (Lond.) 1930 I, 743—744. 

Der Verf. tritt in dem kurzen Artikel einem Einwand entgegen, den Catcheside 
gegen seine Theorie des Austausches von Chromosomenenden erhoben hatte. Dieser 
fand, daß bei triploiden Oenotheren ein Ring von 21 Chromosomen auftritt, was mit 
der Theorie nicht recht vereinbar ist. Eine Nachprüfung dieser Angaben mit Hilfe der 
Originalpräparate ergab, daß die Anordnung keineswegs so regelmäßig ist und daß die 
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triploiden Oenotheren eben wegen der großen, vielleicht andersartig bedingten Unregel- 
' mäßigkeiten kein geeignetes Objekt für die zur Aussprache stehenden Fragen bilden. 
Schwemmle (Erlangen). 

Gates, R. Ruggles: Synapsis and chromosome rings in Oenothera. (Synapsis und 
die Chromosomenringe bei den Oenotheren.) Nature (Lond.) 1930 I, 854—855. 

Verf. hält in dieser kurzen gegen Darlington gerichteten Notiz an seiner alten Auffassung 
fest, daß die Oenotheren, wie auch andere Arten, Metasyndese zeigen. Neue Beobachtungen 
' werden nicht vorgebracht, vielmehr neuere Arbeiten anderer Autoren diskutiert. 

Schwemmle (Erlangen). 

Emerson, Sterling H.: The reduetion division in a haploid Oenothera. (Die Re- 
duktionsteilung einer haploiden Oenothera.) (William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. 
Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) Cellule 39, 157—165 (1929). 

In der Kreuzung Oenothera franciscana X franciscana sulfurea trat eine habituell 
stark abweichende Pflanze auf. Diese war, wie die cytologische Untersuchung ergab, 
haploid und wohl parthenogenetisch entstanden. Es mußte von Interesse sein, den ganzen 
Verlauf der Reduktionsteilung mit dem der diploiden Oenotheren zu vergleichen. Auf- 
fallend ist nun, daß die Unterschiede recht gering sind. Wie dort haben wir auch hier 
ein erst maschig verbundenes Spirem, und nach der second contraction erkennt man 
Schleifen, die eine spiralige Drehung aufweisen können, was bei dem Fehlen homologer 
Chromosomen überraschen muß. Auch sind die Chromosomen hernach zu einer aller- 
dings nicht in der ganzen Länge verfolgbaren Kette verbunden, die in der frühen 
Metaphase bereits in Einzelchromosomen zerfällt. Ihre Verteilung ist unregelmäßig, 
wodurch sich die völlige Sterilität der haploiden Pflanze erklärt. Schwemmle. 

Weier, T. Elliot: A comparison of the meiotie prophases in Oenothera Lamarckiana 
and Oenothera Hookeri. (Ein Vergleich der Prophasen bei der Reduktionsteilung von 
Oe. Lamarckiana und Oe. Hookeri.) (Dep. of Botan., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Cellule 39, 271—306 (1930). 

Trotz der vielen eingehenden cytologischen Untersuchungen auch der Prophasen 
bei der Reduktionsteilung der Oenotheren unternahm es der Verf., diese Stadien erneut 
bei den genannten Arten vergleichend zu betrachten. Er glaubt, grundsätzlich neue 
Beobachtungen gemacht zu haben, dank der Anwendung besonderer, Essigsäure ent- 
haltender Fixiergemische. Bei Oe. Hookeri sollen von Anfang an Fäden vorhanden 
sein, nicht ein zartes Reticulum, das andere Untersucher immer wieder angegeben 
haben. Diese Fäden sind gepaart und bilden sich allmählich zu den 7 Chromosomen- 
paaren der Diakinese um. Bei Oe. Lamarckiana unterbleibt die Parallellagerung der 
auch hier frühzeitig beobachtbaren Fäden. Späterhin liegen 12 isolierte Fadenstücke 
in dem Kern, nur 2 zeigen eine Paarung. Diese dürften dem einzigen Geminus der 
Diakinese entsprechen. Während der second contraction sind erst noch die freien 
Enden der jetzt dicken Fäden zu erkennen. Späterhin verkleben diese, wodurch die 
Bildung der Zwölferkette möglich wird. Während also Oe. Hookeri nach dem Verf. 
normale Parasyndese zeigt, verhält sich Oe. Lamarckiana anders. Für deren Teilungs- 
modus schlägt der Verf. die Bezeichnung Asyndese vor. Eine Nachprüfung der Befunde 
dürfte im Hinblick auf die Wichtigkeit der Fragen geboten sein. Schwemmle. 

Mühldorf, Anton: Beriehtigungen und Ergänzungen unserer Kenntnisse über die 
Morphologie und Histologie pflanzlicher Spermien. (Botan. Inst., Univ. Cernauti, Ru- 
mänien.) Biol. generalis (Wien) 6, 457 —482 (1930). 

Da die pflanzlichen Spermien bisher nur wenig eingehend studiert wurden, hat 
man ihnen im allgemeinen eine recht primitive Struktur und einen recht primitiven Bau 
zugeschrieben. Eine neuerliche eingehende Untersuchung mit den heute zu Gebote 
stehenden methodischen Mitteln ist daher sehr notwendig und erwünscht, um die noch 
sehr mangelhaften Kenntnisse auf diesem Gebiete zu erweitern und zu vertiefen. Die 
Schwierigkeit solcher Untersuchungen liegt teilweise am Material selbst, das nicht leicht 
zu verschaffen, sehr empfindlich ist und nur eine kurze Lebensdauer besitzt, teils an 
der Methodik und an der Deutung der Beobachtungen. Vorderhand wurden der Bau 
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und die Struktureigentümlichkeiten reifer Spermien verschiedener Pflanzen untersucht; 
weitere Arbeiten auf diesem Gebiete, die sich insbesondere auch mit der Entwicklung 
der Spermien befassen sollen, sind in Aussicht gestellt. Die vorliegende Untersuchung 
erstreckt sich auf die Spermazellen der Characeae, Museci, Hepaticaete und Pridophyta, 
an denen im reifen Zustande sich 3 morphologisch gut unterscheidbare und leicht von- 
einander isolierbare Teile erkennen lassen, nämlich das Bewegungsorgan, das Kernstück 
und das Plasmastück. Das Bewegungsorgan setzt sich zusammen aus dem Stamm 
(Fundament) und den an ihm befestigten beiden oder vielen Geißeln. Der Stamm ent- 
spricht bei den Characeen, Musci und Hepaticae den Blepharoblasten früherer Autoren. 
Das Kernstück besteht aus dem Kerne, der zweifellos von einer dünnen Cytoplasma- 
hülle umgeben ist, die besonders deutlich kurz nach dem Ausschlüpfen der Spermien 
nachgewiesen werden kann. Das Plasmastück, das sehr zart und hinfällig ist und das 
bei den Beschreibungen früherer Autoren fast ganz vernachlässigt wurde, ist bei den 
Spermien der verschiedenen Pflanzengruppen verschieden ausgebildet und enthält ver- 
schiedene Inhaltsbestandteile, deren Deutung nicht immer leicht möglich ist. 
J. Kisser (Wien). 

Bleier, H.: Experimentell-eytologische Untersuchungen. I. Einfluß abnormaler 
Temperatur auf die Reduktionsteilung. (Inst. f. Pflanzenzücht., Wageningen [ Holland].) 
Z. Zellforschg 11, 218—236 (1930). 

Bisher hat man Störungen der Reduktionsteilungen bei Pflanzen vielfach als 
Zeichen für die Bastardnatur angesehen und dabei ganz außer acht gelassen, daß 
solche Störungen auch die Folgen äußerer Einwirkungen sein können, insbesondere 
starker Temperaturschwankungen. Diese Frage nach der Möglichkeit der experimen- 
tellen Beeinflussung der Reduktionsteilungen, um auf diese Art hetero- und polyploide 
Pollen und Pflanzen zu erhalten und damit neue Möglichkeiten für die Pflanzenzüchtung 
zu schaffen, ist hier zum erstenmal in Angriff genommen worden, und es werden in 
vorliegender 1. Mitteilung bemerkenswerte cytologische Beobachtungen und deren 
Bedeutung für die Kern- und Zellteilung mitgeteilt, die an der Weizensorte Wilhelmina 
(Triticum vulgare), die während der Reduktionsteilung verschiedenen Temperaturen 
unter 0° und über 35° ausgesetzt wurde. Als erstes Zeichen einer Beeinflussung 
wurde das Sichtbarwerden eines sich schwarz färbenden Teiles des Plasmas, der 
in Anschluß an Matsuda als Sideroplasma bezeichnet wird, beobachtet. Das 
Sideroplasma verteilt sich in ganz bestimmter Weise auf die Tetraden und wird bei 
stärkeren Störungen in der Zelle verlagert; dabei verändert es die Orientierung der 
Chromosomen und der achromatischen Substanz in der Zelle. Die Entstehung di- 
ploider und tetraploider Kerne kann die Folge davon sein. Das Sideroplasma kommt 
auch bei anderen Pflanzen vor, und nach den bisherigen Beobachtungen lassen sich 2 
bzw. 3 Verteilungstypen zusammenfassen. Durch die abnormen Temperaturen ist aber 
auch eine direkte Beeinflussung und Veränderung der Chromosomen möglich, unter 
anderem derart, daß statt Interkinesen Ruhekerne entstehen, vermutlich als Folge 
einer schon in der 1. Telophase erfolgten vollkommenen Längsspaltung der Chromo- 
somen. Auf Grund der gemachten Beobachtungen wird auch eine kausale Erklärung 
der Chromosomenbewegung versucht, die sich auf die Voraussetzung gründet, daß die 
achromatische Kernsubstanz und die Chromosomen während der Kernteilung auto- 
nome Entwicklungszyklen durchlaufen, wobei der Begriff der Autonomie nicht so auf- 
zufassen ist, als ob Chromosomen und Spindel ganz unabhängig voneinander die nor- 
malen Vorgänge durchlaufen könnten. Auch für eine Hypothese der Zellteilung wurden 
die Untersuchungsergebnisse verwertet, die sich dahin zusammenfassen läßt, daß dem 
Kern eine bestimmte Wirkungssphäre zukommt und daß an der Grenze seiner Einfluß- 
zone das Plasma zur Membranbildung schreitet. J. Kisser (Wien). 

Longley, A. E., and W. J. Sando: Nuelear divisions in the pollen mother cells of 
Tritieum, Aegilops, and Secale and their hybrids. (Über die Kernteilung in den Pollen- 
mutterzellen von Triticum, Aegilops, Secale und deren Hybriden.) (Office of Cereal 
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Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. 
Res. 40, 683—719 (1930). 

Nach dem Fixieren in Essigsäure (20—30 Minuten) wurde das Material in abs. 
Alkohol übergeführt. Die Antheren wurden zur Untersuchung auf einem Objektträger 
in einige Tropfen Carmin-Essigsäurelösung gebracht und die Pollenmutterzellen heraus- 
gequetscht. Danach wurde das Präparat mit Paraffin abgeschlossen. Nach vielen 
Tabellen und Abbildungen beschreibt Verf. die Form und die Anzahl der gefundenen 
Chromosomen in den einzelnen Arten. Die haploide Chromosomenzahl von Secale, 
Triticum und Aegilops ist 7 oder ein Mehrfaches davon. Die Chromosomen verhalten 
sich während der Meiosis normal, jede Tetradenzelle erhält die gleiche Anzahl. Viele 
Abnormitäten konnten dagegen bei Hybriden von Secale cereale x $. montanum 
beobachtet werden. Pollenmutterzellen von tri- und tetraploiden Triticumhybriden 
zeigen folgende Abnormitäten im Verhalten der Chromosomen: 1. Univalente und 
einige bivalente Chromosomen sind in der frühen heterotypischen Phase vorhanden. 
2. Einige univalente spalten sich längs und es bilden sich nur 2 Kerne und Zellen bei 
der heterotypischen Teilung. 3. Bei der homotypischen Teilung tritt eine zufällige 
Verteilung und häufige Ausstoßung der Univalentenhälften ein. 4. Diese bilden Mikro- 
nuclei. 5. Die Tetraden sind 4zellig, aber viele Zellen davon mehrkernig. — Pollen- 
mutterzellen von Triticum x Secale und Aegilops x Triticumhybriden zeigen 
ein Verhalten der Chromosomen folgende Abnormitäten: 1. und 2.: wie vorhin. 3. Häu- 
fig sammeln sich die Univalenten in der Mitte. Diese Chromatinmassen werden durch 
die sich bildende Zellwand amitotisch geteilt. 4. Zahl und Lage der durch hetero- 
typische Teilung entstehenden Zellen ist verschieden. 5. Die zweite Reduktionsteilung 
verläuft regelmäßiger als die erste. 6. Wenn Univalente sich bei dem Chromosomen- 
komplement finden, so werden sie nach den Polen verschoben oder in das Cytoplasma 
ausgestoßen. 7. Die Tetraden haben meist mehr als 4 Zellen, einige von ihnen mögen 
wohl vielkernig sein. Aegilops crassa x Triticum dicoccoides gleicht Triticum 
x Triticumhybriden. T. dicoccoides ist näher verwandt mit Aegilops als andere 
T.-Arten. F,-Pflanzen von Aegilops ovata x T. dicoccum zeigen Tendenz zur 
Verdopplung der Chromosomen. (Es wurden 25—27 gefunden.) Hybriden von T. 
vulgare monococcum und Emmer zeigen wenig Verwandtschaft dieser Arten 
mit der polyploiden T-Gruppe. Das Verhalten der Chromosomen in T. x Secale- 
Hybriden deutet sogar auf entferntere Verwandtschaft zwischen diesen beiden als 
zwischen Triticum und Aegilops. W. Albach (Gießen). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Zeliff, Clarke Courson: A eytologieal study of Oxymonas, a flagellate, ineluding 
the deseriptions of new speeies. (Eine cytologische Studie über Oxymonas, ein Flagellat, 
einschließlich die Beschreibung von neuen Arten.) (Zool. Laborat., Cornell Unw., Ithaca.) 
Amer. J. Hyg. 11, 714—739 (1930). 

Eine Untersuchung von 18 Termitenarten der Kalotermitidae ergab 11 neue Arten 
von Oxymonas, die hier beschrieben werden. Bei keiner dieser Arten konnte die von 
Kofoid und Swezy (’26) beschriebene, den Axostyl umgebende fibrilläre Organelle 
(the „sleeve“) nachgewiesen werden. Sämtliche Arten sind 4geißelig. Die Mitose 
wurde an den neuen Arten O.panamae und O.Kirbyi studiert. Der Nucleus ist 
von granulärer Struktur und enthält einen peripher gelegenen Binnenkörper. Das von 
Janicki (1915) beschriebene ‚Entosom“ war nicht auffindbar. Aus der unklaren Be- 
schreibung der Mitose geht hervor, daß die Chromosomen in der Prophase längs- 
gespalten werden. Betreffs des weiteren Verlaufes der Mitose muß aber auf das Original 
hingewiesen werden, da die Darstellung des Verf. für ein Referat ungeeignet ist. Föyn. 

Brown, Virginius E.: On the morphology of spirotriehonympha with a deseription 
of two new speeies from retieulitermes hageni banks. (Über die Morphologie von 
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Spirotrichonympha mit einer Beschreibung zweier neuer Arten aus Reticulitermes 
hageni Banks.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Arch. Protistenkde 
70, 517—530 (1930). 

Die vom Verf. beschriebenen neuen Flagellatenarten Spirotrichonympha 
pulchella und Sp. gracilis leben wie die übrigen holzfressenden Vertreter dieser 
Gattung im Darme von Termiten; die 2 neuen Arten in Reticulitermes hageni 
Banks. Sp. pulchella ist von birnförmiger Gestalt, einer durchschnittlichen Größe 
von 15 x 39 u, besitzt 4 Geißelbänder, welche beim Centroblepharoplast entspringen 
und 2mal um den Körper spiralig gewunden sind, einen eiförmigen Kern mit azentrisch 
gelegenem Endosom, einen Achsenstab und einen Parabasalapparat. Sp. gracilis ist 
kleiner (7 x 31 u), spindelförmig, mit gleichfalls 4 Geißelbändern. Der Achsenstab ist 
dicker als bei der vorigen Art, der Kern in der Interphase birnförmig, das Endosom 
zentral gelegen. Die Protozoenfauna des Darmtraktes selbst nahverwandter Termiten- 
arten ist so verschieden, daß man sogar letztere nach den Darmprotozoen bestimmen 
kann. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Howland, Ruth B.: Mierurgical studies on the contraetile vacuole. IH. The Zn of 
the vacuolar fluid in Aetinosphaerium Eiehhorni. (Mikrurgische Untersuchungen an 
der contractilen Vakuole. III. Der p5 der Vakuolenflüssigkeit bei Actinosphaerium 
Eichhorni.) J. of exper. Zoöl. 55, 53—62 (1930). 

Die Reaktion des Actinosphaerium-Protoplasmas läßt sich mit den an Amöben, 
marinen Eiern und Gewebezellen erhaltenen Befunden nur schwer vergleichen, und 
zwar deshalb, weil die injizierte Farblösung im Actinosphaerium sich nicht in die ganze 
Zellsubstanz gleichmäßig verteilt, sondern auf bestimmten Territorien, vor allem in 
den einzelnen Vakuolen lokalisiert bleibt. Dieser Befund zeigt einerseits, daß die Wand 
der Vakuole für den gefärbten Inhalt nicht permeabel ist, andererseits begünstigt aber 
diese Eigenschaft die Bestimmung des pp in den einzelnen Vakuolenarten, unter denen 
die Verf. Excretionsvakuolen (contractile Vakuolen), Verdauungsvakuolen im Endo- 
plasma und cytoplasmatische Vakuolen unterscheidet. Die letzteren sind von inter- 
vakuolärem, gekörneltem Cytoplasma umgeben. Die vorliegenden Untersuchungen 
betreffen in der Hauptsache nur die Excretionsvakuolen, nachdem schon eine frühere 
Arbeit (vgl. diese Ber. 11, 39) den Verdauungsvakuolen gewidmet war. Um eine con- 
tractile Vakuole mit der Mikropipette von Chambers einwandfrei injizieren zu können, 
ohne daß sich die Vakuole beim Anstich momentan kontrahiert und ihren Inhalt ent- 
leert, muß die Pipette von der inneren, d.h. endoplasmatischen Seite her unter einem 
bestimmten Winkel durch die Wand gestochen werden. Man injiziert knapp nach er- 
folgter Kontraktion bei beginnender Diastole minimale Mengen der Indicatorlösung. 
Verf. hat eine Phenolrotlösung verwendet, die unter pn 6,8 gelbe und bei 8,2 rote 
Färbung ergab. Die genauere Auswertung des erhaltenen Farbumschlages erfolgte nach 
der Needhamschen Methode bei Projektion von Proberöhrchen, die Indicatorlösungen 
bei bestimmtem pp enthalten, in das mikroskopische Sehfeld. Der Farbenumschlag 
kann nur einige Sekunden lang beobachtet werden, bevor die Vakuole sich zusammen- 
zieht. Der Inhalt der contractilen Vakuole hat nach diesem Verfahren ein ?m bei 7,3 
gezeigt. Dabei ist zu beachten, daß auch das pn des Kulturmediums, in dem sich die 
Protistenzelle befindet, berücksichtigt werden muß. Die Versuche wurden stets in 
einem Medium von pp 7,2—7,6 ausgeführt. Weitere Einzelheiten der Methodik müssen 
im Original nachgelesen werden. Hier sei noch erwähnt, daß Verf. die Vakuolen auch 
durch Eintauchen der Objekte in eine Methylrotlösung untersucht hat. Diese letztere 
Farblösung hat unterhalb pp 5,4 eine rote, oberhalb dieses Wertes eine gelbe Farbe. 
Wird das Actinosphaerium mit der Farbstofflösung bedeckt, so färben sich nach wenigen 
Minuten die Körnchen rot, während die Vakuolen des Cytoplasmas ungefärbt bleiben. 
Die contractile Vakuole zeigt eine intensiv gelbe Farbe, was in gutem Einklang steht 
mit den durch Injektion gefundenen Werten des pp. (II. vgl. diese Ber. 11, 39.) 

Peterfi (Berlin). °° 


\ 
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Cheissin, E.: Morphologische und systematische Studien über Astomata aus dem 
Baikalsee. (Zootom. Inst., Univ. Leningrad.) Arch. Protistenkde 70, 531—618 (1930). 
Ein allgemeiner, vergleichend-morphologischer Teil ergänzt den Stand der Er- 
kenntnisse der Monographie von C&pede (1910) durch Heranziehung der reichen 
neueren Literatur und der eigenen Ergebnisse des Autors; vielfach wird die von Wetzel 
‚ (1926) eingeführte Terminologie angewendet. Das Ektoplasma hat in der Regel den 
' Bau: Pellicula-alveolare Schichte, und in wenigen Fällen: Pellicula-alveolare Schichte- 
Corticalplasma. Die Oberflächenstruktur entspricht dem Schema: Cilienfurche— 
' Cilienfurche, bei der Mehrzahl findet sich aber der Typus: Cilienfurche—Rippenstreifen- 
Cilienfurche. Ein ganz besonderes Oberflächenbild besitzen Radiophaga und Mesni- 
liella:: Cilienfurche—Rippenstreifen + Skeletstrahlen (oder Fibrillen)—Cilienfurche. Die 
Morphologie der Skeletbildungen wird ganz eingehend behandelt; als bewaffnete Asto- 
mata bezeichnet der Verf. Formen, die nach außen vorragende Skeletteile (Haftappa- 
rate) besitzen, also die Familien Inteshellinidee, Maupasellinidae, Unterf. Hoplito- 
phryinae, Radiophryinae und die Spezies Lachmanella und Steinella. Als unbewaffnete 
werden Formen bezeichnet, bei denen äußere Skeletteile fehlen, wie bei den Anoplo- 
phryidae und Mesnilellidae. Diese Formen haben innere Skeletelemente von ento- und 
ectoplasmatischer Lage, die Verf. als Spikeln und Strahlen bezeichnet. Die licht- 
brechenden Körperchen des Entoplasmas sind Fetttröpfchen; die Astomata enthalten 
kein Glykogen. Alle Formen besitzen contractile Vakuolen. Verzweigte Kerne, die 
gelegentlich vorkommen, sind kein Kunstprodukt, wie Rossolimo meint. Bei Chro- 
' midina ist der Makronucleus in zahlreiche Brocken zerteilt. Gelegentlich kommt es 
zu einer Spaltung des Kernes in 2 oder 3 Teile, ohne daß der Mikronucleus und das 
Plasma sich teilen. Es wird ein System der verschiedenen Vermehrungstypen gegeben. 
Neben gleichhälftiger Teilung (einfache Querteilung) wird eine einfache Knospung 
unterschieden, worunter die Bildung eines kleineren Tieres am Hinterende verstanden 
wird (keine Kettenbildung). Bei der katenulären Knospung wird 1. der Haptophrya- 
| typus aufgestellt, wobei andauernde Querteilungen den Primit mitverkleinern: die 
gleichen Hälften halbieren sich jede von neuem usw. (katenuläre Teilung); 2. wird 
der Radiophrya-Typus aufgestellt, wobei sich der Primit nicht verkleinert und dessen 
' Hinterende immer die neuen Knospen hervorbringt, so, daß die hinterste Knospe immer 
' die älteste ist. Schließlich werden innerhalb dieses Typus mehrere Modifikationen 
beschrieben, die sich auf die Anzahl und Größe der Knospen beziehen: so gibt es gleich- 
knospig große oder gleichknospig kleine Satelliten an einer Kette, ferner abwechselnd 
eine große und eine kleine Knospe in einem oder dem anderen Sinne der Reihung, 
wobei die Kette höchstens 3 Individuen zählt (Typus P—S—s und P—s—S). Es folgt 
die systematische Artbeschreibung von 2 Spezies Anoplophrya, 1 Buetscheliella, 1 Into- 
shellina, 1 Monodontophrya, 2 Protoradiophora, 4 Radiophora, 1 Mrazekiella, 7 Mes- 
niliella, von denen 12 Spezies neu sind. Für verschiedene der genannten Gattungen 
werden Bestimmungstabellen gegeben. Der ökologische Teil stellt in Tabellenform die 
Verteilung von 23 Spezies auf die verschiedenen Wirtstiere unter Berücksichtigung der 
Häufigkeit der Formen im einzelnen Wirt dar. Eine andere Tabelle zeigt, auf welche 
Organsysteme der verschiedenen Evertebraten sich die Einzelfamilien der Astomata 
verteilen und gibt auch die Zahl der Spezies in jedem „Wohnraum“ an. Vielfach sind 
spezielle Segmentbezirke von Anelliden als Aufenthaltsort einer Spezies charakteristisch, 
besonders dann, wenn ein Wirtstier mehrere Arten beherbergt. Zur Frage des Cyclus 
‘ und der Infektion nimmt der Verf. keine Stellung. Bei Würmern, die sich durch 
' Knospung vermehren, wie Ctenodrilus, geht das abgeschnürte Darmstück mit den 
darin enthaltenen Parasiten auf die Knospe über. — Das System von Cepede, das 
die Astomata nach ihrem Lebensort zu Gruppen zusammenfaßt, wird vom Verf. zurück- 
gewiesen und durch ein rein morphologisch begründetes ersetzt. Nach Rossolimo 
werden die Gattungen Lada, Ladopsis und Protophrya überhaupt nicht als Astomata 

| betrachtet, weil sie einen Mund besitzen. Die Radiophryinae, Hoplitophryinae, Mau- 
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pasellinae werden aus der Familie Anophophryidae Cepede ausgeschieden, und die 
selbständigen Familien der Perezellidae, Kofoidellidae, Orchitophryidae, Cepedelidae 
und Herpetophryidae als Unterfamilien der Familie Anoplophrydae untergeordnet. 
Das neue System hat demnach folgenden Aufbau: I. Familien Anoplophryidae (Cepede), 
Cheissin mit den Unterfamilien: 1. Protanoplophryinae, 2. Anoplophryinae Ce£pede, 
3. Perezellinae (Cspöde), Cheissin, 4. Orchitophryinae Cepede, 5. Kofeidellinae ? (Ue- 
pede) Cheissin, 6. C&pedellinae (C&pöde) Cheissin, 7. Herpetophryinae (Cepede) Cheissin, 
8. Bütschliellinae C&pede. Diese ganze Familie dürfte allerdings polyphyletisch sein. 
II. Familie Intoshellinidae C&pede; III. Familie Maupasellidae (Cepede) Cheissin; 
IV. Familie Hoplitophryidae Cheissin mit den Unterfamilien: 1. Hoplitophryinae 
(Cepede) Cheissin, 2. Radiophryinae (Rossolimo) Cheissin, 3. Mesnilellinae (Cepede) | 
Cheissin; V. Familie Haptophryidae Cepede; VI. Familie Chromidinidae Cheissin. 
Schließlich folgt ein Verzeichnis aller bisher bekannter Spezies der Astomata. 
G. Haas (Wien). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 


Girard, Rene, et Robert Lemesle: La polystelie chez le Ramondia pyrenaica Rich. | 
(Die Polystelie bei Ramondia pyrenaica.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 67—69 (1930). 

Im Rhizom von Ramondia pyrenaica finden Verff. 6—8 Stelen, von denen jede 
von einer verkorkten Endodermis umschlossen ist. Die Stelen sind annähernd zu 
einem Kreis angeordnet. Unter der Endodermis liegt ein einschichtiger Pericyclus; 
darauf folgt ein Phloemring und ein Xylemring mit reichlich entwickeltem Xylem- 
parenchym, dessen Wände cellulosisch sind. Die Gefäße zeigen spiralige und treppen- | 
förmige Verdickungen. Das Xylem umschließt ein kleines Mark. Die Adventivwurzeln |) 
entspringen aus dem Pericyclus der Stelen und vereinigen sich innerhalb des Grund- |) 
gewebes des Rhizoms paarweise. Die Wurzeln besitzen nur einen einzigen Zentral- |! 
zylinder von normaler Struktur. Das gleiche gilt für die Inflorescenzachse. 

H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). .| 

Navez, A. E.: On the distribution of tabular roots in Ceiba. (Bombacaceae.) (Die |’ 
Verteilung der Brettwurzeln bei Ceiba.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., || 
Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 16, 339—344 (1930). 

Verf. untersuchte die Verteilung der Brettwurzeln bei 28 Exemplaren von Ceiba 
pentandra in Cienfuegos, Cuba. Es zeigte sich in der Anordnung dieser Stützorgane 
eine deutliche Beziehung zu den vorherrschenden Windrichtungen des Stand- |l 
ortes. Die Brettwurzeln von Ceiba, pro Baum 3—6 an Zahl, erreichen eine vertikale |! 
und horizontale Ausdehnung von 1—2 m. Die größten unter ihnen sind meist nach | 
NE bis ENE, d. h. gegen die hauptsächlichste Windrichtung, orientiert. Der NE-Wind | 
bläst nämlich die ganze Nacht hindurch und wird erst gegen 11 Uhr morgens durch 
ESE-und später durch SW-Winde abgelöst. Die Kurve der Verteilung der Brett- 
wurzeln nach Himmelsrichtungen entspricht nun ganz genau der Häufigkeitskurve 
der verschiedenen Winde (in Prozenten). Die Brettwurzeln von Ceiba müssen demnach | 
als Organe angesehen werden, die zur Verankerung des Baumes gegen die Einflüsse 
der Winde dienen. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Aleksandrov, V., und 0. Aleksandrova: Über Stengelgefäßbündel der Sonnenblume 
als Objekt der Experimentalanatomie. II. Über den Bau der verschiedenen Teile eines 
Gefäßbündels und über den Bau der Gefäßbündel verschiedener Internodien einer be- 
stimmten Pflanze. Z. russk. bot. Obs&. 14, 255—275 u. dtsch. Zusammenfassung 276 
bis 278 (1930) [Russisch]. 

Die Stempel von Pflanzen, die unter verschiedenen Lebensbedingungen heran- 
gewachsen waren, wurden nach der Samenreife in Querschnitte zerlegt, aus deren 
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lückenloser Reihe Verf. folgendes Bild der Gefäßbündelverhältnisse gewannen (die 
_ deutsche Zusammenfassung ist stellenweise leider nicht klar). Die Blattspurstränge 
bestehen zunächst aus Gefäßen rein prokambialen Ursprungs; erst in tieferen Stengel- 
teilen wird vom Bündelkambium Xylem gebildet, und zwar zuerst hauptsächlich Holz- 
parenchym, später, nach der Vereinigung der Blattspurstränge dagegen werden reich- 


' lich Gefäße ausdifferenziert. Die Tätigkeit des Cambiums ist um so energischer, je 


besser die Pflanzen ernährt und belichtet waren. Stößt ein absteigender Blattspur- 
strang auf den Strang eines tiefinserierten Blattes, so weicht er aus oder gabelt 
sich und verschmilzt darauf mit seinen Nachbarsträngen. Die Gabelschenkel können 
sich bis zur Verschmelzung durch + bedeutende Länge im Stengel hinabziehen und 


; werden dann häufig für neue, aus einem Interfaszikularkambium entstehende Gefäß- 


bündel gehalten. Die Blattspuren werden schließlich — bei Sonnenpflanzen schon 
höher, bei Schattenpflanzen erst tiefer im Stengel — zunächst nur stellenweise, dann 
immer mehr zusammenhängend durch ein besonderes Gewebe verbunden (von ‚„Anasto- 
mosen“ sprechen die Verff.); dieses Gewebe besteht peripher aus meristem-ähnlichen 
Zellen, nach innen zu aus radialen Reihen verholzten Parenchyms, das sich von typi- 
schem Holzparenchym durch seine gerundete Zellform und dünnen Wände wohl unter- 
scheidet. Man kann dieses Meristem ein interfasciculares Cambium nennen; es bildet 
aber keinerlei Gefäßbündelelemente! Da die Verff., besonders an Schattenpflanzen, 
dieses Meristem die unmittelbare Fortsetzung des Perizykels bilden sahen, entsteht es 


‚ nach ihrer Meinung aus diesem. (I. vgl. diese Ber. 14, 620.) Pisek (Innsbruck). 


Fourment, P., et E.Melis: Sur la presence de canaux secereteurs dans la moelle 


‚ de P’Euealyptus eitriodora Hook. (Über das Vorkommen von Sekretkanälen im Mark 


von Eucalyptus citriodora Hook.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 


 44—47 (1930). 


Daß bei den Myrtaceen in der Rinde des Stammes und im Mesophyll der Blätter 
Sekretbehälter vorkommen, ist von zahlreichen Autoren festgestellt worden. Verff. 


' beobachteten nun bei Eucalyptus citriodora Hook., daß hier auch im Mark der Stengel 
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schizogene Sekretbehälter vorkommen, weitere auch in den Blättern in dem von den 
Gefäßbündeln umschlossenen Markgewebe. Eine genauere Beschreibung der dies- 
bezüglichen anatomischen Verhältnisse wird gegeben und eine eingehende Unter- 
suchung über die Sekretbehälter bei Eucalyptus in Aussicht gestellt. J. Kisser. 


Tubeuf, von: Scheinmarkstrahlen im Holze der Kiefer. Ein Nachtrag zum Artikel 
„Das Problem der Knollenkiefer“ im laufenden Jahrgange dieser Zeitschrift, S. 225—251. 
Z. Pflanzenkrkh. 40, 353—356 (1930). 

Als Ursache der anatomischen Störungen (besonders der Verschiebung der ra- 
dialen Ordnung in Holz und Bast) in den Knollen kommen vielleicht die Scheinmark- 
strahlen in Frage. Sie erscheinen im Knollenkiefernholze als besonders auffällige, helle 
Radialbänder, die wie verbreiterte Primärmarkstrahlen aussehen. Sie bestehen aus 
einem komplizierten Maserholze von Tracheiden und zahlreichen kleinen Markstrahlen. 
Möglicherweise kommen auch die Kurztriebe als Störungsfaktoren in Betracht, da sie 
ebenfalls ihre Spur als helle radiale Streifen von der Markkrone bis und durch die 
primäre Rinde erkennen lassen. Im Maserholze fallen gekammerte Tracheiden mit 


‘ ihren Querwänden auf, bei denen nur die Mittellamelle deutliche Verholzungsreaktion 


zeigt. Kemmer (Elberfeld). 


Goebel, K.: Archegoniatenstudien. XIX. Ähnlichkeiten und Parallelbildungen bei 
Farnen. Flora (Jena) N. F. 24, 367—409 (1930). 
Die Arbeit behandelt die bei leptosporangiaten Farnen häufig vorkommenden 


Ähnlichkeiten und Parallelbildungen in der Blattgestalt, dem Auftreten von 


Längsnerven im fertilen Blatt bei Soris, und in der Indusienbildung (speziell in der 
Aspidiaceenreihe). Untersucht ist ferner das Zustandekommen der interessanten 


_ Sporophylle der heterophyllen Trichomanes-Arten durch Vermehrung der Fiederzahl, 
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Reduktion im Bau der Fiedern oder Verschmelzung zu einer Fläche, Stielverlängerung 
und aufrechte Stellung. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die heterophyllen Tricho- 
manes-Arten keine „natürliche‘‘ Gruppe darstellen. — Ein eigener Abschnitt ist der 
Verzwergung bei den Hymenophyllaceen gewidmet, die hauptsächlich durch 
eine Verringerung der Zellenzahl (nicht der Größe) zustande kommt. Besonders be- 
rücksichtigt und genau beschrieben ist dabei eine vom Verf. in Sumatra gesammelte 
Trichomanes-Art, die im wesentlichen mit Trichomanes minutissimum van Aldew., 
dessen Diagnose nachgeprüft und berichtigt wird, übereinstimmt. Schließlich werden 
noch leptosporangiate Farne mit monangischen Soris behandelt, unter welcher 
Bezeichnung Goebel die Reduktion der im Sorus vorhandenen Sporangien 
auf die Einzahl versteht, für welche Erscheinung Verf. bei Cheilanthes-Arten erst- 
mals Beispiele entdeckt hat. (XVIII. vgl. diese Ber. 12,59.) Ernst Bergdolt (München). 

Goebel, K.: Archegoniatenstudien. XX. Farne mit punktierten Blättern. Flora 
(Jena) N. F. 24, 410-422 (1930). | 

Bei der geschilderten Punktierung handelt es sich um „Prosori“, die auf der 
Blattunterseite von Gewächshauspflanzen einiger Polypodium-Arten massen- 
haft auftreten. Verf. weist auf die Unterschiede gegenüber den Hydathoden (die 
übrigens auf der Oberseite vorkommen) näher hin. Wie die Untersuchung der Lage 
und des anatomischen Baues, deren Ergebnisse dargelegt sind, erkennen läßt, handelt 
es sich bei den Punkten um einfache Hemmungsbildungen von Soris, die durch 
mangelhafte Beleuchtung entstanden sind. Das quantitativ ungenügende Vorhanden- 
sein der für das Auftreten von Soris notwendigen äußeren Bedingungen reicht zur 
Bildung von Prosoris noch aus. Einsetzende stärkere Beleuchtung ermöglichte mittel- 
bar deren Weiterentwicklung zu Soris. Eine Funktion der Prosori ist nicht bekannt. 

Ernst Bergdolt (München). 

Cygowa, T.: Anatomische und ökologische Studien über die Blätter einheimischer 
Orchideen. Acta Biol. exper. (Warszawa) 4, 207—239, franz. Zusammenfassung 207 | 
bis 209 (1930) [Polnisch]. 

Untersucht wurden verschiedene Arten von Üoeloglossum, Orchis, Neottia, Epi- 
pactis, Gymnadenia, Cephalanthera, Listera, Goodyera. Pflanzen sonniger Standorte 
weisen eine größere Anzahl von Spaltöffnungen pro 1 qmm der Blattoberfläche auf 
als diejenigen aus dem Schatten. Diese Zahl ist gewöhnlich höher für obere Blätter 
desselben Stengels. Die Anzahl der Gefäßbündel pro 1 gem der Oberfläche ist für 
sonnige Standorte ebenfalls größer. Die anatomischen Verhältnisse des Blattes zeigen 
eine deutliche Abhängigkeit von dessen Lage am Stengel. Im Vergleich mit niedrig 
gelegenen Blättern wurden bei den höher gestellten folgende Unterschiede festgestellt: 
sämtliche anatomische Elemente des Blattes sind kleiner und zahlreicher, die Inter- 
cellularräume sind kleiner, der wellige Bau der Seitenwände der Epidermis ist weniger 
ausgeprägt. Eine größere Anzahl von Spaltöffnungen und Gefäßbündeln pro Ober- 
flächeneinheit, sowie eine Verkleinerung sämtlicher Zellen verleihen dem Blatte einen 
mehr xeromorphen Charakter. Die größere Spaltöffnungenzahl ist mit einem dichteren 
Bau des Mesophylis korreliert. Je nach der Lage des Blattes am Stengel zeigen die 
‘“ Epidermis, das Mesophyll, die Gefäßbündel, die Raffidenzellen und die Intercellular- 
räume gewisse anatomische Eigentümlichkeiten. Die Verf. schließt aus ihren Unter- 
suchungen, daß die einheimischen Orchideen, die eine geringe Transpirationsfähigkeit 
sowie einen verhältnismäßig hohen osmotischen Druck aufweisen, mehrere ökologische 
Typen in sich vereinigen. Die Mehrzahl davon haben einen xeromorphen Charakter. 

J. Dembowski (Warschau). 

Kuznecov, V.: Beiträge zur Bestimmung der wichtigsten Trifolieae nach ihrem 
Blattbau. Trudy prikl. Bot. i pr. 20, 155—166 u. engl. Zusammenfassung 167 —168 
(1929) [Russisch]. 

Die äußere Morphologie des Blattes der Trifolieae ermöglicht die Aufstellung von 
2 verschiedenen Typen. Beim Trifoliumtypus sind alle 3 Stiele der Teilblättchen an ' 
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N ‚der Spitze des Blattstieles erster Ordnung inseriert. Hierhin gehören alle Trifolium- 
‚ arten mit Ausnahme von Tr. procumbens, Tr. filiforme und Tr. minus. Beim Alfalfa- 
' typus dagegen steht nur der Stiel des mittleren Teilblättchens mit dem Ende des pri- 


mären Blattstieles in Verbindung, während die beiden seitlichen Teilblattstiele weiter 


' unten am Hauptblattstiel inseriert sind. Zu diesem Typus gehören die Gattungen 
' Trigonella, Medicago, Melilotus, die 3 oben genannten Trifoliumarten der Sek- 


tion Chronosemium und einige Arten der Gattung Ononis. H. Schoch-Bodmer. .: 


Foripflanzungsorgane. 


Saunders, Edith R.: Illustrations of carpel polymorphism. VI. (Fälle von Karpell- 
Polymorphismus.) New Phytologist 29, 81-95 (1930). 
Die Arbeit knüpft an frühere Untersuchungen der Verf. über ähnliche Erschei- 


' nungen bei Rosaceen und Ranunculaceen an und beschäftigt sich mit der Familie 


der Phytolaccaceen, deren 3 Sektionen (Phytolacceae, Gyrostemoneae und Rivineae) 


' sich hinsichtlich des Baues des Gynaeceums verschieden verhalten: Bei der erst- 
' genannten der 3 Sektionen stehen die 3—15 Karpelle in einem Wirtel und gehören 


alle dem klappigen Typus an. Im Gegensatz hierzu stehen bei der zweiten Sektion 


_ die Karpelle in 2 Wirteln, einem äußeren fertilen und einem inneren sterilen. $o ist 


beispielsweise bei Codonocarpus mit 25—50 Karpellen in einem Wirtel der äußere 


' klappig, der innere solid, während bei Gyrostemon australasicus mit 5—8 Karpellen 


die äußern solid, der innere ‚‚halbsolid‘“ sind. Bei den Rivineen endlich, welche bis- 


lang als aus einem terminalen Karpell bestehend aufgefaßt wurden, ist der Frucht- 
 knoten zweifächerig (Ledenbergia, Petiveria und Rivina): das eine der Karpelle ist 
‚ vom valvaten Typus und steril (aber mit Griffel und Narbe), das andere solid und 
‚ fertil. Der Arbeit ist, wie den früheren, eine Anzahl schematischer Figuren beigegeben. 


(V. vgl. diese Ber. 15, 293.) E. Esenbeck (München). 
Daumann, Erich: Das Blütennektarium von Magnolia und die Futterkörper in 
der Blüte von Calyeanthus. (Boten. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Planta (Berl.) 11, 108 


' bis 116 (1930). | 


Die Nektarien der untersuchten Magnolia-Arten stellen einen sehr primitiven 


Typus dar; durch die Kutikula des Gynaeceums wird der Nektar an die Oberfläche ab- 
geschieden, besondere anatomische Differenzierungen und lokale Anhäufungen von 


Stärke oder Zucker sind nicht vorhanden. — Bei Calycanthus florida tragen die Innen- 


‚ staminodien und die fertilen Staubgefäße (andeutungsweise auch die Blütenhüllblätter) 


N. 


reichlich mit Stärke gefüllte Futterkörper; an ihnen läßt sich interessanterweise vor- 
übergehende Nektarabscheidung feststellen. Filzer (Tübingen). 
Briquet, J.: Le nombre des earpelles dans la fleur des eampanules. (Die Anzahl 
der Fruchtblätter von Campanula.) (Oonservatoire Botan., Geneve.) C. r. Soc. Phy- 
sique Geneve 47, 20—24 (1930). 
"Bei den Glockenblumen finden sich 5 oder 3 Fruchtblätter, äußerlich kenntlich an 


, der Zahl der Narben. Auf Grund der Anzahl der vorhandenen Fruchtblätter werden 
ı z. B. in der Sektion Medium die Arten eingeteilt. So hat ©. medium L., die bekannte 
: großblumige Glockenblume, die in zahlreichen Abarten in unseren Gärten gezogen wird, 
' 5 Fruchtblätter. Der Monograph der Familie Alph. de Candolle hat allerdings bemerkt, 
: daß gelegentlich auch bei dieser Art nur 3 Karpelle vorkommen, in den Floren wird das 
; aber übergangen. Briquet hat nun Gelegenheit gehabt, im Schweizer Jura, wo die 
. Pflanze in großen Beständen vorkommt, sie zu untersuchen, und er konnte feststellen, 


daß unter den Hunderten von untersuchten Individuen, etwa 20% nur 3 Karpelle 


, zeigten, also ein gar nicht so geringer Prozentsatz. Er stellte auch fest, daß die einzelnen 
- Individuen sich in bezug auf die Zahl der Karpelle konstant verhalten. Zuweilen fand 


er nur 4 oder nur 2 Narben, doch war in solchen Fällen der Fruchtknoten stets 5- oder 
3fächrig, eine der Narben war stets besonders dick, sie war aus der Verklebung oder 


' auch Verwachsung zweier Narben hervorgegangen. Stets waren es ferner die paarigen 
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Fruchtblätter, welche abortierten, die vorderen oder die oberen, nie war es das unpaare 
hintere. Verf. meint, daß sich diese Verhältnisse, wie überhaupt die interessanten Ab- 
weichungen des Fruchtknotenbaues bei allen Campanulaceen, sehr wohl zur genetischen 
Analyse eignen würden, und aus diesem Grunde veröffentlicht er seine Beobachtung. 
@. Schellenberg (Göttingen). 

Wodehouse, Roger P.: Pollen grains in the identifieation and elassifieation of 
plants. V. Haplopappus and other Astereae: The origin of the furrow configurations. 
(Die Bedeutung des Pollenkornes für das Bestimmen und für die Systematik der 
Pflanzen. V. Haplopappus und andere Astereae: Die Herkunft der Furchen.) (Arling- 
ton Chem. Comp., Yonkers, New York.) Bull. Torrey bot. Club 57, 21—46 (1930). 

Im Jahre 1928 hat Hall die Compositengruppe der Astereae neu bearbeitet, 
er hat mit der Gattung Haplopappus über 20 bisherige Gattungen vereinigt, die er 
als Untergattungen auffaßt, er hat in seiner Gesamtgattung Haplopappus etwa 150 
Arten unterschieden, ohne die zahlreichen Unterarten und Varietäten. Verf. hat hiervon 
48 Arten und Varietäten untersucht, dazu 23 Arten aus 17 anderen Gattungen der 
Astereae. Der normale Pollen ist der typische Compositenpollen mit zahlreichen 
Stacheln und mit 3 Meridionalfurchen, in denen die 3 Austrittsöffnungen liegen. Die | 
Bestachelung ist bei allen untersuchten Arten äußerst regelmäßig sowohl in bezug 
auf die Länge der Stacheln als auf deren gegenseitigen Abstand. In der Bestachelung 
liegt ganz offenbar ein „emphytisches“ Merkmal, d. h. nach einer früheren Arbeit des 
Verf. ein Merkmal, welches unabhängig von äußeren Einflüssen, zumal von der gegen- 
seitigen Lage der Pollenkörner bei ihrer Entstehung in der Tetrade ist. Wir würden 
wohl sagen, die Bestachelung ist ein genotypisches Merkmal. Nicht so jedoch die Fur- 
chen. Ihre Länge, Breite, die Gestalt ihrer Enden, ob spitz oder stumpf, sind zwar 
auch emphytische Merkmale, die Zahl der Furchen jedoch hängt von der Lage der 
Kerne und damit des Pollenkornes bei seiner Bildung in der Tetrade zusammen. Sie | 
ist also, wie Verf. es ausdrückt, ein haptophytisches Merkmal. In der Regel rücken 
die Tetradenkerne innerhalb des annähernd kugeligen Raumes der Mutterzelle bei 
gleichen Abständen an die entferntesten Stellen, d. h. an die Ecken eines Tetraeders, 
die sich bildenden Pollenkörner haben mit benachbarten 3 Berührungslinien, und diese 
sind die Bildungsstellen der Furchen. Bei anormaler Lage der Tetradenkerne oder bei 
Störungen in der Entwicklung der Tetrade kommen andere Berührungen der werdenden ° 
Pollenkörner zustande, es werden meist weniger Furchen gebildet, und die wenigen 
dann aus in der Pflanze liegenden Symmetriegründen ergänzt, und zwar derart, daß | 
die Furchen sich wieder zu je 3 einem Zentrum zuneigen und untereinander um 120° | 
divergieren. Diese Vorgänge hat Verf. schon bei früherer Gelegenheit abgeleitet, 
er gibt jedoch in der vorliegenden Arbeit die eingehende mathematisch-krystallo- 
graphische Begründung. Dem Ref. ist es auffallend, daß bei den untersuchten Arten 
von Haplopappus in so großer Zahl abnormer Pollen vorkommt, seien es Zwerg- oder 
Riesenformen oder bei ein und demselben Individuum Pollen mit den verschiedensten, 
doch auf Bildungsstörungen hinzeigenden Furchenzahlen. Sollte dies nicht darauf 
hinweisen, daß wir es in der arten- und varietätenreichen Gattung Haplopappus mit 
einem Komplex von Bastardierungsformen zu tun haben wie etwa bei Oenothera, 
Mentha, Rubus und Rosa? (IV. vgl. diese Ber. 13, 56.) G. Schellenberg (Göttingen). 

Knoll, Fr.: Über Pollenkitt und Bestäubungsart. Ein Beitrag zur experimentellen 
Blütenökologie. (Bot. Inst., Disch. Univ. Prag.) Z. Bot. 23, 609-675 (1930). 

An einer Anzahl ausgewählter Beispiele wird eine neue Methode auseinander- 
gesetzt, die bei verschiedenen Pollenarten ein einwandfreies Vergleichen der Verkittung 
erlaubt. Die Pollen-Fallvorrichtung wird eingehend beschrieben. Bei Windpollen zeigt 
sich, daß die leicht zerfallenden Klümpchen um so langsamer fallen, je kleiner sie sind 
(Übereinstimmung zwischen Aeroplankton und Hydroplankton); im windstillen Raum 
zerlegen die Schubkräfte (Scherkräfte) des Luftwiderstandes die sinkenden Klümp- 
chen während des Falles nach und nach in immer kleinere Teile. Bei einer Fallstrecke ' 
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von 1,5 m kommen jedoch immerhin noch zahlreiche Klümpchen unverändert zur 

Auffangfläche, zerschellen dann aber in Einzelkörner. Es müssen deshalb auch beim 
' Windpollen geringe Mengen einer Kittsubstanz vorhanden sein. Bei dem klumpen- 
bildenden Tierpollen, bei dem ja die Kittsubstanz leicht nachweisbar ist, vermögen die 
Schubkräfte des Luftwiderstandes die Klumpen nicht zu lockern; die Klümpchen 
zerschellen selbst nicht beim Aufprallen. Leicht zerstreubarer Insektenpollen nimmt 
' eine Mittelstellung zwischen dem Wind- und dem typischen Tierpollen ein; solcher 
_ Übergangspollen findet sich auch bei Sarothamnus (Explosionsblüte), bei einigen 
' nickenden Blüten und bei Wegericharten (Plantago media und Pl. lanceolata, teilweise 

Windbestäubung). Der Pollen der insektenblütigen Kesselfallenblume Arum macu- 
' latum weist nur eine geringe Verklebung auf, die dem typischen Windpollen (Corylus) 
' näher steht als dem Übergangspollen (Plantago). W. Riede (Bonn). 


Friedel, Jean: Filiation des papaveracöes. II. Suite de Porthogentse du fruit. 
' Genres: Roemeria, Meconopsis, Papaver et Argemone. Conelusions et hypothöses. 
_ (Die Phylogenie der Papaveraceen. III. Fortsetzung der Besprechung der Entwicklungs- 
‚ geschichte der Frucht. Gattungen: Roemeria, Meconopsis, Papaver und Argenome. 
' Schlußfolgerungen und Hypothesen.) Bull. Soc. bot. France 77, 36—42 (1930). 


In einer früheren Arbeit hat der Verf. gezeigt, daß man unter Berücksichtigung der 
Morphologie und Anatomie der Frucht bzw. des Fruchtknotens der zweikarpelligen Papa- 
| veraceen zu übereinstimmenden phylogenetischen Ansichten kommt mit Leger, der von der 
Anatomie der vegetativen Organe ausgegangen ist, und mit den morphologischen Über- 
legungen Beneckes: daß man also die weniggliederigen Formen wie Hypecoum an den An- 
fang der Reihe zu stellen hat. In der vorliegenden Arbeit untersucht nun Verf. die Gattungen 
mit 3 und mehr Karpellen. Ein Teil der dreikarpelligen war schon früher als pacifisch-ame- 
rikanische Nebenreihe erkannt. Verf. findet, daß Argemone der abgeleitetste Typus dieser 
Reihe ist, die Gattung ist die einzige innerhalb der Familie, in der die Interplacentarbündel 
fehlen. Wenn auch nicht ganz eindeutig, so doch mit größter Wahrscheinlichkeit, findet auch 
er, daß man im Sinne Legers und Beneckes die Gattung Papaver als die am meisten ab- 
geleitete, vielkarpellig gewordenene, der zweikarpelligen Reihe ansehen muß, daß man sie 
‚ nicht im Sinne Celakovskys an den Anfang stellen darf. Er gesteht jedoch selbst ein, daß 
' man auch auf dem von ihm gewählten Wege der vergleichenden Anatomie des Fruchtknotens 

nicht restlos die Frage lösen kann, daß auch seine Folgerungen hypothetisch bleiben. (II. 
vgl. diese Ber. 12, 654.) @. Schellenberg (Göttingen). 


EEE 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Mareu, 0.: Die Geschlechtsunterschiede der Siridulationsorgane einiger Cur- 
; eulioniden. (Zool. Inst., Unw Cernauti, Rumänien.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 13, 
8—13 (1930). 

Bei den Männchen einiger untersuchter Gattungen findet sich zum Unterschied 
von den Weibchen auf der Unterseite der Flügeldeckenspitzen nahe dem dorsalen Naht- 
rande ein eigenes Feld von quergestellten feinen Rillen, welches als zusätzliches Stri- 

ı dulationsorgan zu dem beiden Geschlechtern gemeinsamen, lateral davon gelegenen 
‚ anzusehen ist. L. Freund (Prag). 


Stegemann, Fritz: Die Flügeldecken der Cieindelinae. Ein Beitrag zur Kenntnis 

' der Insekteneutieula. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 1—73 
1930). 

| ; ee Überblick über die Literatur, den histologischen Aufbau der Elytren 
‘ betreffend. Allgemeine Untersuchungen über den Bau der Cicindelinen-Elytren. 
' Spezielle Untersuchungen an den Flügeldecken der Cieindelinae. — Die Oberflächen- 
schicht der Elytren der Cicindelinae (mit Ausnahme de? Mantichorini) ist in Kali- 
' lauge löslich. Der Bau der Cicindelinenelytre (mit Ausnahme wiederum der Manti- 
' chorini) ist folgender: Dorsale Lage: Sekretschicht, Pigmentschicht, Hauptlage; 
‘ ventrale Lage: Hauptlage, Dornenschicht. Bei den Mantichorini besteht !/, der 
' gesamten Elytrendicke aus einer braunrot gefärbten Pigmentschicht, über der eine 
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typische Grenzlamelle liegt. Diese Pigmentschicht zeigt nach Vorbehandlung mit 
Diaphanol Chitin-Reaktion. Das Oberflächenrelief anderer Cieindelinen, bestehend aus 
Sekret- und Pigmentschicht, ergibt nach gleichartiger Vorbehandlung „nur in dem der 
Pigmentschicht zukommenden unteren Teil eine Chitinreaktion“. Angaben über Haar- 
gebilde, Porenpunkte und den histologischen Aufbau der unpigmentierten Stellen der 
Elytren. H. v. Lengerken (Berlin). 

Bettmann: Veränderungen der Hautfelderung an der Leiche. (Umiv.-Hautklin., 
Heidelberg.) Dermat. Wschr. 1930 I, 161—166. 


Die Schnelligkeit des Eintritts von Hautveränderungen nach dem Tode hängt von den 
Faktoren ab, die im Gewebe Entspannungen und Erstarrungen bedingen. Zu ihrem Stu- 
dium reicht selbst die histologische Untersuchung nicht aus; wie besitzen aber einen beson- 
ders feinen Indicator in der Felderungszeichnung der Haut, zu deren Verwertung man sich 
am zweckmäßigsten des Dermatogrammverfahrens bedient. Bettmann zeigt dessen An- 
wendung an zwei Beispielen, je einem Stücke von der Bauchhaut eines 49jährigen Mannes 
und einer 48jährigen Frau. Die Veränderungen sind dabei insofern verschieden, als die Bilder 
bei dem Manne zwar eine durch Ausgleich der feinsten Fältelungen und Wegfall namentlich 
vertikaler Abteilungslinien und Verschmälerung von Horizontallinien bedingte Starre zeigen, 
bei der aber trotzdem die charakteristischen Eigentümlichkeiten der Zeichnung am Lebenden 
erhalten sind, während bei der Frau die Auflösung der Zeichnung eine fast vollkommene ist. 
Für die postmortale Änderung der Zeichnung kommen zunächst alle austrocknenden, erwei- 
chenden und abkühlenden Faktoren in Betracht, weiterhin die Vorgänge in der Haut selbst — 
Verhalten der glatten Muskulatur, Totenstarre, schließlich die Todesart und der Gesamt- 
zustand vor dem Tode —, wobei alle am Lebenden typischen Unterscheidungen nach Alter, 
Geschlecht, Konstitution und Kranksein zu beachten sind. Bei Berücksichtigung dieser Ver- 
hältnisse lassen sich die Verschiedenheiten der vom Verf. gewählten Beispiele erläutern. Wir 
haben ein männliches Richtungsbild eines muskulösen Mannes gegenüber dem Indifferenz- 
bild einer eher fettleibigen Nullipara vor uns; der Mann war unmittelbar im Anschluß an 
eine Schädeloperation gestorben, die Frau an einer diffusen eitrigen Peritonitis (Abdomen!), die 
Leichenstarre war bei der Frau deutlich, beim Manne noch kaum erkennbar. Es waren also 
bei der Frau eine ganze Reihe von Faktoren vorhanden, die zur Auflösung der vitalen Ordnung 
führten und die bei dem Manne fehlten. Daß die Methode brauchbare Ergebnisse liefern 
kann, erscheint B. sicher, der Umfang der praktischen Anwendbarkeit ist noch zu erweisen, 
und zu praktischen Folgerungen bedarf es erst noch großer Reihen von Untersuchungen. 

Leonhard Leven (Elberfeld).°° 

Schröder, Adalbert: Ist die Unterscheidung von Menschen- und Tierhaaren durch 
Untersuchung der Cutieula möglich? (Gerichtsärztl. Unterrichtsanst., Univ. Göttingen. 
Dtsch. Z. gerichtl. Med. 15, 127—148 (1930). 

Die Cuticula des Haares wird am besten an Abdrücken untersucht. Eine gewöhnliche 
unexponierte photographische Platte (photomechanische Perutzplatte) wird ausfixiert und ° 
getrocknet, in kleine Stücke geschnitten. Sie wird wieder leicht befeuchtet, auf sie das mit 
Alkohol oder Äther entfettete Haar gelegt, darüber eine Celluloidfolie, darauf ein Objekt- 
träger und 1/, Stunde lang mit 1 kg-Gewicht beschwert. Dadurch wird das Haar in die Gela- 
tineschicht hineingedrückt, und der Abdruck betrachtet, evtl. photographiert, nachdem er 
völlig getrocknet ist. Die Schuppenränder der Cuticula sind als schwarze, manchmal als 
doppeltkonturierte Linien erkennbar. Die Unterscheidung der Haare ist bei den verschiedenen 
Tieren nur bis zu einem gewissen Grade möglich, fast immer aber sind Menschenhaare leicht 
zu erkennen. Sie haben ihre feine Zeichnung bis nahe an die Wurzel, während bei den üb- 
ichen, forensisch in Betracht kommenden Tierhaaren nach dem Wurzelende hin die Formen 
der Cuticularschuppenränder sich erheblich verändern (Pferd, Rind, Ziege, Hund, Katze, 
Reh). Bei den Tieren ist es nötig, Spitze, dickste Stelle, die immer der Spitze näher liegt 
als der Wurzel, und Wurzelende gesondert zu untersuchen, da sie sehr verschiedene Gestalt 
haben. Katzen- und Hundehaare einerseits sind von den übrigen obengenannten Tierhaaren 
recht leicht zu unterscheiden; die Möglichkeit, durch Untersuchung der Cuticula Pferde-, 
Rinder- und Ziegenhaare voneinander in jedem Falle zu unterscheiden, ist aber sehr gering, 
zumal schon beim einzelnen Tier die Cuticulazeichnungen sehr verschiedenartig sind. — 
Schröder beschreibt die Cuticeulazeichnung der einzelnen Tiere eingehend und fügt 16 
photographische Abbildungen bei, die sehr scharf sind, aber kaum alle vorkommenden Formen 
charakteristisch darbieten und außerdem von dem wirklich gesehenen Bilde der Haarober- 
en sich (z.B. das abgebildete Menschenhaar) weitgehend, namentlich durch die doppelte 

onturierung, unterscheiden. Pinkus (Berlin). °° 

Jullien, A.: Reeherches sur les earaetöres histologiques de la tige des poils chez 


les mammiftres carnivores et ruminants. (Histologische Untersuchungen über den 
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Haarschaft der Raubtiere und Wiederkäuer.) (Laborat. de Zool. Gen., Univ., Lyon.) 
Bull. Histol. appl. 7, 169—192 (1930). 

Die Haare wurden in Glycerin und Balsam nach Entfettung untersucht, Quer- 

schnitte in Formol-Glycerin, Beschreibung aller Einzelheiten. Zahlreiche Abbildungen. 
Hoepke (Heidelberg). 

Dawson, Helen L.: A study of hair growth in the guinea-pig (Cavia cobaya). (Das 
Wachstum der Haare beim Meerschweinchen.) (Dep. of Anat., Washington Univ. 
School of Med., St. Louis.) Amer. J. Anat. 45, 461—484 (1930). 

Es werden mit Danforth 5 Sorten Haare unterschieden. Ihr Vorkommen in 
verschiedenen Körpergegenden wird angegeben. Je 5—14 Haare bilden eine strich- 
förmig angeordnete Gruppe. Irgendeine Beziehung zwischen dieser Anordnung und 
einzelnen Haarformen besteht nicht. Die Haare wachsen rhythmisch. Das Wachstum 
dauert 2—7, durchschnittlich 4 Wochen. In jeder Woche wird ein Haar etwa 2-5 mm 
länger. Die Ruhepause ist bei Männchen und unbefruchteten Weibchen kürzer als bei 
Weibchen, die geboren haben. Sie schwankt zwischen 2 und 25 Wochen. Beziehungen 
zwischen Größe, Ruhepause und Art des Haares konnten nicht aufgefunden werden. 

Hoepke (Heidelberg). 

Bolk, L.: On the eourse of hair-eurrents. (Über den Verlauf der Haarströme.) 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1212—1217 (1929). 

Die Haarströme entstehen dadurch, daß die Haare immer schräg in die Haut ein- 
gepflanzt sind. Wären sie senkrecht in ihr, so legten sie sich nicht in bestimmte Ver- 
läufe. Die Ursache für ihr Zustandekommen liegt in der ursprünglichen Haarrichtung 
vom Kopf zum Schwanz hin. Die Ströme an den Gliedern entsprechen dem Hervor- 
sprießen der Extremitäten. Bolk sah an einem Affenembryo (Mycetes), den er aus dem 
Uterus herausnahm, daß die Haarströme am Rumpf und den Gliedern dieselbe Richtung 
hatten, also über die in fetaler Stellung liegenden Glieder in der Körperachse, von vorn 
nach hinten, genau so wie auf Rücken und Bauch. Entfaltet man die Extremitäten, 
dann findet man auf ihnen eine Richtung schräg zur Längsachse der Glieder, je nach 
der vorher vorhanden gewesenen Beugung. B. kommt zu der Annahme, daß die Haar- 
ströme stets in der Vorn-Hintenrichtung angelegt werden, also bei einer Extremität, 
die hypothetisch dem Rumpf parallel aus der Rumpfwand hervorsprießt, von der Schulter 
nach den Fingern hin; bei einer senkrecht zur Rumpfwand hervorkommenden Extremi- 
tät würde der Haarstrom quer über das Glied verlaufen. Tatsächlich stülpen sich die 
Extremitäten in viel komplizierterer Weise aus der Rumpfwand heraus und deshalb 
ist auch ihre Haarrichtung viel verwickelter. Beim Menschen erscheint als eine flache 
Hervorwölbung zuerst dieHand, der Daumen schädelwärts, die Kleinfingerseite schwanz- 
wärts gelagert. Legt man die Hand so auf die Brust, so liegt ihre Haarströmung kranio- 
caudal. So erklärt sich die quere Haarrichtung auf dem Handrücken von der Daumen- 
seite zur Kleinfingerseite. In Wirklichkeit ist diese Haarströmung etwas komplizierter, 
mit divergentem Wirbel zwischen Metacarpus I und II, wobei die wenigen Haare auf 
der Grundphalanx des Daumen mit ihren Spitzen nach dem Nagel hin zeigen, diejenigen 
auf 2. und 3. Finger schräg nach der Kleinfingerseite hin, und nur auf dem 4. und 5. Fin- 
ger quer, wie auf dem Handrücken. Diese Komplikation des Handhaarstroms erklärt 
sich so, daß der Daumen zuerst aus der Handknospe sich ablöst und kranio-caudal sich 
einstellt, die Haare liegen dadurch, wenn sie entstehen, in derselben Richtung, nach der 
Fingerspitze hin. Beim weiteren Wachstum dreht sich die Handfläche mit der Daumen- 
seite aufwärts, die Hand liegt senkrecht zur primären kranio-caudalen Haarströmung, 
die Haarströmung auf dem Handrücken verläuft quer und parallel der kranio-caudalen 
Körperbehaarung. Der Vorderarm kommt dorsoventral hervor, also ebenfalls quer zur 
Körperachse, und seine Haare verlaufen quer über ihn fort, wiederum parallel zur Kör- 
perhaarrichtung. Legt man Hand und Vorderarm quer auf die Brust, den Daumen nach 
oben, so ist die Haarrichtung wiederum kranio-caudal. Der Oberarm, parallel dem Rumpf 
liegend und auch so hervorwachsend, zeigt die Haare seiner Längsachse parallel. Ebenso 
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erklärt sich die Haarrichtung an den Beinen, unter Berücksichtigung der Krümmung 
des Rumpfes und der ursprünglichen Fußlage parallel der Körperlängsachse. Dieser 
Längsverlauf der Haare an dem Beinen ist der Entstehung der unteren Extremitäten 
in Längsrichtung entsprechend, im Gegensatz zur vorzugsweise queren Entstehung der 
oberen Extremitäten. Pinkus (Berlin).°° 

Olivet, I., und E. Th. Nauck: Histologische Untersuchungen der großen Achsel- 
höhlen-Schweißdrüsen nach Einwirkung von Pilocarpin, Atropin und Adrenalin. (Med. 
Klin. uw. Anat. Inst., Univ. Marburg.) Z. exper. Med. 71, 786—799 (1930). 

Die Hautstücke entstammten zum Teil einem Manne, dem vor und nach einer 
größeren Pilocarpingabe je ein kleines Stück in örtlicher Betäubung entfernt wurde. 
Nur zweimal konnten in gereizten Drüsen Mitosen festgestellt werden. Amitosen 
wurden nur ausnahmsweise gefunden. Nach örtlicher Betäubung ist eine große Anzahl 
von Drüsenschläuchen durch hohes Zylinderepithel ausgezeichnet. Gleichzeitig sind 
die Schläuche selbst eng. An den Myoepithelien zeigte sich keine Änderung. Nach 
Zufuhr von 0,01 Pilocarpin trat eine eindeutige und wohl kaum zu überbietende Steige- 
rung der Absonderung ein. Nur wenige Schläuche hatten bei weiter Lichtung auf- 
fallend flache Zellen. Es scheint die Absonderung am blinden Ende des Drüsenschlauches 
zu beginnen und von hier zur Mündung fortzuschreiten. Nach Zufuhr von Atropin 
waren die Lichtungen eng, die Zellen hell und fast frei von Granulis. Dagegen sind 
die Myoepithelien sehr dicht gelagert und scheinen sich im Zustand erhöhter Tätigkeit 
zu befinden. Nach Zufuhr von Adrenalin waren nirgends deutlich absondernde Zellen 
zu sehen. Die Lichtungen der Schläuche waren sehr weit. Ob eine antagonistische 
Innervation von absondernden Zellen und Myoepithelien tatsächlich besteht, konnte 
nicht festgestellt werden. Hoepke (Heidelberg). 


Skelet. 

Heuer, Ferdinand: Die physiologische und skoliotische Drehung der Wirbelsäule. (Sport- 
ärztl. Beratungsstelle, Techn. Hochsch., Darmstadt.) Z. orthop. Chir. 52, 513—533 (1930). 

Verf. kommt auf Grund von theoretischen und praktischen Überlegungen und mit 
Hilfe von Modellversuchen zur Schlußfolgerung, daß zwischen physiologischer und sko- 
liotischer Drehung der Wirbelsäule grundsätzliche Unterschiede bestehen, die er am 
Schluß der Arbeit in einer Übersicht ordnet. Die vom Verf. selbst gegebene Zusammen- 
fassung gibt den Inhalt der Arbeit am besten wieder: Die Skoliose entsteht durch Ab- 
biegen der Wirbelsäule nach vorwärts, aber nur, wenn die Körperreihe länger ist als 
die Bogenreihe. Die skoliotische Drehung der Wirbelsäule hat nichts mit der physio- 
logischen Drehung zu tun. Der Streit, ob die Veränderungen bei der Skoliose auf 
Rotation oder Torsion beruhen, ist dahin zu entscheiden, daß sie ganz allein auf Tor- 
sion beruhen, wenn man unter Rotation die physiologische Drehung versteht und unter 
dem Begriff der Torsion alle Veränderungen zusammenfaßt, welche durch die physio- 
logischen Bewegungen nicht erzeugt werden können, wie die Stellungsänderungen 
sowohl ganzer Wirbelsäulenabschnitte, als auch der einzelnen Wirbel zueinander und 
wie die Veränderungen im knöchernen Gefüge der Wirbelkörper. Wanke (Kiel)., 

Villiers, €. 6. S. de: On the eranial charaeters of the South African brevieipited, 
phrynomerus bifaseiatus. (Die Charaktere des Schädels des südafrikanischen Phry- 
nomerus [Anura]). Quart. J. microsc. Sci. 73, 667—705 (1930). 

Der Schädel des eben metamorphosierten Fröschchens und eines erwachsenen 
Exemplares wurden an Hand von Schnittserien untersucht. Genaue Besprechung der 
einzelnen Skeletteile mit Abbildung von Schnitten. Zuletzt werden in 23 Punkten die 
Unterschiede gegenüber dem Schädel von Rana zusammengefaßt. v. Hayek (Rostock). 

Petkoff, Assen A.: Über die Form und die Formausbildung des Dorsum eranii 
beim Büffel. (Inst. f. Anat., Histol. u. Embryol., Veterin.-Med. Fak., Univ. Sofia.) 
Z. Anat. 92, 258—278 (1930). 

Die Septen in der Stirnhöhle des Büffels zeigen eine gewisse Regelmäßigkeit in 
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ihrer Anordnung. Es können sagittal und quergestellte Septen unterschieden werden. 
Das Schädeldach kann als Gewölbe aufgefaßt werden das von der Last der Hörner 
beeinflußt wird. Die cerebrale Lamelle steht unter Druck, die äußere Lamelle unter 
Zugspannung. Die Septen der Stirnhöhle entsprechen Trajektorien in dieser Kon- 
struktion. H.v. Hayek (Rostock). 

Graffi, E.: Terza nota sui casi di solehi suturali in parietali umani e caso di sutura 
soprannumeraria in parietale umano. (Dritte Notiz über Fälle von Nahtfurchen im 
menschlichen Parietale und ein Fall einer überzähligen Naht im Scheitelbein.) (Istit. 
dı Antropol. Gen. ed Appl., Univ., Bologna.) Monit. zool. ital. 41, 127—132 (1930). 

Beschreibung seichter Furchen an der Außenfläche des Scheitelbeins, die etwa parallel 
der Kranzfurche verlaufen und eines kurzen in derselben Richtung verlaufenden Abschnittes 
einer Naht. v. Hayek (Rostock). 

Charles, S. Wilson: Growth of the bones of the face. (Das Wachstum der 
Knochen des Gesichtes.) Internat. J. Orthodont. etc. 16, 622—634 (1930). 

Besprechung einiger den Unterkiefer betreffenden Fragen, die der Autor teils 
schon in früheren Veröffentlichungen behandelt hat. Es wird betont, daß der Pro- 
cessus condyloideus nicht knorpelig vorgebildet sei, sondern, daß der Knochen hier aus 
einem „Chondroblast stage‘ entstehe. Es wird aber nicht begründet, warum dieses 
auch auf der beigegebenen Abbildung eines Schnittes wie Knorpel aussehende Gewebe 
nicht auch als solcher bezeichnet wird. Besonders besprochen wird dann noch der 
Vergleich der Mendibula des Neugeborenen, des Erwachsenen und der zahnlosen Man- 
dibula und ihre Einstellung, die nach der Frankfurter Horizontalen erfolgen soll. Kurze 
Besprechung der Muskelaktion beim Öffnen. H.v. Hayek (Rostock). 

Siegert, F.: Das Problem des Metacarpale I und Metatarsale I. (Uniw.-Kinderklin., 
Köln.) Z. Anat. 92, 213—223 (1930). 

Die noch immer trotz lebhafter Erörterung ungelöste Frage, ob das Os meta- 
carpale I des Menschen und der Säugetiere ein Metakarpale oder eine Phalanx ist, be- 
antwortet Verf. in der zweiten Weise. Er hat die Handskeletentwicklung an bisher 
etwa 1500 Röntgenaufnahmen untersucht, und außerdem ein sehr großes Material 
pathologischer Fälle gesammelt. In dem vorliegenden Aufsatz erörtert er, ob bei 
solchen Erkrankungen, bei denen nicht wahllos alle Mittelhand- und Fingerknochen 
beteiligt sind, der fragliche Skeletteil sich wie ein Metakarpale (Metatarsale) oder 
wie eine Phalanx verhält. Er findet das letztere. Die Ähnlichkeit mit den Phalangen 
und Verschiedenheit von den Mittelhand- und Mittelfußknochen äußert sich in Ab- 
änderungen der Epiphysenverknöcherung nach Form und Zeit, wie auch in den stärker 
pathologischen Veränderungen von Epi- und Diaphysen (z. B. Spina ventosa, Trommel- 
schlägelfinger, Periostitis, Rachitis, Chondrome). Heidsieck (Breslau). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Noel, R., et H. Pigeaud: Le ehondriome de la cellule hepatique aux differents 
äges de la vie intra-uterine chez ’homme. (Das Chondriom der Leberzelle in den 
verschiedenen Stadien der intrauterinen Entwicklung des Menschen.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 7, 33—43 (1930). 

Verff. stützen sich auf die Untersuchung von 6 Feten von 1—6 Monaten und von 
einem ausgetragenen Anencephalus. Das Lebermaterial wurde für 4 Tage in täglich 
gewechselte Regaudsche Flüssigkeit (Kaliumbichromatformol) gelegt und danach 
20—25 Tage lang mit 4proz. Kaliumbichromatlösung gebeizt. Gefärbt wurde mit 
Acidohämatoxylin-Eosin. Das Chondriom besteht bis zum 5: Monat aus groben Granu- 
lis und einigen Stäbchen; von da ab finden sich auch Chondriokonten mit verdickten 
Enden, ein Anzeichen beginnender Sekretion der Leberzellen. Das Bild ist ähnlich 
wie bei hungernden Tieren. Verf. denken an einen kausalen Zusammenhang dieser 
geringen Sekretionserscheinungen mit dem Verschwinden der Langhansschen Schicht 
der Placentarzellen. Wenn diese fehlt, so tritt nach ihrer Meinung ein aktiveres Ver- 
halten des fetalen Stoffwechsels ein. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 


“ 


682 


Florentin, P., et M. Weis: Hö&molyse et endothelium des capillaires hepatiques. 
(Hämolyse und Endothel der Lebercapillaren.). (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., 
Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 1248—1250 (1930). 

Bei einem menschlichen Fetus von 8 Monaten mit hämolytischer Milz sahen Verff. 
in der Leber noch zahlreiche Blutbildungsherde und Megakaryocyten. Letztere sollen 
sich aus Endothelzellen durch Hypertrophie und mehrfache amitotische Kernteilung 
entwickeln. Im Gegensatz zu den einkernigen Kupfferschen Sternzellen enthielten sie 
kein Pigment. Ähnliche Zellen fanden sich bei Meerschweinchen, die mit Injektionen 
von kolloiden Suspensionen oder artfremdem Serum behandelt worden waren. In diesem 
Falle entwickelten sich die Riesenzellen aus den Sternzellen durch amitotische Kern- 
vermehrung im ungeteilten hypertrophischen Plasma; sie werden so groß, daß sie 
geradezu einzellige Emboli in den Lebercapillaren bilden. Da die genannten Injektionen 
auch Hämolyse erzeugen, sehen Verff. in der Hämolyse die Ursache für die Bildung der 
Riesenzellen in der Leber. Pfuhl (Greifswald). 

Ohmori, Mitsuhiko: Histologische Untersuehung der Langerhansschen Inseln des 
Pankreas mit Rücksicht auf ihren Sekretionsprozeß. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 777—785 u. dtsch. Zusammenfassung 786787 (1930) 
[Japanisch]. 

Der Verf. untersuchte die Langerhansschen Inseln des Pankreas beim Kaninchen 
mit Hilfe der Cajalschen Uransilbermethode und unterscheidet ihre Zellen in 3 Arten 
(A-, B- und C-Zellen), welche hauptsächlich nach den Formen ihres Binnenapparates 
ein verschiedenes Aussehen darbieten. Um die Natur dieser Zellformen klarzumachen, 
wurde bei mehreren Kaninchen die Schilddrüse entfernt. Nach 7—70 Tagen wurden 
auch die Zellen der Inseln, besonders ihre Binnenapparate untersucht. Dabei sieht 
sieht man, daß in erster Linie A-Zellen sehr spärlich werden, indem sie die Lage und 
Form des Binnenapparates verändernd zu B-Zellen übergehen. Der Binnenapparat 
der B-Zelle, welcher sich rings um den Kern herum findet, zerfällt in feine Körnchen, 
die sich überall im Zelleib zerstreuen, wobei die Zelle infolge der Sekretansammlung 
anschwillt. In diesem Stadium scheint der Binnenapparat an der Sekretbildung 
sich zu beteiligen. Mit dem Fortschreiten des Sekretionsprozesses verschiebt sich der 
Binnenapparat nach den Blutcapillaren. Dabei werden die Zellen länglich oval 
und gehen zu C-Zellen über. Diese C-Zellen repräsentieren also einen Zustand voller 
Sekretion. Wenn die Sekretion vollendet ist, so schrumpfen die Zellen, und der Binnen- if 
apparat tritt in den Hintergrund. 3 Wochen nach der Thyreodektomie zeigen die 
Zellen der Langerhansschen Inseln den höchsten Punkt der Sekretionsphase. Darauf 
folgt eine Neubildung der Zellen (A-Zellen), wobei die Inseln sich vergrößern oder aufs 
neue auftreten. Doch hört diese Wucherung der Inseln 7 Wochen nach der Schild- 
drüsenwucherung auf; vielleicht wegen der Vollendung der kompensatorischen Funk- 
tion der anderen endokrinen Organe. Langerhanssche Inseln grenzen sich beim nor- 
malen Kaninchen scharf vom Parenchym ab, doch findet man keine eigentliche Binde- 
gewebskapsel. Wenn eine Insel teilweise von Bindegewebe umgeben ist, so handelt 
es sich um interlobuläres Bindegewebe. Bei Funktionssteigerung der Inseln nach 
der Thyreodektomie wird die Grenze zwischen Inseln und Parenchym undeutlich, und 
dann sieht man, daß A-Zellen am Rand der Inseln aufs neue zutage treten oder neue 
kleine Inseln aus A-Zellen mitten im Parenchym zum Vorschein kommen. Diese neuen 
A-Zellen stammen höchstwahrscheinlich aus den Parenchymzellen. Daher ist Verf. 
der Meinung, daß die Langerhansschen Inseln keine selbständigen Organe darstellen, 
sondern sie zuweilen aus dem Parenchym entstehen können. von Lanz (München). 

Ohmori, Mitsuhiko: Histologische Untersuchung der Langerhansschen Inseln des 
Pankreas mit Rücksicht auf ihren Sekretionsprozeß. II. Mitt. Über den Einfluß des über- 
flüssigen Traubenzuckers auf die Langerhansschen Inseln. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 788-792 u. dtsch. Zusammenfassung 793 (1930) [J apanisch]. 

In der 1. Mitteilung berichtete der Verf. über die funktionelle Veränderung der 
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Inselzellen am Pankreas des Kaninchens, indem er ihren Binnenapparat mit Hilfe 
der Cajalschen Uransilbermethode untersuchte und seine Formänderung nach 
Thyreodektomie. Diesmal verfolgte er eine Veränderung der Inselzellen, welche die 
Injektion von Traubenzucker erzeugt. Wenn man beim Kaninchen 10 ccm 30proz. 
Traubenzuckerlösung pro Kilogramm Körpergewicht täglich Imal subeutan injiziert, 
so tritt eine Funktionserhöhung der Langerhansschen Inseln auf. Nach 10 Tagen 
zeigen die meisten Inselzellen eine Sekretionserscheinung, indem sie sich den 
Capillaren entlang einstellen und sich stark entwickeln. Nach 15 Tagen geht der 
Sekretionsprozeß noch weiter vor sich. Nach 20 Tagen erreichen fast alle Insel- 
zellen das Sekretionsstadium. Nach 10 Tagen findet man eine Anzahl deutlich ver- 
kleinerter Zellen, welche infolge der Sekretentleerung zutage treten. Gleichzeitig 
kommen neue Inselzellen am Rande der Inseln zum Vorschein. Auch sind neue, 
wenn auch spärliche Inselchen im Parenchym zu sehen. Trotz dieser kompensatorischen 
Neubildung der Inselzellen verkleinern sich die Inseln dadurch, daß die alten 
Zellen sich verkleinern. von Lanz (München). 


Beams, H. W.: Studies on the vaeuome and the Golgi apparatus in the acinar 
cells of the panereas of the rat. (Untersuchungen über das Vakuom und den Binnen- 
apparat in den Drüsenzellen des Rattenpankreas.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., 
Med. School, Univ. of Virginia, Charlottesville) Anat. Rec. 45, 137—161 (1930). 

Die französische Schule neigt zu der Ansicht, daß Binnenapparat und Vakuom 
nur verschieden dargestellte Bestandteile eines übergeordneten Komplexes, des sog. 
Golgi-Komplexes seien. Mit Hilfe intravitaler Neutralrotfärbung des Vakuoms, außer- 
dem mit Osmierung des Binnenapparates nach Kopsch-Kolatschev und Ver- 
einigung beider Arbeitsweisen auf ein Präparat sucht Verf. diese Frage an den Pankreas- 
drüsenzellen der Ratte zu lösen. Der Binnenapparat stellt sich osmiert in diesen Zellen 
als ein typisches Netzwerk dar, das, zwischen Kern und Lichtungsrand gelegen, an 
Größe und Gestalt beträchtlich schwanken kann. Intravitale Neutralrotfärbung läßt 
ihn ungefärbt. Sie färbt dagegen das Vakuom, welches wiederum sich nicht osmieren 
läßt. Binnenapparat und Vakuom sind also verschiedene Formbestandteile der Zelle, 
wenn sie auch im allgemeinen dieselbe Lage im Zelleib einnehmen. Auch die jungen 
Zymogenkörnchen haben keine Beziehung zum Vakuom. Sein Gesamtvolumen hängt 
zusammen mit den verschiedenen physiologischen Zellzuständen und den Anwendungs- 
einzelheiten der Neutralrotfärbung. v. Lanz (München). 


Berg, Benjamin N.: A study of the islands of Langerhans in vivo with observations 
on the eireulation. (Eine Lebend-Untersuchung der Langerhansschen Inseln mit Be- 
obachtung ihrer Durchblutung.) (Dep. of Path., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia 
Univ., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 696—699 (1930). 

Am operativ freigelegten Pankreas der narkotisierten weißen Maus wird die 
Wirkung von Epinephrin und von Pituitrin (beides von Amour & Co.) auf die Blut- 
gefäße der Zellinseln mikroskopisch beobachtet. Intravenöse Einspritzungen von 
0,01--0,05 cem Epinephrin in der Verdünnung 1:10000 bis 1:1000000 verengern die 
Gefäße. Höher konzentriertes Epinephrin bringt die Durchblutung der Inseln zum 
Stehen. Annähernd gleiche Wirkung läßt sich durch Pituitrineinspritzungen in der 
Verdünnung 1:400 bis 1:200000 erzielen. Während der Verengerung der Arterien 
werden die Capillaren unsichtbar. von Lanz (München), 


Mosto, Domingo: Über das Vorkommen von Ganglienzellen in den Pankreasinseln. 
Arch. argent. Enferm. Apar. digest. 5, 555—568 (1930) [Spanisch]. 
„su! Es gelang Verf. in einem Fall von Pankreasatrophie zahlreiche Ganglienzellen in vielen 
der Langerhansschen Inseln nachzuweisen. Die Atrophie des exokrinen Systems war bedingt 
durch Steinbildung innerhalb der Drüse mit totaler Obstruktion des Ausführungsganges ver- 
bunden mit Diabetes. Die histologische Untersuchung des Pankreas ergab den vollständigen 
Schwund der exokrinen Acini, welche durch ein schleimiges Bindegewebe ersetzt waren. Dieses 
enthielt außer den blaßblau gefärbten (Hämatoxylin-Eosin) eigenen Zellen zahlreiche Lympho- 
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cyten und Streifen welliger Fasern, sowie Kalkherde mit zerfallendem Zylinderepithel. Die 
rundlichen oder ovalen Inseln verschiedener Größe waren unregelmäßig verteilt; zwischen 
ihnen waren zahlreiche Nervenfaserbündel sichtbar, die nicht selten an der Oberfläche der 
Inseln einen zarten Plexus bildeten. Die Verteilung der Zellen innerhalb der Inseln war un- 
regelmäßig, die Kerne rundlich und hyperchromatisch, das Plasma fein granuliert. Zwischen 
ihnen fanden sich einzelne Elemente mit großen hellen Kernen und spärlichem Plasma. Außer 
den zahlreichen den Nerven anliegenden Mikroganglien waren auch vereinzelte Ganglienzellen 
oft in großer Menge in den Nerven oder an ihrer Peripherie oder im Bindegewebe in der Um- 
gebung der Inseln zu finden und vor allem auch zwischen den Zellen dieser selbst. Verf. hält 
es für möglich, daß es sich in diesem Falle um eine Rückkehr zu einem embryonalen Zustand 
handelte um die hormonale Insuffizienz der atrophischen Drüse zu kompensieren. Hartmann. 


Lowe, Esther: Seasonal and sexual variation in the thyroid glands of eats. (Jahres- 
zeitliche und geschlechtliche Veränderungen in der Schilddrüse von Katzen.) Quart. 
J. microsc. Sci. 73, 577—592 (1930). 

Während eines Jahres wurden die Schilddrüsen der verschiedensten Katzen frisch 
in Bouin fixiert, in Paraffin eingebettet, longitudinal geschnitten und nach Mann 
und Mallory gefärbt. Das Alter der Katzen konnte meist nicht genau bestimmt 
werden, doch wurden Geschlecht, Trächtigkeit und Lactation notiert. Es ergab sich 
ein Einfluß der Jahreszeiten, indem die Drüsen der männlichen Tiere von Oktober bis 
Dezember alle ziemliche Mengen von Kolloid enthielten, aber auch eine gewisse Menge 
neuen Sekretes produzierten. Eine vermehrte Drüsentätigkeit fand im Januar und 
Februar statt, wurde aber im März wieder durch mehr passives Verhalten der Drüse 
ersetzt. Von Juni bis August ließ sich eine neuerliche Sekretion beobachten. Bei den 
Weibchen zeigte sich von Oktober bis Dezember ein geringer Grad von Drüsentätigkeit, 
doch enthielten die Drüsen weniger Kolloid als bei den Männchen. Während des übrigen 
Teils des Jahres glichen die weiblichen Drüsen den männlichen und wurden durch die 
jahreszeitlichen Veränderungen in gleicher Weise beeinflußt. Ein geschlechtlicher 
Unterschied ist demnach nur in der Spätherbstperiode des Jahres erkennbar. Von 
kastrierten Tieren konnten nur 4 Schilddrüsen untersucht werden; sie zeigten alle ver- 
schiedenes Aussehen, und ein Einfluß der Jahreszeiten ließ sich bei ihnen nicht fest- 
stellen. Die Schilddrüsen von trächtigen und lactierenden Weibchen veränderten sich 
jahreszeitlich übereinstimmend mit denjenigen normaler Weibchen. Doch zeigten 
die Drüsen von trächtigen Weibchen im allgemeinen etwas mehr Sekretionserscheinun- 
gen als die der übrigen Weibchen. . Hartmann (München). 

Montez de Oca: Das histologische Bild der japanischen Schilddrüse als Norm. 
(Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. path. Anat. 85, 333—348 (1930). 

Von 70 anscheinend normalen Schilddrüsen von Japanern (Tokio) wurden größere 
Stücke in Gelatine eingebettet, je 4—6 Stufenschnitte angefertigt und mit Hämalaun- 
Eosin gefärbt. Diese Schnitte wurden auf Weite, Auskleidung und Füllung der Follikel, 
Bildung von Proliferationsknospen und Adenomanlagen untersucht und der mittlere 
Follikeldurchmesser durch Zeichnung und Rechnung ermittelt. Die Befunde, nament- 
lich der Messungen, ergaben eine typische Lebenskurve, deren erster höchster Gipfel 
zwischen dem 20. und 35. Lebensjahre, deren 2. Gipfel zwischen 45 und 60 Jahren 
liegt. Dazwischen (35—45 Jahre) liegt eine Senkung der Kurve, ebenso jenseits des 
60. Jahres. Dem Verlaufe der Kurve entsprechend herrschen in den verschiedenen 
Lebensperioden bestimmte histologische Typen bei der japanischen Schilddrüse vor: 
In der Zeit bis zur Pubertät ein parenchymatös-mikrofollikulärer Typus, in der Pubertät 
und nach der Pubertät bis zum 35. Lebensjahr ein makrofollikulärer, danach bis zum 
45. Lebensjahr ein mikrofollikulärer Typus, später wieder bis zum 60. Lebensjahr ein 
makrofollikulär-mikrofollikulärer Mischtyp, zuletzt ein mikrofollikulärer Typ. Den 
Kurvengipfeln entsprechend wurden in einigen Fällen der Pubertäts- und Nachpuber- 
tätszeit, sowie zwischen 45 und 61 Jahren Proliferationen beobachtet, in der Regel von 
geringem Ausmaß. Außerhalb dieser Zeitabschnitte fehlten Proliferationen. Knoten 
wurden auch als mikroskopische Adenomanlagen in keiner der untersuchten japa- 
nischen Schilddrüsen beobachtet. Hartmann (München). 
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Howes, N. H.: A histologieal study of the ox pituitary gland after freezing and 
exposure. (Eine histologische Untersuchung der Hypophyse des Ochsen nach Ein- 
wirkung von Kälte und Hitze.) (Dep. of Zool., Bürkbeck Coll., Univ., London.) J. of 
exper. Biol. 7, 253—259 (1930). 

Die zur Untersuchung notwendigen Drüsen wurden in frischem oder gefrorenem 
Zustande vom Schlachthaus bezogen und in folgender Weise verarbeitet: A. 1. frisch 
und nach Wärmebehandlung mit 40° für 3 und 6 Stunden; B. 1. gefrorene Drüsen 
fixiert nach 0 und 31/, Stunden in 30°; 2. gefrorene Drüsen fixiert nach 0, 2, 4 und 
6 Stunden in 40°; 3. gefrorene Drüsen fixiert nach 0, 2!/, und 5 Stunden in 45°; 
4. gefrorene Drüsenvorderlappen fixiert nach 0, 11/,, 2!/,, 31/, und 5 Stunden in 45°; 
5. gefrorene Drüsenhinterlappen fixiert nach 21/, Stunden in 45°. Es wurden die ver- 
schiedensten Fixierungsflüssigkeiten verwendet und ebenso die verschiedensten Färbe- 
methoden; doch wurde schließlich der Vergleichsmöglichkeiten halber nur mehr pro- 
gressiv verschieden lang mit Hämatoxylin, mit Scharlach (Biebrich) und nach Mallory 
gefärbt. Aus dem Vorhandensein bzw. der Menge der oxyphilen und basophilen Zellen 
und der Färbereaktion anderer Gewebsbestandteile wurden folgende Schlüsse gezogen: 
durch die Behandlung der Drüsen mit verschiedenen Temperaturen nach dem Tode 
des Tieres konnte eine Reihe von cytoplasmatischen Veränderungen erzielt werden. 
Diese Veränderungen entsprechen Änderungen der biologischen Tätigkeit und des 
chemischen Gehaltes der vorher frisch untersuchten Drüsen. Die Methode zeigt ferner, 
daß das Gefrierenlassen anscheinend keine Veränderung in der Verteilung der bio- 
logischen Tätigkeit zur Folge hat. Verf. hält es auch für möglich, daß durch das histo- 
logische Aussehen der Drüse bestimmt werden kann, ob sie sich zur Darstellung aktiver 
Extrakte, insbesondere des Vorderlappens eignet. Hartmann (München). 

Collin, Remy: La voie e£phalo-rachidienne d’exeretion de la colloide hypophysaire 
ehez le chat. (Die Absonderung des Hypophysenkolloids in die Hirn-Rückenmarks- 
flüssigkeit bei der Katze.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) Archives Anat. 
microsc. 25, 69—74 (1929). 

Neben Absonderungsvorgängen der Hypophyse unmittelbar ins Nervengewebe 
hinein und in die umgebenden Blutgefäße gibt es eine dritte Absonderungsmöglichkeit 
in den Liquor cerebrospinalis, Für diese Art werden bei einer 9jährigen Katze einige 
histologische Befunde mitgeteilt, die im wesentlichen für mero- und holokrine Sekretion 
der Pars infundibulotuberalis und der Pars intermedia in den Recessus infundibuli 
sprechen. In der Flüssigkeit des 3. Ventrikels verschwindet das abgesonderte Kolloid 
morphologisch sehr rasch. v. Lanz (München). 

Bratianu, $., et €. Guerriero: Sur le pouvoir phagoeytaire des cellules epitheliales 
de la glande mammaire. (Das phagocytäre Vermögen der Milchdrüsenepithelien.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 190, 1529—1530 (1930). 

Verff. spritzten in Milchgänge säugender Kaninchen nach Absaugen der Milch 
einige Tropfen Öl mit suspendierten Carminkörnchen oder Pigmentsuspension in physio- 
logischem Serum. Die mikroskopische Untersuchung an Milchdrüsenstückchen, die 
dem lebenden Tier entnommen waren, zeigt, daß die Milchdrüsenepithelien aus dem 
Lumen Fremdkörper durch Phagocytose aufnehmen können. Verff. schließen daraus, 
daß Colostrumkörper von Milchdrüsenepithelien gebildet werden können. v. Eggeling. 


Nervensystem, Zentren. 


Pandazis, Georg: Über die relative Ausbildung der Gehirnzentren bei biologisch 
verschiedenen Ameisenarten. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 
18, 114—169 (1930). 

Auf Grund eines gewaltigen Untersuchungsmaterials legt Pandazis hier Resultate 
vor, die eine sehr wertvolle Bereicherung unseres Wissens von der quantitativen Zu- 
sammensetzung des Ameisengehirns bedeuten. Die untersuchten Formen gehören alle 
zu den Formiciden. Unter diesen besitzen die Camponotinen im allgemeinen die höchst 
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entwickelten Seh- und Riechzentren. Übrigens werden diese primären Sinneszentren 
natürlich direkt von der Lebensweise gewaltig beeinflußt; dies gilt betreffs der For- 
mieiden vorzüglich von den Sehzentren, deren Größe zwischen 0—198% des undifferen- 
zierten Protocerebrums schwankt. Die assoziativen Zentren werden dagegen nur in- 
direkt von der Lebensweise beeinflußt; bei Arten, die biologisch primitiv sind, sind auch 
die Corpora pedunculata niedrig entwickelt, während biologisch hochstehende Arten 
viel größere Corpora pedunculata haben. Die niedrigste Stufe nimmt Anergates, 
ein extremer Degenerationstypus, ein. Bei dieser Art bilden die Corpora pedunculata 
nur 22% des Gesamtgehirns und 50% des undifferenzierten Protocerebrums. Bei 
Camponotinen, wie Formica sanguinea, dagegen sind die entsprechenden Ziffern 
36% des Gesamtgehirns und 203% des undifferenzierten Protocerebrums. Ferner wird 
auf Grund von Untersuchungen von nicht weniger als 8 Arten gezeigt, daß die asso- 
ziativen Zentren der Weibchen stets einen geringeren Ausbildungsgrad als die der 
Arbeiterinnen aufweisen, während die Männchen immer die kleinsten Corpora pedun- 
culata besitzen. Die Sehzentren sind bei den Geschlechtstieren besser ausgebildet, 
wobei die Männchen die größten Sehlappen besitzen. Die Arbeiterinnen haben dagegen 
im allgemeinen die größten Riechzentren. Bertil Hanström (Lund). 

Gesselevit, A.: Zum Typus der Nervenstämme der oberen Extremität. Z. sovrem. 
Chir. 4, 1544—1558 u. dtsch. Zusammenfassung 1558 (1929) [Russisch]. 

Das Tatsachenmaterial umfaßt 38 Präparate von 20—65 Jahre alten Männer- 
und Frauenleichen, darunter 20 besonders eingehend untersucht worden sind. Für 
die Feststellung topographischer Typen der Nervenstämme sind dreierlei Kennzeichen 
maßgebend: Architektur, Teilungsstellen und Anastomosen. Zwei Haupttypen der 
Nervenstämme können unterschieden werden, dazwischen liegt eine Reihe von Über- 
gangsformen. Der erste ‚„‚netzartige‘“ Typus, welcher als weniger differenziert betrachtet 
wird, ist durch eine mehr proximale Verzweigung der Nervenstämme und Ausbildung 
kollateraler Nervenbogen gekennzeichnet. Der häufigere zweite ‚‚magistrale‘“ Typus, 
welcher einem höher differenzierten Entwicklungsstadium entsprechen soll, wird durch 
eine mehr distale und allmähliche Verzweigung der Nervenstämme und eine schwächere 
Entwicklung von Anastomosen charakterisiert. Die Nerventypen können den Arterien- 
typen entsprechen. Nikolaus G@. Chlopin (Leningrad). 

Guenin, Rene: Führt der Nervus phrenieus marklose Nervenfasern ? (Anat. Inst., 
Univ. Zürich.) Z. Anat. 92, 73—92 (1930). 

Der Nervus phrenicus wurde das erstemal in seiner ganzen Länge beim Menschen 
histologisch untersucht, die Fixierung erfolgte in Müllerscher Flüssigkeit, die Färbung 
nach Weigert mit Nachfärbung (Alauncarmin). Die Ergebnisse stimmen teils mit 
denen früherer Untersucher überein, teils weichen sie davon ab. Der N. phrenicus 
führt in seinem ganzen Verlaufe marklose Nervenbündel. Diese nehmen im mittleren 
und besonders im unteren Halsdrittel stark zu, wohl infolge des Zutrittes sympathischer 
Aste aus dem Plexus suprapleuralis und direkt aus dem Grenzstrang. Die marklosen 
Bündel sind im ganzen Verlauf des N. phrenicus mit vereinzelten dick und dünn um- 
markten Nervenfasern durchmischt. Es besteht die Möglichkeit, daß die dünn um- 
markten Nervenfasern ausschließlich parasympathische Neuriten sind. Die marklosen 
Nervenfasern bleiben bis zum Schlusse marklos. Die Weigertsche Markscheiden- 
färbung ermöglicht, sichere differentialdiagnostische morphologische Merkmale zur 
Unterscheidung der marklosen von den ummarkten Neuriten. Die ummarkten Nerven- 
fasern führen ein markhaltiges Neurilemm und zerfallen in dünn und dick ummarkte, 
die nur durch die Dicke der Markscheide zu unterscheiden sind, der Neurit bleibt 
dabei vom gleichen Durchmesser. Die marklosen Nervenfaserbündel besitzen keine 
Fibrillenscheide und führen ein markloses Neurilemm, das aus einer homogenen Grund- 
substanz mit zahlreichen eingelagerten feinsten Fibrillen besteht. Der Verf. faßt die 
dünn ummarkten Nervenfasern als cerebrospinalafferente oder parasympathische und 
die dick ummarkten als cerebrospinale efferente Fasern auf, die marklosen sind ent- 
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| weder sympathisch oder mural. Alle ummarkten Nervenfasern innerhalb des makro- 
 skopischen sympathischen Systems sind wahrscheinlich nicht als sympathische, sondern 
als cerebrospinale oder parasympathische Neuriten aufzufassen. Die Arbeit ist durch 
ausgezeichnete Abbildungen erläutert. E. Herzog (Erlangen).°° 

Rodrigues, Alvaro: Communicating branches between the cervical sympathetie 
| and the descendens cervicalis. (Anastomosenäste zwischen dem Halssympathicus und 
| dem Cervicalis descendens.) (Inst. of Anat., Fac. of Med., Oporto.) J. of Anat. 64, 
| 808—318 (1930). 
| Material: Mensch. 26 Erwachsene, 1 Kind, 4 Jahre, 18 Feten. Untersucht wurde 
| die Verbindung des die Ansa hypoglossi bildenden Ramus descendens cervicalis mit 
dem Sympathicus. Die Art der Anastomosenbildung ist außerordentlich verschieden, 
so daß im ganzen 6 verschiedene Typen aufgestellt werden. 1. Verbindung des Ramus 
descendens cervicalis mit dem Ganglion cervicale superius. 2. Äste aus dem Ramus 
communicans zu 02. 3. Äste aus dem Ramus communicans zu 03. 4. Äste aus dem 
Ramus communicans zur Verbindungsbrücke von C2 und C3. 5. Wie 4., nur Ein- 
trittsstelle in den Ramus descendens cervicalis dicht am Austritt aus dem Stamm des 
 Cervicalnerven. 6. Der Ramus communicans zu 02 ist so innig mit den Wurzeln des 
} Ramus descendens cervicalis verschmolzen, daß er als Teil des letzteren aufgefaßt 
werden muß. Hirt (Heidelberg). 
| Dimitresco, Horia: Recherches sur les branches mediastinales du sympathique 
| thoraeigque chez P’homme. (Über die mediastinalen Äste des thorakalen Sympathicus 
beim Menschen.) (Inst. d’Anat. et d’Embryol., Fac. de Med., Bucarest.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 103, 637—638 (1930). 

Untersuchung des Brustsympathicus bei 6 Erwachsenen und 25 Feten. Außer 
der Tatsache, daß der Verf. glaubt, an der Farbe der Nervenfasern deutlich den prä- 
ganglionären, ganglionären und postganglionären Abschnitt der Nn. splanchnici er- 
kennen zu können, wird das Verhalten dieser Nerven in der Brusthöhle, ohne nennens- 
werte neue Befunde zu bringen, beschrieben. So wird unter anderem festgestellt, daß 
die Nn. splanchnici schon aus dem 2. und 3. Brustnerven ihre Fasern beziehen, weiter- 
hin die Anastomosen der Splanchnici von rechts und links beschrieben. Nach der 
Auffassung des Verf. entspringen unterhalb des Ganglion stellatum keine direkten 
Sympathicusfasern zum Herzen, ein Befund, der sich mit den Untersuchungen von 
| Braeucker nicht deckt. Aus dem 4. Thorakalganglion wird ein konstanter Ast zur 
Ven. azygos beschrieben, der bis zur V. cava sup. verfolgt wurde. In einem Falle 
Fortsetzung dieses Astes auf das Herz und Einmündung in den Plexus subepicardiacus. 

Hirt (Heidelberg). 

Seharrer, Ernst: Über sekretorisch tätige Zellen im Thalamus von Fundulus hetero- 
elitus L. (Untersuehungen über das Zwischenhirn der Fische II.) (Osborn Zool. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) Z. vergl. Physiol. 11, 767—773 (1930). 

In Fortführung früherer Untersuchungen über die Bedeutung des Zwischenhirns 
für den Farbwechsel bei Knochenfischen studiert der Verf. an dem amerikanischen 
Fisch Fundulus heteroclitus Zwischenhirnzellen des Nucleus magnocellularis praeop- 
ticus im Thalamus beiderseits vom Recessus praeopticus. Diese durch ihre Größe auf- 
fallenden Zellen zeigen merkwürdige Sekretionsvorgänge, welche sich durch das Auf- 
treten von Sekretvakuolen zu erkennen geben. Der Arbeit sind zahlreiche Abbil- 
dungen, zum Teil Mikrophotogramme beigegeben. Ein Zusammenhang zwischen der 
Sekretproduktion und dem Farbwechsel wird vermutet und damit ein innersekreto- 
rischer Farbwechsel bei Fischen, ähnlich wie er ja für Amphibien und Reptilien nach- 
gewiesen ist. Zum Schluß wird noch bemerkt, daß bei einigen vergleichend bei verschie- 
denen Fischarten angestellten Untersuchungen kein übereinstimmender Bau der 
Sekretzellen im Zwischenhirn festgestellt werden konnte. Es fehlen vielmehr offenbar 
zahlreichen Fischarten derartige Zellen vollständig. (I. vgl. diese Ber. 7, 370.) 

W. Wunder (Breslau). 
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Beccari, Nello: Differenze di grandezza e di forma in rapporto con Petä nelle 
terminazioni a coppa del nueleo del nervo oeulomotore nei Pesei teleostei. (Unter- 
schiede in der Größe und der Form bei den kelchförmigen Endigungen des Ocu- 
lomotoriuskernes bei Teleostiern in Beziehung zum Alter.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Univ., Firenze.) Monit. zool. ital. 41, 132—138 (1930). 

Verf. hat im Mittelhirndach bei der Forelle kelchförmige Endigungen an den 
Zellen des Oculomotoriuskernes gefunden. Bei der Untersuchung verschieden alter 
Jungfische bis zu geschlechtsreifen Fischen finden sich bei den einzelnen Altersstadien 
verschiedene Ausbildungen der Kelche der an die Zellen herantretenden Fasern, von 


einfachen flachen Kelchen an bis zu Gebilden, bei denen vom Kelchrand entspringende | 


zahlreiche mit Endkeulen versehene Fortsätze etwa den halben Umfang der Ganglien- 
zelle korbartig umfassen. Sie sind ganz ähnlich den Heldschen Kelchen am Trapezkern. 
Bei Forellen von 350 g, die etwa 2 Jahre alt sind, zeigen fast alle Zellen den hoch- 
differenzierten Endigungstypus, mit weit größerer Kontaktoberfläche. Verf. schätzt 
sie auf das 5—6fache. Die endigenden Fasern gehören zweifellos dem mittleren Längs- 
bündel an, vermutlich kommen sie vom Nucleus tangentialis. Sie stammen also von 
Zellen eines Kernes, an denen sich in ähnlicher Weise die Fasern des Vestibularis 
mit einem Kelche ansetzen, wie Cajal und Tello gezeigt haben. An diesen Zellen 
setzen sich die Vestibularisendigungen löffelförmig an, während am entgegengesetzten 
Pol das Axon abgeht, so daß man die Zellen für bipolar halten könnte. Diese Endigungen 
und die Zellen des eingeschalteten Neurons nehmen mit dem Alter nicht wesentlich 
an Größe zu, während die Oculomotoriusganglienzellen und die Endigungen an diesen 
mit dem Alter und Wachstum des Tieres, da auch die innervierten Muskeln an Größe 
zunehmen, sich vergrößern, wie es G. Levi als gesetzmäßig für viele Tiere fest- 
gestellt hat. W. Kolmer (Wien)., 

Saito, Tamesuke: Über die retikulären Zellen im Gehirn des japanischen Dorn- 
haies (Acanthias mitsukurii Jordan et Fowler). (Anat. Inst., Keio Unw. Tokyo.) Fol. 
anat. jap. 8, 323—343 (1930). 

Verf. hat erwachsene Exemplare vom japanischen Dornhai (Acanthias), Squalus 
mitsukurii Jordan et Fowler nach Fixierung in Müllerscher Flüssigkeit und Celloidin- 
einbettung an sagittalen und frontalen Serienschnitten von 50 u Dicke mittels der 
Palschen Markscheidenmethode untersucht. Er hat die Methode so modifiziert, daß 
die Schnitte mit einer stärkeren (0,5—1,0proz.) Kalipermanganat-Lösung 5—10 Mi- 
nuten lang oder noch länger behandelt und 1—2 Stunden lang differenziert wurden; 
dann sind die Markscheiden dunkelblau und die reticulären Zellen schwarzbraun ge- 
färbt, wobei sich letztere scharf von sonstigen Ganglienzellen und Nervenfasern unter- 
scheiden lassen. Außerdem hat er noch in Alkohol fixiertes Material in Paraffin ein- 
gebettet und die 12 u dicken sagittalen und frontalen Serienschnitte mit 0,1 proz. 
Toluidinblaulösung gefärbt. Schließlich wurde noch Material nach Formalinfixierung 
und Boraxcarmin-Stückfärbung in Celloidin eingebettet, in 50 u dicke frontale und 
sagittale Schnittserien geschnitten. Verf. gelangt bezüglich des in der Überschrift an- 
gegebenen Themas zu folgenden Ergebnissen: Die retikulären Zellen kommen im 
größten Teile des Rhombencephalon, nämlich in der eigentlichen Medulla oblongata, 
im rostralen Abschnitte des Rhombencephalon sowie im Mesencephalon vor; sie fehlen 
im Übergangsgebiet des Rhombencephalon in das Rückenmark, im Diencephalon und 
im Telencephalon. Die vorderste Zelle liegt in der Gegend der Commissura transversa 
des Mesencephalon, die caudalste in der Gegend des caudalen Endes der Eminentia 
posterior der eigentlichen Medulla oblongata. Die retikulären Zellen können in 3 Grup- 
pen: die Mesencephalongruppe, die Isthmusgruppe und die Rhombencephalongruppe 
eingeteilt werden. Die Rhombencephalongruppe zerfällt wieder in 2 Untergruppen, 
die rostrale und die caudale Untergruppe. Eng verwandt mit den der Grundplatte 
angehörigen retikulären Zellen, jedoch gesondert einzuteilen sind die Elemente des 
Deitersschen Kernes, welche dorsal des Sulcus limitans in der Flügelplatte, lateral 
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’; vom Intermediodorsalgebiet liegen. Dieser Kern befindet sich im Octavus-Eintritts- 


’) gebiet, dorsolateral von der rostralen Rhombencephalon-Untergruppe. Am größten ist 
die rostrale Rhombencephalon-Untergruppe, dann folgen die caudale Rhombencephalon- 
| Untergruppe, Mesencephalongruppe und endlich ist am kleinsten die Isthmusgruppe. 
Der Deiterssche Kern rangiert zwischen Mesencephalon- und Isthmusgruppe. Die 
| Form der retikulären Zellen ist polygonal; sie sind dendritenreich und bedeutend 
ı größer als die sonstigen Ganglienzellen des Zentralnervensystems. Nach der Größe 
J kann man die retikulären Zellen in 2 Arten, in den Nucleus reticularis major und den 
Nucleus recularis minor einteilen. Im allgemeinen sind die Zellen desto größer, je 
größer die Gruppen sind. Die retikulären Zellen kommen immer in der Pars propria 
des Ventralgebietes und im Intermedioventralgebiet vor. Sie liegen immer entlang 
dem Fasciculus longitudinalis medialis (Zentrallängsbündel). Die eng mit den reti- 
kulären Zellen verwandten Elemente des Deitersschen Kernes liegen dorsal des Sulcus 
Iimitans, in der Flügelplatte, lateral vom Intermediodorsalgebiet. Die Fasern der 
retikulären Zellen bezeichnet Verf. als den „Tractus reticularis‘“. Der Tractus reti- 
eularis enthält aufsteigende und absteigende Fasern. Er ist zum größten Teil gekreuzt, 
teils ungekreuzt. Mit dem Tractus reticularis ist eng verbunden der Tractus octavo- 
motorius aus dem Deitersschen Kerne. Das rostrale Ende des Tractus reticularis 
stellt der Nucleus tegmentalis internus des Mesencephalon dar. Der Tractus reti- 
cularis bildet durch die ganze Länge des Rhombencephalon die Decussatio longitu- 
dinalis mediana. Franz Th. Münzer (Prag). 

Coppo, Mario: Sui eentri pregangliari dei mammiferi. (Über prägangliäre Zentren 
der Säuger.) (Istit. di Istol. ed Embriol., Univ., Padova.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 
10. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 513—516 (1929). 

Bereits im Jahre 1924 war es Terni gelungen, bei Vögeln den Ursprung präganglio- 
närer Fasern im Thorako-Lumbalmark in einer retroparazentralen Zellgruppe sicher- 
zustellen [Arch. ital. Anat. 20 (1923). Er hat jetzt ausgedehnte Untersuchungen 
bei Säugern angestellt (an Embryonen von Menschen, Rindern, Katzen, neu- 
geborenen Kaninchen) mittels der Cajalschen Methode (Originaltechnik und Modifi- 
kation von de Castro) und konnte den Nachweis führen, daß als Ursprungszentrum 
präganglionärer autonomer Fasern eine streng auf das Thorakolumbalmark beschränkte 
Zellgruppe der Zona intermedia betrachtet werden muß. Sie reicht vom 1. bis 2. Dorsal- 
segment bis zum 4. Lumbalsegment und liegt beim Kaninchen dicht am Zentralkanal, 
bei der Katze ist sie in antero-posteriorer Richtung abgeflacht und geht deshalb etwas 
weiter lateralwärts bis in den Bereich des Seitenhorns hinein. Die Neuriten der letz- 
teren Zellen (intermedio-lateralen) laufen an der Grenze von Vorderhorn und Seiten- 
strang zu lateralen Vorderwurzeln, während die aus der parazentralen Gruppe zwar bei 
Kaninchen auch direkt zu den Vorderwurzeln gelangen (Coppo 1928), ähnlich wie 
bei Vögeln, bei Katzen aber zunächst lateralwärts ziehen, bis sie das aus Neuriten der 
Seitenhornzellen gebildete Faserbündel erreichen und dann erst zu den Vorderwurzeln 
abbiegen. Bok hatte bei Meerschweinchenembryonen eine ähnliche Lage der betreffen- 
den Zellgruppe angegeben, wie Terni sie bei Katzen beschreibt. Von den durch Poljak 
als Ursprungszentren autonomer Fasern bei Chiropteren (Fledermaus) bezeichneten 
3 Zellgruppen können nur die des Seitenhorns und der parazentralen Gruppe als „‚prä- 
gangliär‘‘ gelten, während die 3., „‚marginale‘“ Gruppe, homolog den bei Sauropsiden 
beschriebenen segmentierten Randkernen, von Terni bereits als assoziative bezeichnet 
worden ist. Bei Vögeln und Säugern kann also die Zona intermediaria des Dorso- 
lumbalmarks jetzt mit Sicherheit als Ursprungsort präganglionärer Fasern angesehen 
werden. Wallenberg (Danzig)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Hosselet, €.: Observations eytologiques sur le tube de Malpighi de Culex et de quel- 
ques phryganides. (Cytologische Beobachtungen an den Malpighischen Gefäßen von 
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Culex [Stechmücke] und einigen Phryganiden [Köcherfliegen].) (Zaborat. de Zool., Fac. 
des Sciences, Lille.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 270—274 (1930). 

Bei jungen Larven von Culex pipiens enthalten die Zellen der Malp. Gefäße 
bereits eine Menge gelblicher krystallinischer Einschlüsse, wenige Chondriokonten 
in der Basalregion und kleine neutralrotfärbbare Vakuolen mit anhaftendem Chondrio- 
somrest. Mit dem Larvenwachstum nehmen die Einschlüsse an Menge rasch zu, und 
die vitale Beobachtung der Zellen wird schwieriger. Die Einschlüsse erscheinen in 
konserviertem Zustande nur als flockige Koagula, offenbar dem allein erhalten ge- 
bliebenen organischen Gerüste der Gebilde entsprechend. Mit Zunahme des Chon- 
drioms erscheint dieses in Form von längeren, verzweigten und anastomosierenden 
Chondriokonten. Unter dem Kern treten schließlich, eine ganze Schicht bildend, netz- 
artige Chondriosomenkomplexe auf, in deren Maschenräumen die Bildung der Vakuolen 
vor sich geht. Letztere färben sich anfangs mit Mitochondrienmethoden, verlieren 
diese Färbbarkeit aber allmählich bis auf eine periphere halbmondförmige Zone. Hier 
spielt also bei der Vakuolenbildung das Chondriom die erste Rolle, wenn auch der Kern 
mitbeteiligt sein mag. Am Ende des Larvenlebens ist die Zelle völlig alveolär gebaut, 
in den Alveolen liegen sphärische Konkretionen und in den dünnen plasmatischen 
Alveolenwänden liegen granuläre Mitochondrien. Gelegentlich kann man am Anfang 
des Prozesses einen auffallenden Nucleolus im Kerne beobachten, der Fragmente ab- 
stößt, die wahrscheinlich basalwärts durch die undeutlich werdende Kernmembran 
ins Plasma gelangen. Bei Culex annulatus ist der Vorgang ein ähnlicher, doch sind 
die färbbaren Einschlüsse im Leben nicht zu erkennen und der Alveoleninhalt hat eine 
deutlicher konzentrische Struktur. Bei der Phryganide Oxyethira geben netzartige 
Mitochondrienkomplexe einem Pigment den Ursprung. Bei Triaenodes tineiformis 
ist kein Pigment vorhanden. Die mittlere Zellpartie enthält zahlreiche neutralrotfärb- 
bare Vakuolen. Kleine alveoläre Mitochondrienkomplexe enthalten in ihrem Inneren 
die Vakuolenanlage. Im Kerne liegen eine Reihe von kleinen Nucleolen, oft nahe 
an der Kernperipherie und ähnliche, aber geringer färbbare (fuchsinophile) Körper auch 
im Plasma nahe dem Kerne. Diese Körper können auch einen stärker chromophilen 
Randbogen besitzen, und es scheint sich das Chondriom aus ihnen zu rekonstruieren. 
Bei Leptocercus endlich nehmen die Vakuolen direkt aus dem Kerne ihren Ursprung, 
welch letzterer sich zu einer kleinen zwischen der Vakuolenmasse und der freien Seite 
gelegenen Kalotte reduziert. Jedoch scheinen auch im Zusammenhang mit dem 
Chondriom identische Vakuolen zu entstehen. Man sieht also, daß die Zelleinschlüsse 
bei den untersuchten Formen in spezifisch wechselnden Anteilen vom Kerne und vom 
Chondriom geliefert werden. H. Joseph (Wien). 

Morin, G., et A. Jullien: Le chondriome de ’organe de Bojanus au eours de Pesti- 
vation artifieielle chez Helix pisana. (Das Chondriom des Bojanusschen Organs von Helix 
pisana während des künstlichen Sommerschlafes.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon et 
Stat. de Biol. Marit., Tamaris-sur-mer.) ©. r. Soc. Biol. Paris 104, 207—209 (1930). 

Bei normalen Tieren findet man in den Zellen des Bojanusschen Organs ein reich 
ausgebildetes Chondriom, bestehend aus fädigen, zum Teil blasenförmig aufgetriebenen 
Elementen. Nach 2ltägigem Aufenthalt in Trockenheit fällt vor allem eine starke 
Zellproliferation in den Bindegewebssträngen auf, verbunden mit Zuwanderung von 
Leukocyten. Es bilden sich plasmodienartige Stränge mit wohlausgebildetem Chon- 
driom. Die Nierenzellen sind außerordentlich stark vakuolisiert und enthalten nur 
ein schwaches Chondriom. Nach 62tägigem Aufentlhat in Trockenheit ist das Chondriom 
der Nierenzellen dagegen wieder annähernd normal gestaltet. Die beschriebenen Vor- 
gänge im Bindegewebe dürften mit dieser Regeneration des Chondrioms in Zusammen- 
hang stehen. W. Jacobs (München). 

Puche, J., und J. Bofill: Zur Histophysiologie der Niere. Rev. med. Barcelona 
13, 217—223 (1930) [Spanisch]. 

Mittels der Methoden von Rio-Hortega wurden die feineren Zellstrukturen 
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in den Schaltstücken” der Niere”von Ratten untersucht, und zwar sowohl in Nieren 
von normalen Tieren, wie von solchen, bei welchen experimentell eine Niereninsuffizienz 
erzeugt worden war. In ersteren besitzen die Zellen im Ruhezustand ein hohes 
Protoplasma, das von einer gestreiften Cuticula bedeckt ist, deren Fäden auf basalen 
Granulationen ruhen. Das stäbchenförmige Chondriom kann in Körnchen zerfallen, 
deren Vergrößerung den physiologischen Zustand der Nierenzellen anzeigt; die Körnchen 
liegen dann meist gegen das freie Ende der Zelle zu. Die argentophilen Granula von 
Rio-Hortega lassen je nach dem Funktionszustand der Zelle Unterschiede nach 
Größe und Färbbarkeit erkennen: sie liegen entweder um den Kern als schwarze feine 
Körnchen (1. Stadium), oder sie nehmen einen teilweise rötlichen Farbton an (2. Sta- 
dium) und endlich werden sie größer und strahlen nach der Zellperipherie aus (3. Sta- 
dium); in manchen Zellen scheinen sie sehr dicht und gegen den freien Zellpol zu ver- 
schoben. Der Zellkern wird während der Sekretionsphase größer und heller, indem 
die Chromatinschollen sich aufteilen; ebenso nimmt der Nucleolus dann an Volumen 
zu und kann in mehrere Stücke zerfallen. — Bei Niereninsuffizienz nimmt das Proto- 
plasma an Höhe ab und das Lumen der Kanälchen wird sehr weit; in gleicher Weise 
erfahren die argentophilen Granulationen eine starke Reduktion und lassen die charak- 
teristischen funktionellen Veränderungen vermissen. An den Kernen werden die Unter- 
schiede weniger deutlich; man findet bald große, bald kleine Kerne. A. Hartmann. 


Boissezon, P. de: Les reserves dans le corps gras de Culex pipiens L. et leur röle 
dans la maturation des @ufs. (Die Reserven im Fettkörper von Culex pip. und ihre 
Rolle bei der Eireifung.) C.r. Soc. Biol. Paris 103, 1232—1233 (1930). 

Verf. stützt seine Theorie, daß der Fettkörper bei der Eireifung verwertet wird, 
durch cytologische und mikrochemische Untersuchungen am Fettkörper der Larven, 
Puppen und Imagines. Die Reserven (Fett- und Eiweißgranula) bilden sich schon bei 
der Junglarve und sind im späteren Stadium sehr deutlich. Die Mikrochemie und Größe 


' der Granula wird behandelt. Nach der Eireifung sind sie verschwunden, dagegen 


finden sich Fett- und Eiweißgranula in den Eiern. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Boissezon, P. de: Le röle du corps gras comme rein d’aceumulation ehez Culex 


 pipiens L. et chez Theobaldia annulata M. (Die Rolle des Fettkörpers als ‚„Anhäufungs- 


niere“ bei C.pip. und Th. ann.) C.r. Soc. Biol. Paris 103, 1233—1235 (1930). 
Außer den im Fettkörper vorhandenen Fett- und Eiweißreserven findet Verf. 


' andere Granula, die bei Junglarven noch nicht vorhanden sind, aber bei vorschreitendem 


Altern mehr und mehr erscheinen. Die Mikrochemie dieser Körner wird angegeben. 
Diese, sowohl wie die andere Lage der Körner in den Zellen läßt sie nicht identisch mit 
den Fett- und Eiweißgranula erscheinen. Verf. hält sie für Abscheidungen „de nature 
purique“, so daß der Fettkörper auch Nierenfunktion hätte. Janisch (Berlin). 


Sprengel, L.: Studien über die Eiablage des einbindigen Traubenwicklers (Clysia 


anst. f. Wein- u. Obstbau, Neustadt a. d. Hdt.) (München, Suzg. v. 31. V. 2 VI. 
1928.) Verh. dtsch. Ges. angew. Entomol. 42—49 (1929). 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, in welchem Zustand sich die Ovarialröhren 
der ambiguella-Weibchen während eines Massenauftretens bzw. während einer Ge- 
samtflugzeit befinden und behandelt anschließend die weitere Frage, ob zwischen der 
Zeit der Haupteiablage und den an der Zahl der Falter gemessenen Höhepunkten der 
Gesamtflugzeit irgendwelche Beziehungen bestehen. Der Zustand der Ovarien wird 
tabellarisch beschrieben durch Einreihung der Befunde in die 3 folgenden Kategorien: 


\ Legereife Eier noch nicht vorhanden, legereife Eier vorhanden, legereife Eier nicht 


mehr vorhanden. Die zu den einzelnen Zeiten vorhandene Menge von Faltern wurde mit 


' Hilfe der Stellwaagschen Ködergläsermethode bestimmt. Aus den Untersuchungen 


„geht eindeutig hervor, daß der Höhepunkt des in den Kurven sich widerspiegelnden 
Fluges einen Eiablageflug darstellt“. W. Ulrich (Berlin). 
44* 
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Parker, 6. H.: The eiliary systems in the oviduet of the pigeon. (Das Ciliensystem 
im Eileiter der Taube.) (Physiol. Laborat., Harvard Umiv., Cambridge.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 27, 704—706 (1930). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 10, 309) hatte der Verf. im Ei- 
leiter der Schildkröte Cilienbewegungen in entgegengesetzter Richtung nachgewiesen. 
Im größten Bereich des Querschnittes ist der Flimmerstrom nach außen gerichtet 
(Ab-ovarian tract), aber in einem etwa 2 mm breiten, bandförmigen Streifen zeigen die 
Cilien eine entgegengesetzte Schlagrichtung (Pro-ovarian tract). Verf., der auf die Be- 
deutung dieser Tatsache für die Spermienbewegung hingewiesen hat, untersucht nun- 
mehr die Richtung des Flimmerstromes in dem Eileiter der Taube. Im größten Anteil 
des Eileiters der Taube ist der Flimmerschlag nach außen gerichtet, aber in dem Teil 
des Rohres, der den vorwiegend Eiweiß produzierenden Abschnitt darstellt, läßt sich 
in einen Bezirk, der etwa ein Viertel des Querschnittes ausmacht, ein entgegengesetzt 
gerichteter, also zum Ovarium schlagender Flimmerstrom nachweisen. Durch den 
peripheren Teil der Tube werden sich die Spermien mit eigener Kraft bewegen, sowie 
durch antiperistaltische Wellen des Eileiters vorwärts getrieben werden. Gelangen die 
Spermien in den Eiweiß sezernierenden Abschnitt des Eileiters, so werden sie mit dem 
„Pro-ovarian-System‘ des Flimmerstromes weiterbefördert. H. Becher (Gießen). 

Hannah, Calvin R.: Anatomy of the female pelvis and perineum in relation to 
labor. (Anatomie des weiblichen Beckens und des Dammes unterer besonderer Be- 
rücksichtigung der Verhältnisse intra partum.) (Obsteir. Dep., Baylor Unw., Coll. of 
Med., Dallas, Texas.) Amer. J. Obstetr. 19, 228—234 (1930). 

Verf. bringt eine Beschreibung der anatomischen Verhältnisse der Organe des 
kleinen Beckens und ihrer Verschiebung unter der Geburt. Seine Feststellung faßt er 
in folgendem zusammen: 1. Mangelnde Kenntnisse des Aufbaus der Beckengewebe ist 
einer der wichtigsten Gründe dafür, daß Geburtskomplikationen nicht erkannt, nicht 
beseitigt und ihre Folgen nicht wieder gutgemacht werden können. 2. Die viscerale 
Fascie dient als eine Aponeurose für die gerade verlaufenden Muskelfasern des Corpus 
und die zirkulären der Cervix. Da die viscerale Fascie auf Uterus und Cervix übergeht, 
vereinigt sie sich wahrscheinlich mit der fascialen Bedeckung dieser Gebilde. 3. Während 
der ersten Periode der Geburt liegt die Blase im kleinen Becken, um nach vollständiger 
Erweiterung der Cervix in die Bauchhöhle hochzusteigen. Das Mitpressen in der 
Eröffnungsperiode kann Zerreißungen der utero-visceralen Fascie verursachen und 
eine Schädigung des Trigonum, des Sphincters und der Urethra und eine Cystocele zur 
Folge haben. 4. Zerreißungen im Gebiet des Dammes schädigen den Levator ani und 
verursachen die Ausbildung einer Rectocele. Neumann (Marburg a.d.L.)., 

Mori, Shigeki, Keizo Shiraki, Nobuzo Murohara, Akira Sano and Sadanobu Miyao: 
On the relation between the sexual eyele of normal rats and fat oxydising granule eon- 
tained in their sexual organs. (Über die Beziehungen zwischen Sexualeyelus normaler 
Ratten und dem Fett-Oxydase-Granulagehalt ihrer Sexualorgane.) (Path. Inst., Med. 
Coll., Kumamoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 
19, 75—78 (1929). 

Verff. gehen zunächst auf den Fettgehalt der Zellen im Uterus für die einzelnen 
Phasen des Cyclus ein. Im Prooestrus zeigen sich keine Fettgranula in den Muskel- 
schichten des Uterus, während in den basalen Epithelpartien des Endometriums kleine 
Fettgranula nachweisbar sind. Im Oestrus sind die oberflächlichen Epithelschichten 
völlig frei, in den tieferen Schichten sind reichlich Fettgranula nachweisbar. Im Post- 
oestrus ist die Ansammlung von Fettgranula am stärksten, um im Dioestrus dann sehr 
schnell wieder abzunehmen. Im Ovarium ließ sich in der Granulosa kein Fett nach- 
weisen, im Gegensatz zu den Zellen der Theca externa und interna. Für die Follikel 
läßt sich sagen, daß ihr Fettgehalt mit der Stärke des Wachstums parallel geht. Im 
2. Abschnitt beschäftigen Verff. sich mit den Oxydasegranula und ihrer Beziehung 
zum Cyclus. Im Epithel der Uterusdrüse war der Oxydasegehalt um so stärker, je 
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aktiver die Funktion war, also besonders im Prooestrus und Oestrus. In den Zellen der 
Tuben sind in keinem Stadium Oxydasegranula nachweisbar. Im Ovarium konnten 
Verff. beobachten, daß zur Zeit des Follikelsprungs eine erhebliche Vermehrung der 
Oxydasegranula in der Granulosa und auch in der Tunica interna und externa vor sich 
ging. Es zeigt sich ein Parallelismus zwischen dem Gehalt an Oxydasegranula und der 
Funktionsaktivität der Zellen. Im Corpus luteum zeigen sich in allen Zellen reichlich 
Oxydase-Granula, auch die interstitielle Drüse zeigt besonders im Prooestrus den 
gleichen Befund. Kessler (Kiel)., 

Keifier, H.: De la maturation gravidique des fibres lisses de Puterus humain. (Über die 
Reifung der glatten Fasern des menschlichen Uterus gravidus.) Gynec. 29, 5—40 (1930). 

Das untersuchte Material war lebensfrisch in dünnen Scheiben nach Benslay 
fixiert und nach Benda gefärbt, um die Zellstrukturen gut zu erhalten. (Benslay 
mengt frisch Osmiumsäure und Bichromat.) Ferner wurde in Alkohol für Glykogen- 
färbung und in Formalin für Fettfärbung fixiert. In der Schwangerschaft vermehren 
sich die Fibroblasten, die aus dem Bindegewebe und Blute stammen und allmählich 
reifen. Endlich verwandeln sich die Zellen in glykogenhaltige Zellen, diese quellen auf 
und führen zur Cytolyse. Es wachsen neue Zellen und gleichzeitig gehen alte und neue 
Zellen zugrunde. Durch beständigen Untergang der alten Zellen verjüngt sich der 
Uterus, um seine Energie zu bewahren, und macht durch Cytolyse Glykogen frei, um 
seine Fähigkeit zur Kontraktion zu erhalten. Die Erneuerung der Muskulatur ist nötig 
zur Geburtsleistung. (Die Arbeiten Stieves u. a. werden nicht erwähnt.) Robert Meyer., 

Benazzi, Mario: Osservazioni sulla struttura dell’epitelio vaginale di „Mus museu- 
lus“ in aleune eondizioni biologiche. (Beobachtungen über den Bau des Vaginal- 
epithels von Mus musculus unter einigen biologischen Bedingungen.) (Istit. di Anat. 
e Fisiol. Comp., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 41, 143—150 (1930). 

Der Autor untersucht zunächst das Epithelin der Vagina der Maus im Verlaufe 
des oestralen Zyklus und kommt dabei zu gleichen Ergebnissen wie die früheren Au- 
toren. Daneben untersucht der Autor die Veränderungen des Vaginaepithels nach dem 
Wurfe bis zu dem Ende der Stillperiode; dabei ergab sich, daß während dieser Zeit 
der Geschlechtsruhe das Epithel eine bedeutende Reduktion erfährt, welche fast den 
Zuständen bei kastrierten Weibchen entspricht. — Was die Verhältnisse bei kastrierten 
Weibchen betrifft, so untersuchte der Autor zunächst ein Weibchen 35 Tage nach der 
Kastration. Das Vaginaepithel wird nur von 2 Zellagen gebildet; eine Basalmembran 
ist nicht deutlich entwickelt. Das ganze Aussehen des Vaginaepithels gleicht demnach 
den Verhältnissen, wie sie am Ende der Stillperiode vorhanden sind. Beim ka- 
strierten Weibchen sind die Zellen allerdings kleiner und zeigen auch Mitosen. — Da- 
neben hat der Autor auch ein erst 55 Tage nach der Kastration getötetes Weibchen 
untersucht; in diesem Falle war das Vaginalepithel weniger zurückgebildet, es erscheint 
aus 4—5 Lagen gebildet. Die oberflächlich gelegenen Zellen zeigen zu einem großen 
Teile schleimige Degeneration. An vielen Stellen des Epithels finden sich durch- 
wandernde Leukocyten. Im Lumen der Vagina ist eine große Ansammlung von poly- 
morphkernigen Leukocyten und abgestoßenen Epithelzellen sowie reichlich! Schleim zu 
beobachten. — Die mitgeteilten Beobachtungen, welche sich mit den Beobachtungen 
anderer Autoren decken, lassen daran denken, daß der in der Vagina sich abspielende 
Zyklus wenigstens zum Teil unabhängig von der Anwesenheit der Eierstöcke ist. 
Doch ist diese Schlußfolgerung nur mit größter Vorsicht zu ziehen, da bei dem heu- 
tigen Stande unseres Wissens jede Schlußfolgerung voreilig erscheinen muß. Max Olara. 


Entwicklungsgeschichte. 
Kreis, Hans A.: Die Entwicklung von Actinolaimus tripapillatus (v. Daday). 
Ein Beitrag zur postembryonalen Entwicklung der freilebenden Nematoden. (Zool. Anst., 
Univ. Basel.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 322—345 (1930). 
Die in der vorliegenden Abhandlung besprochene Form ist eine der größten aus 
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Süßwasser bekannten Arten und mit Dorylaimus nahe verwandt; sie wurde in 
ephemeren tropischen Tümpeln in Glasgow (Paraguay) gesammelt. Um ihre Bestim- 
mung vollständig klar zu stellen, schickt Verf. eine genaue morphologisch anatomische 
Beschreibung voraus und geht erst im 2. Abschnitt auf die Entwicklungsgeschichte ein. 
Hier wäre besonders zu erwähnen die spezielle histologische Differenzierung des Ovi- 
dukts, das Vorkommen von Einährzellen ähnlich jenen von Nemertinen und Hiru- 
dineen und mit dem Charakter von Abortiveiern. Die Form ist vermutlich ovipar, 
die ausschlüpfenden Jungen asexuell; Männchen und Weibchen scheiden sich erst 
nach der ersten Häutung, deren das Tier 5 im ganzen durchmacht. Im Gegensatz zum 
Weibchen scheint sich das Männchen auch nur in seiner vorderen Partie zu häuten 
und behält somit während seiner ganzen Reifungsperiode den juvenilen Schwanz, 
den es erst bei der letzten (5.) Häutung abwirft. Verf. meint, daß sich aus diesem 
Entwicklungsverlauf weitere Schlüsse auf die bisher unbekannte Entwicklung der frei 
lebenden Nematoden überhaupt werden ziehen lassen. v. Querner (Wien). 

Borgmeier, Th.: Zur Morphologie und Biologie von Pseudohypocera nigrofaseipes 
Borgm. — Sehmitz (Dipt., Phoridae). (Inst. Biol., S. Paulo, Brasilien.) Zool. Anz. 
90, 92—104 (1930). 

Betrifft 1. Morphologie der Imago, 2. die Entwicklungsstadien, 3. die Lebensweise. 
Zugrunde liegt südbrasilianisches Material, besonders aus dem Staate Sao Paulo. Ein- 
leitend wird festgestellt, daß die Pseudohypocera-Arten neotropisch sind und bei Apis, 
Melipona und Trigona schmarotzen. Ps. nigrofascipes ist, wie die namhaft ge- 
machten Fundorte ergeben, bisher aus Brasilien und Kolumbien bekannt. — In dem 
Abschnitt über Morphologie wird eine besondere Art von Härchen der Tibien und 
Tarsen beschrieben und als Spürhaare gedeutet. Es wird eine Tibialfurche fest- 
gestellt, die nur der Hintertibia des Männchens (Abb. 1) zukommt. Dann folgen Be- 
schreibungen des Hypopygiums (Abb. 2) und des Hinterleibes des Weibchens, ins- 
besondere seiner Segmentierung (Abb. 3—6). Der Abschnitt über die Entwicklungs- 
stadien bespricht in einzelnen Absätzen das Ei (Abb. 7), die Larve (Abb. 8), die Puppe, 
wobei insbesondere die Sprengung der Puppenhülle erörtert wird (Abb. 9—11). 
Zu der nur lückenhaft bekannten Lebensweise werden u. a. einige von Pickel 1928 im 
4. Bande des Bol. Mus. Nac. Rio bekanntgegebene Beobachtungen angeführt. Gegen 
Pickels Behauptung, daß das Puppenstadium nur 3—5 Tage dauere, macht Verf. 
eigene sowie von anderen Beobachtern bei anderen Phoriden gemachte Feststellungen 
geltend. Kuhlgatz (Berlin). 

Gräper, Ludwig: Zur Gastrulation der Wirbeltiere. Anat. Anz. 69, 248—274 (1930). 

Gräper versucht, von seinen und R. Wetzels Untersuchungen am Hühnchen 
ausgehend, auf dem Boden der alten Gastrulationstheorien ein unseren heutigen Kennt- 
nissen entsprechend modernes Gebäude zu errichten. Sein konstruktives Mittel ist 
die Wiederaufnahme und phylogenetische Auswertung des Gedankens einer in 2 Phasen 
ablaufenden Gastrulation (primär für das Entoderm und sekundär für das Mesoderm). 
Um ein Verständnis der Keimscheibenentwicklung bei den Amnioten von den primiti- 
veren totalfurchenden Keimen der Amphibien abzuleiten, soll man sich außerdem eine 
Sprengung der ventralen Urmundlippe durch sekundär eingelagerte Dottermassen 
vorstellen. Es ist verwunderlich, daß das am genauesten bekannte moderne Gastru- 
lationsschema der Amphibien nicht als Ausgangspunkt der vergleichend-theoretischen 
Erörterung Gräpers dient, obwohl die von ihm selbst als wesentlich betonten 
Materialverschiebungen während der Gastrulation zuerst und am vollständigsten bei 
den Amphibien entdeckt und beschrieben worden sind. D. Ref.) (Vgl. diese Ber. 
14, 98.) Goerttler (Kiel). 

Gräper, L.: Wachstumsvorgänge, beobachtet mittels Stereokomparation von Reihen- 
aufnahmen lebender Hühnerembryonen. Z. Anat. 92, 700—717 (1930). 

Unter Stereokomparation versteht Verf. zwei stereoskopisch miteinander ver- 
glichene, hintereinander folgende kinematographische Aufnahmen. Die Beobach- 
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tungen beziehen sich auf den lebenden Hühnerembryo und betreffen im wesent- 
lichen die Wachstumsvorgänge, deren zeitlich abgestufte Perioden genau fest- 
gehalten werden können. Im einzelnen genauer beschrieben sind: Vordere Darm- 
pforte, Neuralrohr, Kopf, Mesoderm, extraembryonale Keimscheibe und das Amnion. 
W. Brandt (Köln). 


Fleisehmann, Albert: Die Kopfgegend der Nabeltiere (Amniota). Z. Anat. 92, 
491—492 (1930). 


Bodechtel, G.: Vergleichende entwieklungsgeschiehtliche Untersuchungen am 
Labyrinthorgan der Wirbeltiere. (Disch. Forsch.-Anst. f. Psychiatr., Kaiser Wilhelm- 
Inst., München.) Z. Anat. 92, 492—532 (1930). 

Diese Untersuchungen über die Ontogenie des Labyrinthes bei verschiedenen 
Wirbeltierklassen bilden einen Beitrag für die seit einigen Jahren unterbrochene Serie 
von Studien über die Entwicklung der Kopfgegend der Amnioten (Nabeltiere), unter 
Fleischmanns Führung durch dessen Schüler unternommen. In gewisser Hinsicht 
fallen die Untersuchungen Bodechtels etwas außerhalb des Rahmens dieser Arbeit, 
weil er auch die Entwicklungsgeschichte von Amblystoma, Salmo und Acanthias 
zum Vergleich heranzieht. Von den Säugern hat er Cavia als Beispiel gewählt. Er 
kommt zu den gleichen Schlußfolgerungen als Rosenberg, daß die Formgestaltung 
des Schneckenkanals in ihm selbst liege und nicht vom umgebenden Mesoderm bedingt 
werde. In Gegensatz zu Böttcher, welcher eine Drehung des Labyrinthes während 
der Öntogenese annimmt, hat er durch Wachsmodelle feststellen können, daß das 
Labyrinth von Anfang an eine feste Lagebeziehung zum Hinterhirn besitzt und bei- 
behält. Nach seiner Meinung wird die Mündung des Wurzelganges nicht durch eine 
Falte in zwei Äste geteilt, sondern das Wachstum des Canalis utriculo-saccularis unter- 
bleibt zeitweilig und ein Teil des Säckchens bildet eine scheinbare Verlängerung des 
Wurzelganges. Die Längsachsen der beiderseitigen Labyrinthe bilden einen Winkel 
von 80—85°, welcher während der Ontogenese konstant bleibt. Diese Tatsache bedeutet, 
daß das Breitenwachstum symmetrisch vor sich geht. Von den Vögeln hat er Fringilla 
canaria untersucht. Im Gegensatz zu Röthig und Brugsch hat er keine gesonderte 
Anlage des hinteren Bogenganges beobachtet, auch die von diesen Autoren beim Huhn 
angegebene Drehung des Recessus labyrinthi hat er in seinen Modellen nicht auffinden 
können. Der Wurzelgang befindet sich stets in der gleichen Ebene mit dem seitlichen 
Bogengang. Seine Befunde bei den anderen Vertebratengruppen (Chelydra, Tro- 
pidonotus, Amblystoma, Salmo und Acanthias) stimmen im allgemeinen mit 
denjenigen der älteren Autoren überein, nur weicht seine Meinung über die Bildung 
des hinteren Bogenganges bei Acanthias, welcher einen geschlossenen Ring darstellt, 
von der Ansicht von Retzius ab. Im allgemeinen machen die Rekonstruktionen und 
die Beschreibungen einen zuverlässigen und sorgfältigen Eindruck. Dieselben geben 
aber keine Veranlassung zu neuen Gesichtspunkten oder zu wichtigen theoretischen 
Erörterungen. , D. de Lange (Utrecht). ; 


Beer, 6. R. de: The early developement of the chondrocranium of the lizard. 
{Die frühe Entwicklung des Chondrocraniums der Eidechse.) Quart. J. microsc. 
Sci. 73, 707—739 (1930). 

Mit Hilfe der Viktoriablaumethode von van Wijhe und an Hand von Schnitt- 
serien wurde die Entwicklung des Chondrocraniums von Lacerta agilis an 2 Dutzend 
Embryonen, die in 10 Stadien eingeordnet werden, untersucht. Genaue Beschreibung 
der einzelnen Stadien. Es finden sich einige bemerkenswerte Unterschiede gegenüber 
der Entwicklung von Ascalabotes. Bei Lacerta sind wie bei Sphenodon und beim 
Krokodil 4 Fenster im Cranium zu unterscheiden. Auch andere Eigenschaften hat der 
Schädel von Lacerta gemeinsam mit diesen Formen, so daß auch auf Grund des Baues 
des Primodialeraniums die Lacertilier von den Diapsiden abzuleiten sind, wie dies von 
anderen Autoren geschieht. v. Hayek (Rostock). 
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Studniöka, F. K.: Die Auswanderung von Zellen aus der embryonalen Chorda 
dorsalis. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) Anat. Anz. 69, 520—525 (1930). 

Bei drei jungen menschlichen Embryonen zeigt die Chordascheide eine deutliche 
kanalförmige Lücke, aus der Chordazellen auswandern. Daß das Bild künstlich ent- 
standen sei, meint Verf. ausschließen zu können. Er glaubt, daß die Chordascheide 
sich an den fraglichen Stellen durch Wirkung der Chordazellen auflöst, und hält die 
Erscheinung für pathologisch. Verf. meint, daß aus solchen ausgewanderten Chorda- 
zellen gelegentlich Chordome entstehen. H. Boenig (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Ijin, W. $.: Die Ursachen der Resistenz von Pflanzenzellen gegen Austrocknen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Uniw. Prag.) Protoplasma (Berl.) 10, 379—414 (1930). 

In einer ausführlichen Einleitung wird die Widerstandsfähigkeit der Zellen gegen 
Wasserverlust an Hand früherer Untersuchungsergebnisse erörtert, wobei von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus der Zelltod durch mechanisches Zerreißen des Proto- 
plasten wahrscheinlich gemacht wird. Relativzahlen zwischen Zell- und Vakuolen- 
größe, zwischen Protoplasmamasse und Zellvolumen und Zellgestalt können als ge- 
wisses Maß für Austrocknungs- und Dürreresistenz gelten. Verf. unterscheidet scharf 
zwischen Austrocknungsresistenz und Dürreresistenz. Erstere wird in Einheiten der 
relativen Luftfeuchtigkeit ausgedrückt und dadurch bestimmt, daß man ermittelt, 
welche Dampfdruckerniedrigung der Luft die Zelle vertragen kann, ohne abzusterben 
(die Verdunstungsgeschwindigkeit bleibt unberücksichtigt; Transpirationswiderstände, 
anatomische und protoplasmatische, haben daher für diesen Begriff keine Bedeutung). 
Der Begriff der Dürreresistenz dagegen baut sich auf der Transpirationsgeschwindigkeit 
auf, für ihn sind daher nicht nur Transpirationswiderstände von Wichtigkeit, sondern 
auch der Grad der Austrocknungsresistenz. Verf. diskutiert im folgenden die Bedeu- 
tung der Zellsaftkonzentration und gibt von etwa 30 Pflanzenarten in einer instruk- 
tiven Tabelle neben den osmotischen Werten bei Grenzplasmalyse und den Saugungen 
auch das Volumen der Zellen an, außerdem das Verhältnis Volumen:Oberfläche und 
die Prozent-Luftfeuchtigkeit, bei der das Absterben der Zellen beginnt und die, bei 
der alle Zellen der untersuchten Gewebeschnitte abstarben. Aus der Untersuchung 
ergibt sich in Übereinstimmung anderer Untersuchungen, daß die Pflanzen relativ 
trockener Standorte kleinere Zellen haben als die feuchter. Je kleiner die Zelle, desto 
leichter ein unverletztes Abheben des Protoplasten von der Membran. Der physika- 
lischen Tatsache, daß die Dampftension durch den osmotischen Druck des Zellsaftes 
nur um ein geringes erniedrigt und dadurch der Wasserdampfaustausch zwischen Zelle 
und Atmosphäre kaum herabgesetzt wird, tritt Verf. entgegen, „weil das lebende 
Gewebe das Wasser auf eine ‚andere Art‘ abgibt, als eine freie wässerige Oberfläche.“ 
Auf welche andere Art gibt jedoch Verf. selbst nicht an. Wenn bei höherer Zellsaft- 
konzentration eine größere Austrocknungsresistenz vorhanden ist, so beruht dies jeden- 
falls nicht auf einer direkten Dampfdruckerniedrigung. In einem Abschnitt wird die 
Transpiration von lebenden und toten Geweben mitgeteilt. Abgetötete Gewebe ver- 
lieren ihr Wasser leichter als lebende. Die Versuche sind nicht eindeutig zu inter- 
pretieren, zumal Verf. die notwendige Scheidung in die physikalische und physiolo- 
gische Komponente der Transpiration unterläßt. Die Annahme, daß durch das Ab- 
töten die verdunstende Oberfläche vergrößert wird, da das Wasser zum Teil aus der 
Zelle in die Intercellularräume austritt, ist unzulässig. Zum Schlusse streift Verf. kurz 
die Ursachen der Frostresistenz von Pflanzen, ein Problem, das Verf. schon früher 
vom Standpunkt der unverletzten Protoplastenablösung von der Membran behandelte. 

Seybold (Köln). 
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Hüser, Willi: Untersuchungen über die Anatomie und Wasserökologie einiger 
-  Ostseestrandpflanzen. (Botan. Inst., Univ. Rostock.) Planta (Berl.) 11, 485—508 (1930). 

Es werden einige morphologische Angaben über die Pen Blütenkorb- 
größe, Verzweigung, Lebensdauer usw. von Matricaria inodora var. maritima, die als 
Felsform anzusehen ist, gemacht. Vergleiche zwischen der maritimen Felsenform und 
der typischen Ackerform von M. inodora und einer Sandform der Meeresküste, lassen 
die Merkmale noch deutlicher hervortreten, die auch in anatomischer Hinsicht zwischen 
den Ökotypen feststellbar sind. Oytologische Untersuchungen ergaben, daß die Fels- 
form die größeren Chromosomen hat als die Ackerform (Flächenverhältnis 2,5:1). 
Außerdem ermittelt Verf. noch einige osmotische Zustandsgrößen, wobei die einzelnen 
Ökotypen sich wiederum voneinander unterscheiden. Über Senecio vulgaris-Öko- 
typen werden ebenfalls noch einige anatomische Daten erwähnt, außerdem osmotische 
Zustandsgrößen von Senecio, Cakile maritima, Honkenya peploides und Artemisia 
maritima. Die osmotischen Daten beziehen sich auf die Palisaden; die osmotische 
Untersuchungsflüssigkeit war KNO,-Lösung. Eine spekulative Diskussion über die 
Ergebnisse und die alte ökologische Streitfrage: Sind die Halophyten Xerophyten ?, 
beschließt die Mitteilung. Seybold (Köln). 


Perry, Isabella H.: Vital injeetion as a method for the study of capillary eireulation. 
(Vitalinjektion als Methode zum Studium der Zirkulation in den Capillaren.) (Laborat. 
of Zoophysiol., Univ., Copenhagen.) Skand. Arch. Physiol (Berl. u. Lpz.) 59, 67—74 
(1930). 

Durch Injektion am lebenden Tier läßt sich feststellen, welche Gefäßbezirke jeweils 
geöffnet sind. Da die von Krogh ursprünglich angegebene Tusche nur schwer zu reinigen 
ist, wurden zahlreiche Substanzen auf ihre Eignung zur Vitalinjektion geprüft. — Es erwies 
sich aber nur die Graphitsuspension Hydrokollag 300 von De Haön nach vorgängiger Kon- 
zentrierung durch Zentrifugieren als verwendbar. Zu lcem wurden 2 mg Heparin zugesetzt 
und davon 0,6 ccm in die Schwanzvene der Maus injiziert. Die Tiere zeigten keinerlei Störungen 
und wurden nach 5 Minuten getötet. Die Lunge erwies sich stets als einheitlich injiziert, doch 
dürfen die Bilder nicht als normal betrachtet werden, da sich infolge der Injektion die Zirku- 
lation in der Lunge ändert. An der Haut ließ sich die Gefäßreaktion auf Hitze, Histamin, 
Urethan und Hautreize darstellen. Adrenalin 1 : 700000 subcutan verengerte die Capillaren 
der Haut und der oberflächlichen Muskelschichten. — 0000002,5 mg per Gramm Maus intra- 
venös bewirkte allgemeine Verengerung der Muskelcapillaren; Erweiterung wurde nie beob- 
achtet. Jarisch (Düsseldorf). °° 


Hykes, 0.-V.: L’adrenaline et le c@ur des mollusques. (Adrenalinwirkung am 
Molluskenherzen.) CE. r. Soc. Biol. Paris 103, 360—363 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 548. 

Matsumori, Tsuneo: The effeet of adrenaline on the heart of the chick as. 
(Die Wirkung des Adrenalins auf das Herz des Hühnerembryos.) Endocrinology 13, 
537—548 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 524. & 

Eldik, J. H. van: Über Herzautomatinen beim Säugerherzen. Utrecht: Diss. 
1929. 116 8. [Holländisch.] 

Die Untersuchungen von Zwaardemaker und seinen Mitarbeitern haben ergeben, 
' daß verschiedene automatisch arbeitende Organe ihre Funktion einstellen, wenn unge- 
fähr 1/, des vorhandenen Kaliums weggenommen wird. Herstellung der automatischen 
Tätigkeit konnte nicht nur durch Kalium, sondern auch durch Zufuhr von anderen 
radioaktiven Elementen zustande gebracht werden. Die Automatie des Herzens wird 
auf die Anwesenheit einer Substanz, des Automatins, zurückgeführt, welches unter 
experimentellen Bedingungen durch corpusculäre Bestrahlung, unter natürlichen Be- 
dingungen durch die von dem im Körper (Blut und Skelettmuskulatur) anwesenden 
Kalium ausgehende Strahlung von seiner Muttersubstanz, dem Automatinogen, ge- 
bildet wird (vgl. auch diese Ber. 8, 292). Das Automatin soll auch entweder art- 
spezifisch oder organspezifisch und daher nicht nur Ursache der Herzautomatie, son- 
dern auch der Automatie des Darmes, des Uterus usw. sein. Es war weiter möglich, 
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die automatische Funktion des Herzens bei Kaliummangel durch Automatin zu erhal- 
ten; Automatinogen ist jedoch als solches nicht-aktiv. van Eldik versuchte nun diese, 
vornehmlich am Frosch- und Aalherzen gefundenen Tatsachen am Säugerherzen (i. c. 
Cavia-Herzen) aufzufinden. Die Automatin-Herstellung (aus Froschbeinmuskeln) 
und die weitere Methodik werden ausführlich beschrieben. Die wichtigsten Ergebnisse 
seien hier mitgeteilt. So fand er, daß das durch Kaliumentzug zum Stillstand gebrachte 
Cavia-Herz nach Zufuhr von Automatin wieder seine Funktion aufnimmt. Da das 
nicht bestrahlte Extrakt (Automatinogen) durch die Wirkung des Körperkaliums 
immer eine geringe Automatinmenge enthält, wurde auch mit nicht bestrahltem Extrakt 
experimentiert. Bei Kaltblütern gelingt hiermit eine, jedoch nicht sehr intensive 
Wiederbelebung des Herzens; beim Cavia-Herz gelingt es nicht, da der Schwellenwert 
der Automatinwirkung hier zu hoch liegt; die Automatinmenge, welche nötig ist, 
um das zum Stillstand gebrachte Cavia-Herz wieder zur Belebung zu bringen, ist 
2mal so groß als beim Aalherzen. Schwach bestrahlte Extrakte üben eine geringe, 
stark bestrahlte Extrakte dagegen in fast 100% der Fälle eine kräftige Wirkung aus. 
van Oordt (Utrecht). 
Atmung (als Organfunktion). 


Wigglesworth, V. B.: A theory of tracheal respiration in inseets. (Eine Theorie 
der trachealen Atmung bei den Insekten.) (Dep. of Med. Entomol., London School 
of Hyg. a. Trop. Med., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 229—250 (1930). 

Untersuchung der feinsten Verzweigungen geeigneter Tracheen von Aedes argen- 
teus zeigt, daß diese in wechselnder Ausdehnung von Flüssigkeit erfüllt sind. Bei leb- 
haften Kontraktionen der zugehörigen Muskulatur zieht sich die Flüssigkeit zurück 
und die Luft dringt weit an die Gewebe vor, bei Ruhe dringt wieder Flüssigkeit in die 
Trachee ein. Verf. erklärt dies so: die Membran der Tracheole ist semipermeabel für 
Milchsäure und ähnliche Substanzen. Wird bei Muskelarbeit diese angereichert, so 
wird die Flüssigkeit entsprechend dem osmotischen Druck eingesogen, wird in Ruhe 
der osmotische Druck der Gewebe verringert, so wird wieder Flüssigkeit abgegeben. 
Diese Annahme wird durch eine Reihe von Versuchen sehr wahrscheinlich gemacht 
(Milchsäureanreicherung in Asphyxie, Einbringung hypertonischer Lösungen in die 


Gewebe u. dgl. — Einzelheiten s. Original). Einige vorläufige Untersuchungen an an- Ä 


deren Insekten (Calliphora, Aeschna) zeigten, daß es sich um allgemeine Gesetzmäßig- 
keiten handelt. Folge der gefundenen Erscheinung ist sicher eine ganz wesentliche 
Unterstützung des Gaswechsels in den Tracheen. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Cook, Sherburne F., and Frances E. Sharman: The effeet of acids and bases on the 
respiration of tapeworms. (Die Wirkung von Säuren und Basen auf die Atmung des 
Bandwurms.) (Div. of Physiol., Med. School, Univ. of California, Berkeley.) Physiologie. 
Zoöl. 3, 145—163 (1930). 

Auf Übertragung in eine Lösung anderer Wasserstoffionenkonzentration reagiert 
Moniezia trisonophora mit verstärkter CO,-Abgabe, die bald wieder absinkt bis zu 
einem konstant bleibenden Werte, der je nach Gunst oder Ungunst des neuen ?, höher 
oder tiefer liegt als der Wert im Ausgangsmedium. Es scheinen hierfür die H- oder 
OH-Ionen maßgeblich zu sein. Rascherer Wechsel der aktuellen Reaktion wird schlechter 
ertragen als allmählicher. Im allgemeinen ist Wechsel von geringerem zu größerem 
pm unschädlicher als von höherem zu niederem. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Fraenkel, Gottfried: Der Atmungsmechanismus des Skorpions. Ein Beitrag zur 
Physiologie der Tracheenlunge. (Zool. Laborat., Univ. Jerusalem.) Z. vergl. Physiol. 11, 
656-661 (1930). 

Die Stigmen der Tracheenlunge von Buthus quinquestriatus sind in der Ruhe 
geschlossen, bei Bewegung werden sie geöffnet und verbleiben so, bis wieder Ruhe 
eintritt. Der Öffnungsreflex ist von Ober- und Unterschlundganglien abhängig, nach 
ihrer Zerstörung bleiben die Stigmen geschlossen, auch wenn durch Reizung lebhafte 
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. Beinbewegung einsetzt. An der Tracheenlunge finden kleine rhythmische Bewegungen 
‚ statt, die der Herzbewegung entsprechen (übertragen durch ein Pneumokardialband). 
Außerdem treten beim Öffnen der Stigmen unregelmäßige Erweiterunoka und Ver- 
engerungen der Lungensäcke auf (bewirkt durch den Öffnungsmuskel der Klappe). 
ie Harnisch (Köln a. Rh.). 
I Jordan, Hermann: Tiere mit „inkonstanter Lungengasspannung“ und die Bedeu- 
tung limitierender Faktoren. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Naturwiss. 
N 1950 II, 607 —613. 

‘ 


Referat über die nach den Ideen des Verf. im Utrechter Institut für vergleichende Physio- 
logie ausgeführten Arbeiten über Tiere, die einen — meist beim Tauchen mitgenommenen. — 
 Luftvorrat ausnutzen. _ Harnisch (Köln a. Rh.). 
{ Yosizumi, Seiiti: Über die Empfindlichkeit des Atmungszentrums bei Fischen 
" für Kohlensäure. (Physiol. Inst., Med. Univ. Okhayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
42, 592—614 u. dtsch. Zusammenfassung 615—616 (1930) [Japanisch]. 
Durch Versuche und rechnerische Überlegungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß 
‘ das Ausbleiben von Reaktionen der Atmungsbewegungen auf CO,-Gehalt des Mediums 
bei Fischen nicht unbedingt auf Unempfindlichkeit des Atmungszentrums hinzudeuten 
‚ braucht, da man die Pufferwirkung des Mediums nicht berücksichtigt hat. 

Harnısch (Köln a. Rh.). 
Ozorio de Almeida, Miguel: Sur un reflexe d’arret respiratoire du tatou. (Über den 
" Atmungsstillstandreflex bei Tatusis.) (Zaborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de 
Janerro.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 1344—1345 (1930). 
N Entfernt man die seitlichen, überstehenden Schuppenrandbänder von Tatusis 
. novencincta gewaltsam voneinander, so tritt ein 10—20 Sekunden währender Atmungs- 

stillstand auf. Es scheint sich hierbei um einen besonderen Reflex zu handeln. 

! Harnisch (Köln a. Rh.). 
| Schubert, G.: Zur Statik der Atemorgane in verdünnter Luft. (Physiol. Inst., 
\ Disch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. 224, 260—267 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 55, 765. =” 


& Baustoffwechsel. 


f Chrzaszez, T., und D. Tiukow: Der Zusammenhang der Stärkebildung mit der 
" Säurenanhäufung bei den Schimmelpilzen (Penieillium). (Inst. f. Landwirtschaftl. 
| Technol., Univ. Poznan.) Biochem. Z. 222, 243—258 (1930). 

| In früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 12, 63; 12, 665) wurde die Bildung und 
! Anhäufung stärkeähnlicher Substanzen oder Säuren als eine für die Pilzart 
" charakteristische Eigenschaft erkannt. Die Säureanhäufer vermögen unter beson- 
) deren Bedingungen Stärke zu bilden. Auch gewisse Zusammenhänge zwischen 
" Stärke- und Säurenanhäufung hatten sich erkennen lassen; dieses soll nun genauer 
' gekennzeichnet werden. Die wirklichen Stärkebildner lassen mit zunehmender 
' Zuckerkonzentration (5—25%) bis zu einem gewissen Grade auch eine Zunahme der 
' Stärkebildung erkennen. Die Farbintensität der Jodreaktion steigt und in immer 
" tiefere Schichten wird die Pilzdecke von der Stärke durchdrungen. Betrachtet man 
} das Mycelgewicht als Maßstab für die Schnelligkeit der Entwicklung, so geht der 
“ Zuckerverbrauch bei höherem Zuckergehalt rascher vor sich als die Pilzentwicklung. 
" Die Gesamtacidität hält sich im allgemeinen auf niedriger Stufe. In weniger aus- 
geprägtem Maße zeigen diese Zusammenhänge die Übergangsformen. Die Säure- 
anhäufer lassen keinen sichtlichen Einfluß der Zuckerkonzentration auf die Mycel- 
entwicklung erkennen, desgleichen nicht auf die Säuremenge, welche als Ca-Salz in 
ı Lösung ist. Oxalsäure ist nicht nachweisbar. Die optimale Citronensäureanhäufung 
‚ liegt bei niedriger Zucker- und N-Konzentration. Bei Gegenwart wachsender Zucker- 
, konzentration und NO;-Ionen ergibt sich eine ständige Vermehrung der Stärke, d. h. die 
Pilze verhalten sich wie typische Stärkebildner. Die Gruppe von Pilzen, welche weder 
Säure noch Stärke in nennenswerter Menge bildet, wird nicht untersucht. — Bei stärke- 
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und säureanhäufenden Pilzen vollzieht sich der Zuckerabbau in 2 Phasen: die 1. oder 
anaerobe (intramolekulare) Phase führt bis zur Essigsäure nach dem bekannten Schema 
von Neuberg; Essigsäure selbst ist als erstes Oxydationsprodukt anzusehen. Die 
2. oder oxydative Phase bringt Citronensäure, Oxalsäure und andere Zwischenstufen 
und endlich CO,, wobei gegebenenfalls Citronensäure angereichert wird. Bei den 
Stärkebildnern liegt der Vorgang der Anhäufung von Reservematerial in der 1. Phase. 
H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Harder, Richard: Über die Assimilation der Kohlensäure bei konstanten Außen- 
bedingungen. I. Planta (Berl.) 11, 263—293 (1930). 

Der Verf. behandelt in der vorliegenden 1. Mitteilung über die CO,-Assimilation 
bei konstanten Außenbedingungen die physiologische Eigenart des assimilierenden 
Systems. Erst wenn der charakteristische Verlauf der Kohlehydratsynthese einer 
Pflanzenart definiert ist, kann die Wirksamkeit äußerer Faktoren (z. B. Temperatur) 
richtig erfaßt werden. Aus zahlreichen Versuchen (betr. Methodik muß auf die Arbeit 
selbst verwiesen werden) ergibt sich, daß der Assimilationsverlauf bei konstanten 
Außenbedingungen sehr typisch ist. Wurden Versuchspflanzen (Fontinalis und Clado- 
phora) nach längerer Verdunkelung kontinuierlich oder intermittierend belichtet, so 
vergingen Stunden, bis die Assimilation ihren Höchstwert erreichte. Die „Aktivierung“ 
wirkt selbst in längerer Dunkelheit nach. Wie man sich die Aktivierung vorzustellen 
hat, diskutiert Verf. an Hand grundlegender Forschungsergebnisse. Außerdem ver- 
sucht er den Assimilationsprozeß in folgende Vorgänge zu analysieren: 1. Aktivierung 
durch das Licht. Klingt in intermittierenden Dunkelperioden nur allmählich ab. 
2. „Gegenreaktion‘“ gegen die Aktivierung. Wird durch kurze Dunkelperioden nicht 
aufgehalten, höchstens etwas gebremst. 3. „Ermüdung“ durch längere Lichteinwirkung 
Unabhängig von Gegenreaktion. Ermüdung kann jedoch durch Dunkelintervalle im 
Gegensatz zur Gegenreaktion aufgehoben werden. Erst ein wieder stundenlanges Ver- 
dunkeln disponiert die Pflanze zur Aktivierung. In weiteren Versuchen werden die 
heuristischen Vorstellungen eine Prüfung erfahren. Seybold (Köln). 

Arens, Karl: Zur Kenntnis der Carbonatassimilation der Wasserpflanzen. (Botan. 
Inst., Unw. Köln.) Planta (Berl.) 10, 814—816 (1930). 

Die vorläufige Mitteilung macht uns mit Versuchen bekannt, welche die einseitige 
CaCO,-Abscheidung auf den Blattoberflächen mancher Wasserpflanzen zum Ausgang 
haben. Die Erscheinung der Kalkinkrustation steht mit dem CO,-Assimilationsprozeß 
dieser Wasserpflanzen in direkter Beziehung. Wir müssen annehmen, daß die im Wasser 
befindlichen Ca(HCO,),-Moleküle von der Unterseite in das Blatt eindringen, in den 
Assimilationsgeweben bei Lichtzutritt ihre gesamte Carbonat-Kohlensäure verlieren 
und an der Blattoberfläche als gelöste CaO- bzw. Ca(OH),-Moleküle wieder austreten. 
Dort erfolgt sodann unter dem Einfluß der atmosphärischen CO, eine Ausfällung in 


Form von Ca00O,. Zum Beweis dienten folgende Versuche: Werden Elodea- oder . 


Potamogetonblätter mit ihrer morphologischen Unterseite auf Ca(HC0,),-Lösung 
gelegt, und befindet sich auf der Oberseite der Blätter ein Tröpfchen phenolphthalein- 
haltigen Wassers, so tritt im Licht eine starke Rötung ein. Auf destilliertem Wasser, 
ferner im Dunkeln oder bei umgekehrter Blattlage, erfolgt die Rötung nicht. Wird 
eine Hälfte der Blattunterseite durch Vaselinüberzug unbenetzbar gemacht, so läßt 
sich auf der entsprechenden Oberseite niemals eine Rotfärbung beobachten. Wo 
infolge der Rötung eine Alkalisierung anzunehmen ist, läßt sich im Wasser an der 
Blattoberseite eine Zunahme der Ca-Konzentration, der Leitfähigkeit und des Yu-Wertes 
(bis 12,0) feststellen. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Emerson, Robert: The ehlorophyll factor in photosynthesis. (Die Chlorophyl- 
wirkung bei der Photosynthese.) Amer. naturalist 64, 252—260 (1930). 

Nach einleitenden allgemeinen Betrachtungen über die Kohlensäureassimilation 
und ihre Sonderstellung unter den biologischen Strahlenwirkungen wird die Bedeutung 
der Chlorophylikonzentration für die Photosynthese im Anschluß an! eigene Versuche 
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genauer erörtert. Bei Chlorella vulgaris läßt sich der Chlorophyligehalt durch Kultur 
in Nährlösungen mit geringem Eisengehalt beliebig — bis zum völligen Verschwinden — 
verringern, ohne daß bei entsprechender Ernährung sonstige Schädigungen auftreten. 
Assimilationsversuche bei hoher Lichtintensität zeigen Proportionalität mit dem 
Chlorophyligehalt der Objekte. Während die Assimilation bei niederen Intensitäten 
von der Temperatur fast unabhängig ist, steigt der Temperatureinfluß bei hohen 
"  Lichtintensitäten an. Das wird dahin gedeutet, daß bei geringer Beleuchtung die 
(temperaturunabhängige) photochemische Reaktion begrenzend wirkt, während bei 
gesteigerter Assimilation in starkem Licht die sekundären chemischen Prozesse (z. B. 
die Blackmannsche Reaktion) mit ihrer Temperaturabhängigkeit stärker hervortreten. 
Die Ergebnisse führen zu einer weiteren Bestätigung der Auffassung, daß Chlorophyll 
nicht nur physikalisch als Absorbens für die Lichtenergie wirkt, sondern auch bei den 
chemischen Vorgängen beteiligt ist. P. Metzner (Greifswald). 

Paetz, Kurt W.: Untersuchungen über die Zusammenhänge zwischen stomatärer 
Öffnungsweite und bekannten Intensitäten bestimmter Spektralbezirke. (Botan. Inst., 
Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 10, 611—665 (1930). 

Die Abhängigkeit der Spaltöffnungsbewegungen von der Wellenlänge des Lichtes 
ist bislang nur sehr unvollkommen untersucht worden, da bei den einschlägigen älteren 
Arbeiten nicht genügend Achtung gegeben wurde auf die Intensität des Lichtes und 
auf die scharfe Abgrenzung der Spektralbezirke. Der Verf. sucht diese Fehler durch 
das Einschalten von Schottschen Farbfiltern zu umgehen, deren Energiedurchlässigkeit 
von Bachmann in einer früheren Arbeit genau bestimmt worden war. Bei den Unter- 
suchungen im Ultrarot wurde das Licht durch eine Ebonitplatte filtriert, im äußersten 
Teil des sichtbaren Rot war ein Zusatzfilter von 3% Kupfersulfat erforderlich. Die 
Weite der Spalten wurde entweder indirekt durch die Porometermethode bestimmt 
oder direkt gemessen mit Hilfe eines Opakilluminators. Als Untersuchungsobjekte 
dienten Tradiscantia fluminensis und zebrina (am Tage offen, nachts geschlossen), 
Zea Mays (tagesrhythmische Bewegungen wie die beiden vorher genannten Arten, 
außerdem durch Wasserverlust zu Dauerschluß zu veranlassen), Opuntia coccinellifera 
(wie Zea, nur nachts offen und am Tage geschlossen) und Oxalis lasiandra (Schatten- 
blatt). Vorversuche ergaben den Einfluß der relativen Feuchtigkeit nicht nur während 
‚des Versuches, sondern auch während der Vorbehandlung. Es wurde daher die Ver- 
suchsanstellung so gewählt, daß eine möglichste Beständigkeit der Feuchtigkeits- 
verhältnisse herbeigeführt wurde. Auch stellen diese Versuche früheren gegenüber 
dadurch einen Fortschritt dar, daß die Untersuchungen an intakten Pflanzen angestellt 
wurden. Gelbgrün erwies sich als eine ziemlich indifferente Farbe, da sich in diesem 
Licht geschlossene Spalten nicht öffneten und geöffnete schlossen. Nur bei Oxalis 
war bei starken Intensitäten eine leichte Reaktion zu beobachten. Ganz ohne Einfluß 
war es auch bei den übrigen Pflanzen nicht, da sich die Schließbewegung im gelbgrünen 
Licht langsamer vollzog als in Dunkelheit. Die Versuche wurden in der Weise durch- 
geführt, daß die Pflanzen an Lichtstrahlen von bestimmter Intensität und Wellenlänge 
adaptiert wurden, dann dem Licht einer anderen Wellenlänge ausgesetzt und diejenige 
Intensität bestimmt wurde, die keine Veränderung in der Weite oder der Durchlässigkeit 
der Spalten verursachte. Durch die Anwendung der erwähnten Kompensationsmethode 
ergab sich gut übereinstimmendes Zahlenmaterial. Um das rote Licht zu kompensieren, 
mußte die Intensität von blau gewählt werden: bei Tradiscantia 1:1,96, bei Zea 1:1,39, 
bei Opuntia 1:2,15 und bei Oxalis 1:1,63. Wurden die Pflanzen an das blaue Licht 
adaptiert und mit rot kompensiert, so ergaben sich die reziproken Werte. Wurde rot mit 
grün verglichen, so waren die entsprechenden Zahlen 1:1 4,4,1:11,2,1:4,86 und 1:5,9. 
Blau verhielt sich gegenüber grün bei Tradiscantia wie 1:7,4; für Zea liegen hier keine 
Zahlenangaben vor, Opuntia 1:2,06und Oxalis 1:5,9. Diereziproken Werte stimmten gut 
mit den entgegengesetzten überein und die Abfallszeiten der Porometerwerte annähernd 
mit der 3. Potenz der gemessenen Spaltbreiten. Bei intermittierender Reizung fand 
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noch eine völlige Summation statt, wenn die Einzelbelichtung 1 Sekunde betrug 
und die Pausen nicht länger waren. Das theoretische Ergebnis dieser Versuche besteht 
darin, daß der Verf. starke Stützen für die Anschauung erbringt, daß das Öffnen der 
Spalten eine Funktion der assimilatorischen Tätigkeit der Spaltöffnungszellen ist. 
Diese Anschauung baut sich insbesondere darauf auf, daß das rote Licht am wirksamsten 
ist, was gegen eine reizphysiologische Wirkung spricht, ferner darauf, daß die Öffnung 
der Spalten parallel zu gehen scheint mit ihrem Stärkegehalt, und weil die wirklich 
chlorophyllfreien Schließzellen von Caladium zwar durch Schwankung der Feuchtig- 
keit, nicht aber durch Lichtschwankungen zu Bewegungen zu veranlassen sind. Mangel 
an Zufuhr von Kohlensäure hemmte bei allen untersuchten Pflanzen das Öffnen der 
Spalten. Dem Verf. sind diese Erscheinungen ein Hinweis dafür, daß die Bewegungen 
mit dem photochemischen Vorgang der CO,-Assimilation verknüpft sind, vielleicht ist eine 
regulatorische Enzymtätigkeit beteiligt. Leider wird das Verständnis der sehr inter- 
essanten Angaben durch unübersichtliche Anordnung der Tabellen sehr erschwert. 
R. Stoppel (Hamburg). 

Noack, Kurt: Über das Chloroplasteneisen. (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Z. 
Bot. 23, 956—966 (1930). 

Die Untersuchungen haben gezeigt, daß Behandlung der Blätter mit Assimilations- 
giften wie schweflige Säure, rauchende Salpetersäure, Cyankalium und Rhodanam- 
monium zu einer relativ erheblichen Erhöhung der Menge des wasserlöslichen Eisens 
führt. Behandlung mit einem Narkoticum wie Äther oder Phenylurethan, ferner 
langsames Welken oder trockenes Erhitzen hat dagegen kaum oder überhaupt keinen 
Einfluß auf die Menge des löslichen Eisens. Mit Hilfe der Hämatoxylinreaktion gelingt 
es nachzuweisen, daß das in Lösung gehende Eisen in den Chloroplasten lokalisiert 
sein muß, und zwar in einfacher ionisierter Form. Die Vergiftung des Assimilations- 
vorganges durch die obigen Substanzen kann somit höchstwahrscheinlich als eine 
„Eisenabfangung‘“ gedeutet werden. Verf. wirft die Frage auf, ob das Eisen in den 
Chloroplasten als Katalysator der Photosynthese aufgefaßt werden darf, etwa analog 
der Eisenkatalyse bei der Atmung im Sinne O. Warburgs. Wenn dieses der Fall ist, 
so unterscheidet sich jedoch die Photosynthese von der Atmung dadurch, daß es ein- 
fache und nicht komplexe Eisenverbindungen sein müssen, die den Assimilationsvor- 
gang katalysieren und daß eine Hemmung durch Gifte wie Salpetersäure, schweflige 
Säure usw. nicht reversibel, sondern irreversibel ist. Engel (Berlin-Dahlem). 

Emde, Hermann: Alkaloide und Kohlensäureassimilation. Zur Biogenese des 
Morphins. Naturwiss. 1930 I, 539 —542. 

Es wird rein theoretisch die Möglichkeit diskutiert, auf welchem Wege sich die Al- 
kaloide aus den durch Assimilation gebildeten Kohlehydraten in der Pflanze gebildet 
haben könnten. Dies wird besonders an dem Beispiel des Morphins gezeigt, dessen 
Strukturformel sich so schreiben läßt, daß eine Herleitung von 3 Molekülen Hexose 
wahrscheinlich wird. Auch die zusammen mit den Opiumalkaloiden vorkommende 
Mekonsäure zeigt Beziehungen zu den Opiumalkaloiden und damit zu den Hexosen. Für 
die vorgetragene Ansicht, der experimentelle Grundlagen noch fehlen, werden einige 
Indizienbeweise angeführt. P. Metzner (Greifswald). 

Timofejewa, A., und 0. Steppuhn: Beitrag zur Frage der intracellulären Protein- 
synthese. (Abt. f. Exp. Path. u. Pharmakol., Staatl. Ohemo-Pharmazeut. Forschungsinst., 
Moskau.) Biochem. Z. 220, 133—137 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 805. 5 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Lüers, H., R. Kühles und H. Fink: Der Stoffwechsel der Hefe- und Mycelform von 
Mucor Guilliermondi. (Wiss. Stat. f. Brauerei, München.) Biochem. Z. 217, 253 bis 
278 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 807. 
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Terroine, Emile-F., et R. Bonnet: L’önergie de eroissance. XIII. Le rendement 
energätique dans le d&veloppement du Sterigmatoeystis nigra sur diverses substances 
ternaires. (Die Energie des Wachstums. Der energetische Wirkungsgrad bei der 
Entwicklung von Sterigmatocystis nigra auf verschiedenen ternären Substanzen.) (Inst. 
de Physiol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 10 bis 
19 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 814. 6 

Dusi, Hisatake: La nutrition autotrophe d’Euglena graeilis Klebs aux depens 
de quelques corps azot&s inorganiques. (Die autotrophe Ernährung von Euglena gracilis 
unter Ausnützung einiger anorganischer Stickstoffverbindungen.) (Laborat. de Protistol., 
Inst. Pasteur et Laborat. d’ Evolution des Etres Organ., Fac. des Sciences, Paris.) 0. r. 
Soc. Biol. Paris 104, 662— 664 (1930). 

Verf. beschreibt einige Kulturen von E. gr., die bei Zusatz von Ammoniumnitrat, 
-phosphat oder -sulfat sich ausgezeichnet entwickelten und auch im Winter erhalten 
werden konnten. Calciumnitrat wird von E. gr. nicht ausgenützt; mit Kalium- und 
Natriumnitrat werden nur schlechte Kulturen erzielt. A. Luntz (Berlin). 

Lwoff, Andre: Le fer, &l&ment indispensable au flagell& Polytoma uvella Ehr. 
(Die Notwendigkeit des Eisens für das Flagellat Polytoma uvella.) (Laborat. de 
Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 664—666 (1930). 

Bei Kultivierung von P. u. in dem von Pringsheim angegebenen flüssigen Me- 
dium gingen die Kulturen schon nach wenigen Übertragungen regelmäßig ein. Erst 
der Zusatz von Eisen (0,005 g Eisenchlorat pro Liter) ermöglicht die ungehinderte 
Züchtung dieser Flagellaten. 4. Luniz (Berlin). 

Martini, Mary L., H. V. Harlan and Merritt N. Pope: Some growth curves of barley 
kernels. (Einige Wachstumskurven von Gerstenpflanzen.) (Office of Cereal Orops 
a. Dis., U. S. Dep. of Agricult., Washington.) Plant Physiol. 5, 263—272 (1930). 

Es wird in dieser Arbeit eine größere Anzahl von Wachstumskurven wiedergegeben 
und zwar sowohl im Text als im Bild. Es kann gezeigt werden, daß stets die ver- 


\ schiedensten Abweichungen von der Normalkurve zu beobachten sind. Einzelheiten 


müssen im Original nachgelesen werden. Niethammer (Prag). 
Denny, F. E., Lawrence P. Miller and John D. Guthrie: Enzym activities of juices 
' from potatoes treated with chemicals that break the rest period. (Über die Enzym- 
" tätigkeit von Kartoffeln, bei denen die Ruheperiode durch Behandlung mit gewissen 
‘ Chemikalien verkürzt worden ist.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Inc., 
Yonkers, New York.) Amer. J. Bot. 17, 483—509 (1930). 

Werden frisch geerntete Kartoffelknollen oder Teile von ihnen mit Chlorhydrin, 
Thioharnstoff oder Natriumrhodanat behandelt, so erfolgt eine erhebliche Ab- 
kürzung der Ruheperiode, d. h. der Zeit von der Ernte bis zur nächsten Keimung. 
Die Untersuchung der Preßsäfte zeigt, daß durch die obengenannten Chemikalien 
schon bald nach der Behandlung eine erhöhte Enzymtätigkeit ausgelöst wird. Die 
beste Wirkung hat fast stets Chlorhydrin; sein Einfluß ist jedoch kein unmittelbarer 
auf die Enzyme selbst, sondern wir müssen uns vorstellen, daß die lebende Substanz 
zu erhöhter Enzymproduktion oder zur Synthese wirksamerer Enzyme angeregt wird. 
Dabei wird das Gewebe der „Augen“ im allgemeinen bevorzugt. Aber selbst bei völlig 
„augen‘freien Kartoffeln und Kartoffelstücken läßt sich eine deutliche Beeinflussung 
feststellen. Die Förderung der Enzymtätigkeit richtet sich im allgemeinen nach der 
Höhe der angewendeten Konzentration obiger Chemikalien, indem nach Behandlung 
mit steigenden Mengen auch der enzymatische Umsatz entsprechend steigt. In Überein- 
stimmung mit der erhöhten Tätigkeit der organischen Katalysatoren erfährt der 
| Prozentsatz der zur Keimung gelangenden Knollen und Knollenstücke eine entsprechende 
Förderung. Bemerkenswert ist noch die Verschiebung des pyp-Wertes nach der alkali- 
9% schen Seite in den Preßsäften der mit Chlorhydrin vorbehandelten Knollen, die sich 

gleichfalls nach der Höhe der angewendeten Chlorhydrinkonzentration richtet und die 
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bis zu einer ganzen p„-Werteinheit getrieben werden kann. Die Untersuchung er- 
streckte sich auf die Tätigkeit der Katalyse und Peroxydase, die Reduktion von 
Methylenblau, Indophenol, Jod u. a. und auf den Amylase- und Invertasegehalt. Engel. 
Berthold, 6.: Zur Kenntnis der Wirkungen eines plötzlichen Nährsalzentzuges 
beim Mais. Z. Bot. 23, 94—131 (1930). 
Maispflanzen wurden in vollständiger Nährlösung großgezogen und sodann in 
destilliertes Wasser gestellt. Die Weiterentwicklung der einzelnen Pflanzen verlief 
je nach ihrem Nährsalzvorrat verschieden. Die Größe der Pflanzen, die Zahl, 
Länge und Breite der Blätter und Blattscheiden, die Länge der Internodien usw. 
wurden eingehend gemessen. Allen Pflanzen gemeinsam war das stark angeregte 
Wachstum der Wurzeln. Diese wurden dünn und lang, blieben aber völlig ge- 
sund. Die grünen Teile der Pflanzen veränderten ihr Aussehen: die Blattspreiten, 
besonders die der unteren Blätter, wurden schlaffer, die Farbe matter, die Gelenke 
zwischen Scheide und Spreite erschlafften, so daß die Spreiten herabhingen. Die 
unteren Blätter starben zuerst und schnell ab. Das Absterben der Spreiten schritt 
im allgemeinen von der Spitze bis zur Basis fort und vom Rand zum Mittelnerv. An 
den schwächeren Pflanzen starb frühzeitig auch die Sproßspitze ab mitsamt der männ- 
lichen Rispe, während die mittlere Region mit dem weiblichen Kolben sich am besten 
hielt. Im Gegensatz dazu behaupteten sich bei den stärkeren Exemplaren die höheren 
Regionen der Achse am längsten. Charakteristisch war das Auftreten weißer, gelber, 
auch roter Streifen auf den Blattspreiten. Die weißen Partien bildeten sich ausschließ- 
lich in noch unfertigem Gewebe, also besonders in der Streckungszone der Spreite. 
Die weißen Stellen zeigten charakteristische anatomische Veränderungen, auf die im 
einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. Auch bezüglich der eingehenden Aus- 
führungen über das Auftreten des Anthocyans sei auf die Originalarbeit verwiesen. 
Das Anthocyan erschien nur dort, wo mit der endgültigen Ausbildung der Gewebe 
begonnen worden war. Allen Pflanzen gemeinsam war, daß nach Nährsalzentzug 
eine starke Anthocyanbildung einsetzte, deren Intensität und Schnelligkeit individuell 
recht verschieden war. Sie setzte in den ältesten Blättern und am Rande der Spreiten 
zuerst ein. Die kräftige Anthocyanbildung wird vom Verf. zum Teil den Vorgängen 
beim Absterben der Gewebe zugeschrieben, hauptsächlich jedoch der überaus starken | 


Ansammlung von Kohlehydraten in den am weiteren Wachstum gehemmten Pflanzen. ./f 


Die aufgetretenen Schäden ließen sich teilweise beheben, falls den Pflanzen Stickstoff 
geboten wurde. In erster Linie dürften also die beobachteten Erscheinungen auf den 
Mangel an Stickstoff zurückzuführen sein. Engel (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. 


@ Handbuch der inneren Secretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. 1. Hälfte. 
Lieig. 6. Leipzig: Curt Kabitzsch 1929. 8. 1291—1428 u. 173 Abb. RM. 16.—. 

In der vorliegenden Lieferung behandelt E. Thomas die Physiologie der inner- 
sekretorischen Drüsen bei Feten und Kindern. Im einleitenden Abschnitt ist Thomas | 
bestrebt, einer Überschätzung der Inkretorgane hinsichtlich ihres Einflusses auf die 
Wachstums- und Entwicklungsvorgänge des menschlichen Fetus entgegenzuwirken. 
Nach der Auffassung des Verf. vermag die Tätigkeit der Hormone niemals etwas aus 
sich heraus zu bilden oder umzugestalten, sie dient vielmehr nur dazu, den Organi- 
sationsplan der betreffenden Spezies verwirklichen zu helfen. Die Formgestaltung des 
menschlichen Fetus vollzieht sich ohne qualitative Mitwirkung der Hormone. Das 
Vorhandensein besonderer Wachstumshormone stellt Thomas in Abrede. Ob die 
Hormone auf den Stoffwechsel wirken oder auch (indirekt dadurch) auf das Wachstum, 
hängt von dem Objekt ab, welches ihrer Wirkung unterliegt, ob es ein noch wachstums- 
fähiger Organismus ist oder ein ausgewachsener. Mißbildungen oder Anomalien ent- 
stehen erblich-chromosomal oder durch Schädigung in der ersten Fetalzeit, in welcher 
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| von einer Funktion der fetalen Inkretorgane noch keine Rede sein kann; ebensowenig 
| wie die fetalen Inkretorgane sind die mütterlichen Hormone an der Entstehung von 
Mißbildungen beteiligt. In der zeitlichen Verteilung der im Kindesalter auftretenden 
innersekretorischen Störungen unterscheidet Thomas zwei große Wellen. Die erste 
beginnt nach dem ersten Trimenon des ausgetragenen Kindes und wird durch das 


" Auftreten der Rachitis und Tetanie gekennzeichnet. Die zweite erhebt sich am Ende 


_ des eigentlichen Kindesalters zu Beginn der Pubertätszeit; sie ist durch das Nahen der 
“ gewaltigen Veränderungen, welche nunmehr dem endokrinen Apparat bevorstehen, 

' bedingt. Am Ende des allgemeinen Teiles wendet sich Thomas gegen die Annahme 
) einer Dysfunktion eines oder mehrerer Inkretorgane, die zwar häufig behauptet, 
aber noch nie erwiesen wurde. Der spezielle Teil des Beitrages ist sodann einer ein- 
gehenden Darstellung der Tätigkeit der fetalen und klindlichen Inkretorgane (Keim- 
drüsen, Nebenniere, Pankreas, Schilddrüse, Epithelkörper, Zirbel, Hypophyse) gewidmet, 
wobei zahlreiche Fragestellungen der inneren Sekretion in anregender Weise zur Dis- 
kussion gelangen. — Der letzte Abschnitt der Lieferung bringt eine Übersicht über die 
Physiologie des vegetativen Nervensystems von H. Josephy, die, auch wenn man sie 
unter dem Gesichtspunkte betrachtet, daß nur das für die innere Sekretion Bedeutungs- 
volle Berücksichtigung finden sollte, meines Erachtens doch etwas zu kurz geraten ist. 

B. Romeis (München). 

® Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. Lieig. 7. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1930. 8. 1429—1492. RM.7.—. 

Die vorliegende Lieferung beginnt mit einer von Berberich und Jaffe bearbeiteten 
morphologischen Übersicht über die Beziehungen von „Lipoidstoffwechsel und 
endokrinem System“. Die Verff. zeigen dabei, ohne auf die Einzelheiten einzu- 
gehen, daß Probleme des Lipoidstoffwechsels und Probleme der endokrinen Funktion eng 
miteinander verknüpft sind. Bei einer Reihe von Inkretdrüsen bestehen Beziehungen 
zum Lipoidstoffwechsel sowohl insofern, als derselbe abhängig ist von der Funktion 
der betreffenden Drüse, als auch insofern, als die Funktion der Drüse vom Lipoidstoff- 
wechsel abhängig sein kann. Daß sich im Verhalten des Lipoidstoffwechsels überein- 
stimmende Erscheinungen bei verschiedenen Drüsen finden, spricht aber dafür, daß 
es sich nicht um eine rein spezifische Wirkung der betreffenden Drüse handeln kann. 
Die Lipoide sind auch nicht als spezifische Produkte der einzelnen Drüsen zu betrachten, 
sondern werden lediglich aufgenommen und gespeichert, um möglicherweise als Lösungs- 
und Transportmittel für die Hormone der betreffenden Drüse zu dienen. Auch auf die 
Bedeutung, die der Lipoidstoffwechsel im Zusammenhang mit den endokrinen Drüsen 
für die Allgemeinerkrankungen haben kann, wird hingewiesen. Im zweiten Teil be- 
handeln Westphal und Mann die klinische Physiologie und Pathologie des 
Lipoidstoffwechsels. Die Verff. betonen aber selbst, daß die gesamten klinischen 
und experimentellen Untersuchungen noch so voller Widersprüche sind, daß eine 
klare Auseinandersetzung nicht möglich ist, um so mehr, als zur Zeit fast nur Lipoid- 
untersuchungen des Blutes vorliegen, während eine gleichzeitige Untersuchung der 
Organe meist fehlt. Bei dieser Sachlage war es natürlich unmöglich, auf die Frage nach 
der Bedeutung der einzelnen Inkretorgane für den Lipoidstoffwechsel klare Antworten 
zu geben. Es war aber zweifellos verdienstvoll, das darüber vorliegende Material unter 
kritischen Gesichtspunkten übersichtlich zusammenzufassen. Den Schluß der Lieferung 
bildet eine kurze „Chemie der aliphathischen Lipoide“ von Handovsky. 

B. Romeis (München). 

@ Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 3. Liefg. 5. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1928. 8. 1285—1488. RM. 18.—. 

e Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. unter Mitwirkung zahlreicher 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 15. 45 
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Fachgenossen v. Max Hirsch. Bd. 3. Liefg. 6. Leipzig: Curt Kabitzsch 1928. S. 1489 
bis 1762. RM. 22.—. 

Die 5. Lieferung des 3. Bandes beginnt mit einer umfangreichen Monographie 
über innere Sekretion und Krankheiten des Ohres und der oberen Luft- 
und Speisewege von Leicher, in der so ziemlich alles, was bei den genannten 
Organsystemen direkt und indirekt mit innerer Sekretion in Zusammenhang gebracht 
werden kann, zusammengetragen ist. — Die Beziehungen zwischen innerer Sekretion 
und Blutkrankheiten werden von H. Hirschfeld besprochen. Die kritische Zu- 
sammenstellung der einschlägigen Literatur läßt erkennen, wie wenig darüber bis jetzt 
mit Sicherheit ermittelt ist. — Bingold und Delbanco bringen in einem innere 
Sekretion und Haut behandelnden Abschnitt vor allem die Verhältnisse zur Dar- 
stellung, die sich aus der Wirkung innersekretorischer Drüsenstörungen auf die Haut 
und ihre Anhänge ergeben, während die Frage, ob die Haut selbst als innersekretorisches 
Organ zu betrachten ist, in einem gesonderten von Pulvermacher verfaßten Beitrag 
der 6. Lieferung erörtert wird. Für die Beantwortung der Frage ist naturgemäß die 
Definition des Begriffes ‚innere Sekretion“ von wesentlicher Bedeutung. Daß die Haut 
ein Inkretorgan im engeren Sinne sei mit Spezifität des gelieferten Produktes zur 
Beeinflussung entfernter Organe auf humoralem Wege, hält Pulvermacher bis jetzt 
für unerwiesen. Dehnt man jedoch den Begriff der inneren Sekretion auf alle Zellen 
und Organe aus, die andere auf humoralem Wege energetisch beeinflussen, dann sind 
auch der Haut inkretorische Fähigkeiten zuzuschreiben. Ein spezifisches Inkret ist 
bisher nicht bekannt, doch besteht nach Pulvermacher theoretisch die Möglichkeit, 
daß die Haut ein parasympathicustonisierendes Hormon produziert und als Synergist 
der Nebennierenrinde wirkt, mit der sie in gewissem Sinne vergleichbar sei. — Den 
Hauptteil der 6. Lieferung bildet eine vortreffliche Abhandlung über die Pathologie 
der inneren Sekretion des Pankreas von M. Rosenberg. Pathogenese des 
Diabetes mellitus, seine pathologische Physiologie, Beginn und klinischer Verlauf, 
klinische Symptomatologie und Komplikationen, Diagnose und Differentialdiagnose, 
Krankheitsprognose und schließlich Therapie des Diabetes werden unter Zugrunde- 
legung der ausgedehnten persönlichen Erfahrung erschöpfend zur Darstellung gebracht. 
Das gleiche gilt für die übrigen Inkretionsstörungen bei Erkrankungen des Pankreas- 
parenchyms (akute Pankreaserkrankungen, chronisch entzündliche Erkrankungen, 
Pankreassteine, Tuberkulose und Syphilis der Bauchspeicheldrüse, Pankreastumoren). 
Die Lieferung schließt mit kritisch abwägenden Darstellungen der Beziehungen zwischen 
innerer Sekretion und Auge von v. Szily und Poos und innerer Sekretion 
und Zahnheilkunde von Kranz. B. Romeis (München). 


e Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 3. Liefg. 7. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1929. $. 1763—1978. RM. 24.—. 


Sehr merkwürdig ist die „funktionelle Diagnostik der endokrinen Erkrankungen“ 
von M. Breitmann, die beinahe 140 Seiten der 7. Lieferung füllt. Den größten Teil 
des Beitrages nimmt dabei die Darstellung einer von Breitmann ausgearbeiteten 
„Methode der endokrinologischen Anthropometrie“ ein, von deren Anwendung sich 
Breitmann eine wesentliche Vertiefung unserer Kenntnisse verspricht. Der Verf. 
glaubt, daß es ihm gelungen sei, „mittels einer geometrischen Konstruktion (Vervoll- 
kommnung des Kanons von Schmidt-Fritsch) eine genaue Analyse der Proportionen 
auszuführen und Gesetze zu finden, die für alle Menschen ohne Ausnahme gültig sind, 
d.h. für beide Geschlechter, für Menschen von jedem Alter, jeder Rasse, mit jeder 
beliebigen konstitutionellen und pathologischen Anomalie“. Dazu „müssen wenigstens 
15 Dimensionen gemessen werden, die Hauptgrößen, welche die Wechselbeziehungen 
der einzelnen Teile des menschlichen Körpers bedingen, 9 Teile der Körperlänge, 3 Teile 
des Armes und 3 Quermaße‘. Zur weiteren Charakteristik seien von den Beispielen, 


— 


707 


die Breitmann als Beweis für die Leistungsfähigkeit seiner anthropometrischen Me- 
thodik anführt, einige im Wortlaut wiedergegeben. 

„Die Diagnose des Eunuchoidismus wird möglich, wenn beim Vorhandensein anderer 
Anzeichen von Verminderung der endokrinen Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen die Beine 
außerordentlich lang sind und manchmal bis zu 60% der Körperlänge anstatt der normalen 
50,33% ausmachen; gleichzeitig finden sich auch manchmal sehr lange Arme (was man be- 
kanntlich auch vor den Breitmannschen Messungen schon wußte. D. Ref.). Eine ziemlich 
} große Verlängerung der Beine beobachtet man sehr oft bei leichten Formen von Hypogonismus. 
Die Männer- und Frauentypen, die sehr beliebt bei den Malern und Bildhauern sind (z. B. 
alle Standbilder des Apollo, der Venus und Aphrodite [sic!]), stellen alle eben solch einen 
eunuchoiden, superjuvenilen oder Ballettypus dar. Sehr interessant ist die Frage, was in 
jedem solchen Falle primär ist: die Veränderung der Hypophyse oder der Zirbeldrüse oder 
die Erkrankung der Geschlechtsdrüsen ? Das ist besonders wichtig, um die Notwendigkeit 
eines chirurgischen Eingriffes zu rechtfertigen, denn es hat gar keinen Sinn, an der Hypophyse 
zu operieren, wenn die Geschlechtsdrüsen primär ergriffen sind. In diesem Falle helfen ebenfalls 
die Messungen. Bei primärem Hyperhypophysismus werden die Geschlechtsdrüsen durch die 
Hypophyse stimuliert, und es tritt eine Verkürzung der Beine ein; bei primärem Hypogonismus 
verlängern sich die Beine.‘ — „Bei Dysthymismus ist ein besonders charakteristisches Merkmal 
außerordentlich lange Arme und Beine (spinnenähnliches Aussehen) und noch charakteristischer 
folgendes: Der Unterschenkel ist länger als der Oberschenkel und der Vorderarm länger als 
der Oberarm. Solch eine Unverhältnismäßigkeit der Körperteile verlangt besondere Auf- 
merksamkeit und man müßte vor allen Operationen zuerst Messungen der Kranken 
zur Verhütung von Todesfällen bei der Narkose ausführen.‘ — „Genaue klinische 
Messungen, wie sie nach der Methode von Breitmann durch J. A. Galperin und 8. M. Mosch- 
kewisch ausgeführt worden sind, haben bei Ozaena bestimmte anthropometrische Typen 
festgestellt“ usw. 

Zuletzt bringt Breitmann noch eine ‚„‚Systematisation aller vorliegenden Tat- 
sachen über die Wechselwirkung der innersekretorischen Organe.‘ Die Kombinationen 
verschiedener Wechselwirkungen zwischen den Drüsen der inneren Sekretion können 
nach Breitmann zwar mehrere Millionen betragen, der Verf. beschränkt sich indessen 
darauf, eine Tabelle von 264 Hauptkombinationen mitzuteilen. Die Anwendung dieser 
sonderbaren Zahlentabelle wird dann an einer Reihe von Beispielen näher erörtert. 
Ob sich die Annahme Breitmanns, daß sich weitere Untersuchungen nach seinem 
System sehr nützlich erweisen werden, um einige Ordnung ‚in das bestehende Chaos 
einander widersprechender Tatsachen‘ zu erbringen, verwirklichen wird, erscheint mir 
sehr fraglich; für das Handbuch wäre es jedenfalls nur von Vorteil gewesen, wenn der 
Herausgeber auf die Aufnahme dieses in Zahlenschematismus versinkenden Beitrages 
verzichtet hätte. — Den Rest der Lieferung füllen sehr subjektiv gehaltene Aphorismen 
von H. Much über die Grundlagen der Organtherapie. B. Romeis (München). 


Larionov, W. Th.: Zur Untersuchung der vergleichenden Aktivität der Männchen- 
und Weibehen-Schilddrüse bei Tauben. (Inst. f. Allg. Brol. u. Kroptow. Biol. Stat., 
II. Staatsuniv. Moskau.) Endokrinol. 7, 23—30 (1930). 

Schilddrüsen eben getöteter junger (21/;—3!/,; Monate alter) Tauben beiderlei 
Geschlechts wurden zerrieben und getrocknet und je !/, der Substanz einer Drüse auf 
einem mit physiologischer Kochsalzlösung getränkten Wattestückchen aufgenommen 
und einer jungen, noch wenig differenzierten Larve von Rana temporia (schwach ent- 
wickelte Hinterbeine) in die Bauchhöhle eingelegt. Sie wurden danach ebenso wie die 
Kontrolltiere 4 Tage lang nicht gefüttert. Die Metamorphoseveränderungen während 
dieser Zeit wurden bestimmt aus Gesamtlänge und Darmlänge. Alle Versuchstiere, 
denen in die Leibeshöhle Teile von männlichen und weiblichen Schilddrüsen eingelegt 
waren, metamorphosierten mit gleicher Geschwindigkeit, wodurch die gleiche Aktivität 
der Drüsen beider Geschlechter gezeigt wird. Als indirekte Bestätigung dieser Schluß- 
folgerung dient ein weiterer Versuch, welcher den synchronen Verlauf des Regenerations- 
prozesses analoger Federn bei Männchen und Weibchen gleichen Alters und gleicher 
Rasse dartut. Hartmann (München). 


Simonds, J. P., and W. W. Brandes: The effeet of experimental hyperthyroidism 
and of inanition on the heart, liver and kidneys. (Der Einfluß des experimentellen 
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Hyperthyreoidismus und der Unterernährung auf Herz, Leber und Nieren.) (Dep. 
of Path., Northwestern Univ. Med. School, C'hicago.) Arch. of Path. 9, 445—460 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 55, 521. Be 
Aron, Max: Action eombinse de la thyroxine et de Pextrait pr&ehypophysaire sur 
la thyroide chez le cobaye. (Kombinierte Wirkung des Thyroxins und des Hypophysen- 
vorderlappenextraktes auf die Thyreoidea beim Meerschweinchen.) (Inst. d’Histol., 
Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 96—98 (1930). 
Verf. hatte früher gefunden, daß durch Vorderlappenextrakte eine Vergrößerung 


der Schilddrüse beim Meerschweinchen erzeugt werden könne. Durch gleichzeitig 


injizierte Dosen synthetischen Thyroxins kann die Hypertrophie der Schilddrüse 
hintangehalten werden. Und zwar wird die Wirkung einer Menge von Vorderlappen- 
extrakt, die ungefähr 0,3g frischer Drüse entspricht, durch Img Thyroxin hintan- 
gehalten. (Vgl. diese Ber. 13, 759.) F. E. Lehmann (Bern). 

Fuchs, 6., D. Santenoise, P. Var& et M. Vidacoviteh: Differences d’aetion sur 
Pexeitabilit6 eöröbrale d’un nouvel extrait thyroidien et de la thyroxine. (Unterschied 
der Wirkung eines neuen Schilddrüsenextraktes und des Thyroxins auf die Großhirn- 
erregbarkeit.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 603—605 -(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 787. 2. 

Omura, $.: Über den Einfluß von Schilddrüse und Insulin auf den Fettgehalt 
einzelner Organe und des ganzen Körpers. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. 
endoecrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 118—119 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 784. = 

Omura, $.: Über den Einfluß des Interenins (Nebennierenrindensubstanz) und 
Insulins auf den Fettgehalt des ganzen Körpers. (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) 
Fol. endoerin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 119 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 789. = 

Swingle, W. W., and J. 3. Pfiffner: An aqueous extract of the suprarenal cortex 
which maintains the life of bilaterally adrenaleetomized eats. (Über einen wässerigen 
Extrakt der Nebennierenrinde, der das Leben von Katzen nach doppelseitiger Neben- 
nierenexstirpation aufrechterhält.) (Dep. of Biol., Unw., Princeton.) Science (N. Y.) 
1930 I, 321 —322. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 788. 2 

Walter, Alfred: Über Beziehungen zwischen Thymus und Keimdrüsen. I. Mitt.: 
Zyklusbeobachtungen. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Arch. Gynäk. 141, 47—60 (1930). 

Es wurde der Einfluß der Thymus auf den Brunsteyclus von Ratte und Maus 
untersucht, und zwar einerseits durch Überdosierung (Implantation von Thymusgewebe) 
andererseits durch Unterdosierung (Exstirpation der Drüse). Von 10 thymektomierten 
Ratten blieben nur zwei länger als 3 Tage, nämlich 10—12 Tage am Leben. Bei diesen 
kurze Zeit überlebenden Tieren wurde eine vorzeitige Brunst nicht ausgelöst. 8 Tage 
dauernde Injektionen von Thymusextrakt im Oestrus, die bei 5 Tieren vorgenommen 
wurde, hatte keinen erkennbaren Einfluß. Nach Applikation von Thymusextrakt 
im Dioestrus war bei 3 von 5 Mäusen die folgende Brunst verkürzt. Die bei 3 Tieren 
mehrmals ausgeführte Implantation mit Thymus junger Kälber hatte keinen Einfluß 
auf den Ablauf des Brunsteyclus. Nach im ganzen 8mal vorgenommenen Implan- 
tationen von Thymus von Kalbsfeten (bei 4 Mäusen) im Intervall wurde 7mal eine 
Verkürzung der nächsten Brunst beobachtet. Hartmann (München). 

Witschi, E.: Sex development in parabiotie chains of the California newt. (Geschlechts- 
entwicklung bei parabiotischen Ketten des kalifornischen Molches.) (Zool. Laborat., 
State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soe. exper. Biol. a. Med. 27, 763—764 (1930). 

In einer früheren Mitteilung wurde vom Verf. (Witschi und MeCurdy 1929 — 
vgl. diese Ber. 13, 444) gezeigt, daß bei parabiotischen Zwillingen von Triturus 
torosus die heterosexuellen Kombinationen einen intensiven Antagonismus aufweisen, 
der zu einer Verminderung der Keimzellen sowohl in den Hoden als auch in den Ovarien 
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führt. In einigen Fällen waren die Ovarien vollständig steril und oft zeigten sie eine 
Tendenz zur Geschlechtsumkehr (Free-Martin-Effekt). Diese Versuche wurden nun 
in der Weise weitergeführt, daß parabiotische Ketten erzeugt wurden, indem ein Embryo 


{ mit seinem Vorderende auf die Schwanzknospe eines anderen Embryo gepfropft wurde. 


Solche Ketten von 3—4 Individuen lebten bis zu 2 Monaten, doch entwickelten sich 
und metamorphosierten nur Ketten von 2 Individuen gleich rasch wie die normalen 


' Kontrolltiere. Die Vereinigungsart dieser Ketten ist verschieden: Zumeist endet das 


vordere Tier mit der Beckenregion, mit dieser ist das hintere durch die Mittelhirn- 
region breit verwachsen. Die Zirkulationssysteme der beiden Tiere sind nur durch 
Capillaren verbunden. In bezug auf das Geschlecht finden sich 4 Kombinationen. Sind 
beide verwachsenen Tiere entweder Weibchen oder Männchen, so ist die Gonade des 


\ vorderen Tieres ausnahmslos besser entwickelt, was besonders bei den Männchen- 
' Männchen ausgesprochen ist. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die langsame Entwick- 


lung der Gonade des 2. Tieres eine Folge des Fehlens der Hypophyse in diesem Tiere 


1 ist. Unzureichendes Vorhandensein von Hypophysenhormon wird auch durch die 
| lichtere Färbung der meisten der hinteren Tiere angezeigt. Ketten, die aus einem vor- 


deren Männchen und einem hinteren Weibchen bestehen, zeigen ein fast normales 
Verhalten der Hoden, während die Ovarien immer sehr rudimentär und in vielen Fällen 


| ganz steril sind. Wenn dagegen das 1. Tier ein Weibchen und das 2. ein Männchen 


ist, findet man sehr verschiedene Resultate. Meist hat das Weibchen gut entwickelte 
Ovarien mit großen Ovocyten, während die Hoden des Männchens rudimentär sind. 
In wenigen Fällen sind sowohl Ovarien als auch Hoden schlecht entwickelt; dies ent- 


‚ spricht dem gewöhnlich bei parabiotischen Zwillingen gefundenen Zustand. In einem 
! Falle waren die Hoden des hinteren Tieres viel stärker entwickelt als die fast sterilen 


Ovarien des vorderen Parabionten. Daraus geht hervor, daß der bei der männlich- 
weiblichen Parabiose zu beobachtende sexuelle Antagonismus gewöhnlich schwächer 
ausgeprägt ist, wenn die Tiere in Ketten gereiht sind als wenn sie Seite bei Seite wie 


' siamesische Zwillinge verwachsen sind. O. Storch (Graz). 


Fels, Erich: Weitere Untersuchungen über den Austausch der Sexualhormone 
in der Parabiose. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Arch. Gynäk. 141, 12—21 (1930). 
Es wurden 8 Parabiosen an Ratten vorgenommen, bei denen jeweils ein Tier 


' schwanger war, und zwar waren es Schwangerschaften in einem Alter von wenigen 


Tagen, wo die Gravidität gerade makroskopisch erkennbar ist, bis etwa fast zur Mitte 
der Tragzeit. 7mal wurde ein Ovarium, lmal wurden beide Ovarien der nichtgraviden 
Ratte in die gravide transplantiert (um ihre Ernährung und Funktion sicherzustellen, 
wurden sie in Verbindung mit einem Uterusstiel gelassen), nachdem das Vorhandensein 
von gut entwickelten Gelbkörpern festgestellt worden war. 3mal trat bereits in den 
ersten Tagen der Vereinigung der Abort ein, erkennbar an der Blutung aus der Vagina, 


' so daß diese Fälle von vornherein ausgeschieden wurden. Beiden restlichen 5 Parabiosen 
‚ entwickelte sich zunächst die Gravidität weiter. Daraufhin wurde in 2 Fällen am 3. Tag 


nach der Parabioseoperation, in den anderen 3 Fällen am 4. Tag, beim graviden Tier 
durch eine Laparatomie die Entfernung der Gelbkörper vorgenommen. Ausnahmslos 


“ trat 2 Tage darauf der Abortein. Daraus wird geschlossen, daß auch das vom Parabiose- 
| partner transplantierte Ovar nicht fähig ist, bei dem schwangeren Partner die Gravidi- 
, tät zu erhalten, wenn letzterem die Corpora lutea exstirpiert werden. Daß die Unter- 


brechung der Gravidität nicht als Folge der Operation an sich aufzufassen ist, wird 


' durch weitere Versuche indirekt bewiesen. Es wurden 18 neue Parabiosen ausgeführt, 
' und zwar 8mal erwachsene Tiere und 10mal infantile Weibchen verwendet. Die Resul- 
, tate hinsichtlich der Lebensdauer waren sehr schlecht, insbesondere bei den jugendlichen 


Tieren. Eines der Tiere war jeweils kastriert; es erhielt bei der Vornahme der Parabiose 
die Ovarien des Partners implantiert. Die Versuche ergaben, daß selbst nach Trans- 
plantation eines oder beider Ovarien das ausgefallene Keimdrüsenhormon des Kastraten 
nicht substituiert wird. Das von den transplantierten Eierstöcken gelieferte Inkret 
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kommt rein und ausschließlich dem ursprünglichen Besitzer zugute, genau als ob eine 
Verlagerung der Ovarien überhaupt nicht stattgefunden hätte. Es greifen sogar an 
den Eierstöcken alle die Veränderungen Platz, die man erfahrungsgemäß bei Parabiose 
mit einem Kastraten zu erwarten hat: eine starke Vergrößerung des Ovars mit Bildung 
von Follikeleysten und Luteingewebe, Veränderungen, die durch das Hypophysen- 
vorderlappenhormon des Kastraten bewirkt werden. Um das Sistieren des Brunst- 
cyclus, wie es in der Parabiose häufig beobachtet wird, zu verhindern, wurde Prolan 
injiziert. Hier stellte sich ganz klar folgendes heraus: Es war völlig gleichgültig, welchem 
Parabiosetier das Hypophysenvorderlappenhormon injiziert wurde, ob dem Kastraten, 
dem die Ovarien seines Partners implantiert waren, oder dem Spender der Trans- 
plantate. Stets trat nur bei der Ratte, der ursprünglich die jetzt transplantierten 
Ovarien zugehörten, der Oestrus auf, ein Beweis dafür, daß die Eierstöcke auch nach der 
Verlagerung nur im Körper ihres ursprünglichen Besitzers weiterhin wirksam sind. 
Es ist also in der Parabiose nicht möglich, daß durch den einen Partner das seinem 
kastrierten Gefährten fehlende Sexualhormon substituiert wird. Dadurch wird auch 
mit einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit bewiesen, daß die Unterbrechung der 
Gravidität bei den parabiotisch vereinigten Tieren keine andere Ursache haben könne 
als das Unvermögen der transplantierten Ovarien die Schwangerschaft zu erhalten, 
nachdem die wirtseigenen gelben Körper entfernt worden waren. A. Hartmann. 

Martins, Thales: Parabiose et greifes ovariennes. (Parabiose und Implantate 
von Ovarien.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Oruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 104, 686—687 (1930). 

Bei einem Paar von parabiotisch vereinigten Ratten (normale weibliche Ratte mit 
einer kastrierten weiblichen Ratte) wurden am 38. Tage des parabiotischen Lebens 
die Ovarien der normalen Ratte und die Uteri beider Ratten entnommen. 16 Tage 
später wurden dem schon früher kastrierten Weibchen 2 Ovarien einer erwachsenen 
Ratte implantiert in die Muskulatur der Bauchwand auf der der Parabiosenaht ent- 
gegengesetzten Seite um eine direkte Gefäßverbindung mit dem anderen Tiere zu ver- 
meiden. Schon nach 5 Tagen wurde bei dem Implantattier im Vaginalabstrich die 
Abwesenheit von Leukocyten und eine große Menge von kernhaltigen Zellen festgestellt. 
12 Tage später war die volle Brunst erreicht und der Abstrich bestand ausschließlich 
aus Hornschollen. Dieser Brunstzustand dauerte 46 Tage lang an. Bei der Ratte ohne - 
Implantat wurde folgendes festgestellt: vom 21. bis 25. Tage Abwesenheit der Leuko- 
cyten, Anwesenheit von kernhaltigen Epithelzellen und Hornschollen; am 30. Tage 
fanden sich ausschließlich Hornschollen; am 35. Tage Epithelzellen und Hornschollen; 
vom 61. bis 64. Tage nur Hornschollen; danach wurden die Tiere am 118. Tage der 
Parabiose getötet. Die mikroskopische Untersuchung der Implantate ergab gut ent- 
wickelte und vascularisierte Ovarien mit großen Follikeln und einigen gelben Körpern. 
Die Vagina des nicht implantierten Tieres bot das typische Brunstaussehen dar. Da 
die Befunde der Vaginalabstriche und der histologischen Schnitte der Vagina deutlich 
den Übergang des ovariellen Hormons vom implantierten zum kastrierten Tier er- 
gaben, schließt der Verf., daß der hormonale Schwellenwert, der notwendig ist, um 
die normale Struktur der Hypophyse wiederherzustellen, höher liegt als derjenige, der 
ausreicht, um die Vagina wieder einem normalen Zustande zuzuführen. A. Hartmann. 

Del Castillo, E. B.: Einfluß des Alters des transplantierten Eierstockes und des 
Empfängertieres auf den Oestrualzyklus der Maus. (Inst. de Fisiol., Fac. de Ciencias Med.., 
Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 5, 271—279 (1929) [Spanisch]. 

Bei der unreifen kastrierten Ratte funktioniert das erwachsene Ovarium nicht, 
bei der erwachsenen Ratte wächst es gut mit Funktion ein. Bei der ausgewachsenen 
kastrierten Ratte heilt das unreife Ovar ein, funktioniert aber schwächer und viel 
kürzere Zeit. Der ausgewachsene Organismus bildet die günstigsten Bedingungen für 
die Aufnahme und Funktion, das erwachsene Ovar funktioniert am besten im er- 
wachsenen Organismus. Huldschinsky (Charlottenburg). °° 
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Klein, Mare: La substance du placenta qui est active sur ’ovaire est-elle une hor- 
mone pr&-hypophysaire? (Ist die auf das Ovarium wirkende Placentasubstanz ein 
Hypophysenvorderlappenhormon ?) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 102, 1070—1071 (1929). 

Um zu entscheiden, ob es sich bei der wirksamen Placentasubstanz (vgl. diese 
Ber. 15, 329) um gespeichertes Hypophysenvorderlappenhormon oder um die Sekretion 
eines in seiner Wirkung auf das Ovar zwar analogen, aber doch für die Placenta spezi- 
fischen Stoffes handelt, benutzte Verf. einen von Aron kürzlich angegebenen Test 
auf Vorderlappenhormon. Dieses bewirkt nämlich in der Thyreoidea in wenigen Tagen 
eine Hyperaktivität der Drüse, die sich in einer massenhaften Ausstoßung von Kolloid 
aus den Follikeln, einer progressiven Entleerung der Follikel und in einer Hypertrophie 
der Thyreoideazellen äußert. Meerschweinchen und Kaninchen wurden mit den auf 
das Ovarium wirkenden Placentaextrakten injiziert, aber in keinem Falle konnte 
ein positiver Thyreoideatest beobachtet werden, während der Ovarialtest bei diesen 
Tieren stets positiv war. Verf. schließt daraus, daß diese Placentasubstanz trotz der 
analogen Wirkung auf das Ovarium mit dem Vorderlappenhormon nicht identisch sei. 

Voss (Mannheim). °° 


Hisaw, Frederick L., R. K. Meyer and H. L. Fevold: Produetion of a premenstrual 
endometrium in castrated monkeys by ovarian hormones. (Hervorbringung eines prä- 
menstruellen Endometrium bei kastrierten Affen durch Ovarialhormone.) (Dep. of 
Zool., Unw. of Wisconsin, Madison.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 400—403 
(1930). 

Bei 5 geschlechtsreifen Affen wurde nach der Kastration durch Einspritzung von 
Follikelhormon (Präparat von F.R. Squibb & Ss) Oestrus hervorgerufen, danach 
Corpus luteum-Extrakt injiziert. Bei den mit den stärksten Dosen behandelten Tieren 
war die Einwirkung auf das Endometrium bzw. Erzielung der prämenstruellen Wuche- 
rung am deutlichsten. Wie die beigefügten Abbildungen zeigen, ist es im Gegensatz 
zu der alleinigen Behandlung mit Follikulin durch die kombinierte Anwendung mög- 
lich, die volle prämenstruelle Entwicklung zu erreichen. Die Injektion mit Follikulin 
wurde bei dem einen der beiden am besten gelungenen Versuche 14 Tage nach der 
Kastration begonnen, 10 Tage hindurch je 340 R.E., dann sofort 7 Tage lang Corpus 
luteum-Extrakt entsprechend insgesamt 1040 frischer Corpus luteum-Substanz. Bei 
dem anderen Tiere, das bei der Kastration im einen Ovar einen großen Follikel, keine 
gelben Körper aufwies, wurde mit den Follikelextrakt-Einspritzungen sofort nach der 
Operation begonnen. 11 Tage 305 R.E., dann vom 9. Tag an gleichzeitig und durch 
weitere 4 Tage in Verbindung mit Corpus luteum-Extrakt insgesamt 1690 g frischer 
Substanz entsprechend. Ob das exzessive Dosen gewesen seien, bezweifeln die Verff., 
weil geringere Dosen bei den 3 anderen Versuchstieren nur unvollständig gewirkt 
hatten. Flesch (Hochwaldhausen).°° 


Lipschütz, A.: Zur Terminologie der weiblichen Sexualhormone. (Physiol. Inst., 
Uni. Concepeciön.) Biochem. Z. 220, 453—455 (1930). 


Zur Vereinheitlichung der Terminologie macht Lipschütz Vorschläge, die davon aus- 
gehen, daß im allgemeinen die Hormone nach dem Ort ihrer Entstehung benannt werden. 
Dementsprechend soll das die follikuläre Phase des weiblichen Cyclus charakterisierende brunst- 
erregende und den Aufbau der Scheiden- und Gebärmutterschleimhaut anregende Hormon als 
Follikelhormon oder vereinfacht Follikulin, das in der Gelbkörperphase für die Eieinnistung 
maßgebende aus dem Corpus luteum stammende als Luteohormon bezeichnet werden. Weil es 
aber nicht feststeht, daß das die Nidation beherrschende Hormon mit dem die Brunst hemmen- 
den, ebenfalls sicher aus dem gelben Körper stammenden identisch ist, soll man das.erstere als 
&-, das andere als f-Hormon unterscheiden. Ungewiß ist auch, ob die im Urin der schwangeren 
Frau enthaltenen, aus der Placenta stammenden, ob ferner der im Urin des Mannes vorhandene 
brunsterregende und die ähnlich wirkenden, in Pflanzen nachgewiesenen brunsterregenden 
Stoffe mit dem Follikulin identisch sind; dementsprechend bedarf es für diese einstweilen einer 
Sonderbezeichnung, für die L. auf Grund der ihnen gemeinsamen Funktion den von Parkes 
angewendeten Ausdruck Oestrin vorschlägt. Flesch (Hochwaldhausen). °° 
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Glimm, E., und F. Wadehn: Über Sexualhormone, insbesondere das Feminin. 
(Chem. Inst., Techn. Hochsch. Danzig.) Biochem. Z. 219, 155—160 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 672. 

Goormaghtigh, N.: Les effets de Pinjeetion r&p6t&e de la follieuline sur le traetus 
gönital. (Wirkungen wiederholter Follikulininjektionen auf den Genitaltraktus.) 
(Laborat. d’Anat. Path., Univ., Gand.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. 111.1929.Jıı Bul® 
‘Assoc. Anatomistes Nr 18, 251—256 (1929). 

Verf. gibt an, mit einem „folliculine delipoidee‘ gearbeitet zu haben, dessen Stärke 
nicht angegeben ist. Ebenso fehlt eine Angabe der verwendeten Mengen. Es wird 
beobachtet, daß regelmäßige Injektionen dieses Präparates bei nichtkastrierten Mäusen 
zu einer Verlängerung des Cyclus führen. (Experimente an 40 Mäusen.) Es kann 


oo 


nicht bestimmt gesagt werden, daß eine bestimmte Phase des Cyclus von der Ver- 


längerung regelmäßig stärker betroffen ist, als andere. Aus einer histologischen Unter- 
suchung der im Intervall getöteten Tiere ergibt sich das regelmäßige Vorhandensein 
von Corpora lutea, und zwar findet man im Met- und Dioestrus gut vascularisierte 
Corpora lutea („Typus 1“), während man im Prooestrus einen etwas anderen Typus 
findet („Typus 2° mit weniger deutlichen Kernen, stärker eosinophilem Plasma und 
weniger gutem Kontakt zwischen den Zellen und den Capillaren). Während in die- 
sem Stadium proliferative Vorgänge im Uterus einsetzen, ist die Vagina noch in Ruhe. 
Verf. schließt, daß das Corp. lut. die Follikulinwirkung hemmt, und zwar hemmt das 
C.1. Typus 1 den gesamten Follikulineffekt, während Typus 2 zwar die Wirkung auf 
die Vagina, nicht aber die auf den Uterus zu hemmen vermag. Das injizierte Folli- 
kulin verlängere das Leben des Corpus luteum, falls es vor der Ruptur des entspre- 
chenden Follikels injiziert wurde. Die Beobachtungen an Tieren, die während der 
Brunst getötet wurden, seien weniger eindeutig. Die in diesem Zeitpunkt vorhan- 
denen primitiven Corpora lutea können keinen hemmenden Einfluß ausüben, und die 
auftretenden Follikelatresien verzögern die Entstehung neuer Corpora lutea. Beide 
Faktoren verlängern die Brunst. M. Tausk (Oss, Holland).°° 

Massazza, Mario: L’influenza di aleune sostanze sull’azione dell’ormone follicolare. 
(Über den Einfluß gewisser Substanzen auf die Wirkung des Follikelhormons.) (Istit. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Genova.) (27. congr. ann., Roma, 19.—22. XII. 1928.) Atti 
Soc. ital. Ostetr. 27, 509—512 (1929). 

Der Verf. studierte experimentell bei Mäusen den Einfluß von Tyroxin und 
Insulin auf die Wirksamkeit des Follikelextraktes, der direkt aus reifen Follikeln 
verschiedener Tiere, wie Schafen, Ziegen, Pferden usw., gewonnen worden war. Keines 
der beiden Mittel hat, allein injiziert, eine Bedeutung für den oestralen Cyclus. Das 


En 


Schollenstadium wird dadurch niemals hervorgerufen. Tyroxin wurde in einer Dosis 


von 0,02 einverleibt, ebenso der frische Follikelsaft. Wurden diese beiden Substanzen 
gleichzeitig eingespritzt, so wurde der Eintritt des Schollenstadiums verhindert, in- 
dem nur ein Ausfluß, der sehr reich an Leukocyten war, sich einstellte. Es scheint 
also nur eine hyperämisierende Wirkung des Follikelsaftes eingetreten zu sein, während 
die spezifische cyclische Wirkung desselben durch das Tyroxin ausgeschaltet wird. 
Das Insulin führte bei Injektion von 6 klinischen Einheiten häufig zu einem schweren 
Shocke, der nicht selten den Tod der Versuchstiere zur Folge hatte. Durch gleich- 
zeitige Verabreichung des Follikelsekretes konnte dieser Shock verhindert werden, 
ebenso wurde andrerseits der Cyclus nicht hervorgerufen, da sich im Ausflusse der 
kastrierten Mäuse nicht die geringsten Veränderungen nachweisen ließen, einige wenige 
Tiereausgenommen, wo aber ebenfalls keinreines Schollenstadium wahrgenommen werden 
konnte. Insulin und Follikelsekret wirken also direkt antagonistisch. Hüssy (Aarau)., 

Priesel, Richard, und Richard Wagner: Gesetzmäßigkeiten im Auftreten der extra- 
genitalen sekundären Geschlechtsmerkmale bei Mädchen. (Univ.-Kinderklin., Wien.) 
Z. Konstit.lehre 15, 333—352 (1930) 

Die Verff. haben an einer größeren Anzahl von diabetischen mit Insulin behan- 
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delten Mädchen, deren Entwicklung sie über eine längere Zeitspanne beobachten konn- 
ten, das Auftreten der sekundären Geschlechtsmerkmale (Rundung der Hüften infolge 
Verbreiterung des Beckens, Ausbildung der Brüste, Auftreten der Scham- und Axillar- 
haare) verfolgt und versucht, die einzelnen Stufen der Sexualentwicklung gesetzmäßig 
festzulegen. Sie kommen zu folgenden Ergebnissen: Das Auftreten der extragenitalen 
Geschlechtscharaktere erfolgt bei Mädchen in folgender Reihenfolge: Rundung der 
Hüften, Entwicklung der Mammen, Schambehaarung, Axillarbehaarung. Diese Merk- 
male folgen nicht aufeinander, sondern interferieren miteinander, dergestalt, daß bei 
noch sprossender Brust schon die Schambehaarung einsetzt. Als Variante wurde prä- 
eipitiertes Auftreten der Axillarbehaarung als erstes Zeichen der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale nachgewiesen. Wahrscheinlich hängt die zeitliche Aufeinanderfolge 
in dem Auftreten der sekundären Geschlechtscharaktere mit der verschiedenen An- 
sprechbarkeit der Erfolgsorgane auf das Sexualhormon zusammen, wobei offen bleiben 
muß, ob es sich um die Wirkung eines einheitlichen Hormones handelt. Die Menarche 
muß nicht den Schlußstein der Pubertätsentwicklung darstellen, ist aber unter physio- 
logischen Verhältnissen niemals ein Frühsymptom. Hartmann (München). 

Levi, L&opold, et Madeleine Hirsch: Contribution & la söm6iologie des seins et au 
fonetionnement mammaire par rapport aux autres glandes endoerines. (Beitrag zur 
Semiologie der Brustdrüse und zu deren funktionellen Beziehungen zu anderen endo- 
krinern Drüsen.) Rev. Med. 47, 182—201 (1930). 

Die in den Einzelheiten wesentlich referierende Arbeit behandelt übersichtlich 
die Wechselbeziehungen zwischen der Formentwicklung und dem Funktionieren der 
Brustdrüsen einerseits, der endokrinen Drüsen andererseits. Einer kurzen morpho- 
logischen Darstellung der menschlichen Brustdrüse folgt eine ausführliche Behandlung 
der Beziehungen zwischen Eierstock und Mamma, beginnend mit der Hyperplasie 
der Mamma bei vorzeitiger Pubertät, der Aplasie bei Infantilismus oder nach Ovar- 
ektomie zur Zeit des Pubertätseintritts. Bei normaler Reife findet sich manchmal 
bei maskulinem Körperbau Aplasie der Brust, sogar bei Frauen, die normal gebären 
können; andererseits bei pyknotischem Typus Hyperplasie, fast immer doppelseitig 
(62 von 70 Fällen), manchmal von solchem Grade, daß die Amputation nötig wird, 
zuweilen in Zusammenhang mit Schwangerschaft. Bei der Vorbereitung der Milch- 
sekretion in der Schwangerschaft spielen hormonale Vorgänge mit, wie Experimente 
zeigen, in denen Implantation der schwangeren Mamma bei nichtschwangeren Tieren 
Milchsekretion angeregt hat (Koztchaloff), während umgekehrt Implantation vir- 
ginaler Mammae Rückbildung der graviden Drüse bewirkt. Auch das Nachlassen der 
Milch bei Ammen während der monatlichen Blutung wird zur Stütze dieser Auffassung 
herangezogen. Beziehungen der Mamma zum Hoden ergeben Beobachtungen bei 
Gynäkomastie. Abgesehen von deren Bestehen bei Pseudohermaphroditismus mas- 
culinus folgt sie manchmal der Kastration, der Atrophie des Hodens nach Krank- 
heiten, der Entwicklung von Hodengeschwülsten; auch einseitig nach Traumen eines 
Hodens. Infantiles Zurückbleiben des Hodens kompliziert sich nicht immer mit 
Feminismus. Doch existieren Beobachtungen über Hyperplasie der Mamma neben 
hochgradiger Aplasie des Hodens. Hyperplasie der Mamma beim Manne findet sich 
zuweilen in Verbindung mit Riesenwuchs bzw. hypophysärer Dystrophia adiposo- 
genitalis. Wirkliche sekretorische Tätigkeit der männlichen Mamma, wie sie in der 
Literatur mehrfach beschrieben ist, fällt mit Hypoplasie des Hodens zusammen. 
Andererseits bewirkt Einspritzung von Mammasubstanz Hemmung der Hodenentwick- 
lung. Im Zusammenhange damit wird ein Fall erwähnt, in dem auf Prostatektomie 
bei einem 70 Jahre alten Mann sich Gynäkomastie einstellte. Beziehungen zur Schild- 
drüse zeigen die Beobachtungen über Aplasie der Mamma bei Basedowschen Zu- 
ständen, doch ist auch manchmal die Brust vergrößert, die sogar Colostrum bei Männern 
absondert; andererseits wird von einer Frau berichtet, bei der neben einseitigem 
Exophthalmus auf derselben Seite eine starke Hängebrust sich einstellte. Myxödem 
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kompliziert sich manchmal] mit Gynäkomastie. Bemerkenswert ist ferner, daß gewisse, 
mit Schilddrüsenanomalien verbundene Migränefälle sich während des Stillens bessern. 
In einem Fall, in dem wegen Gynäkomastiebeschwerden die beiden Mammae am- 
putiert worden waren, traten nach einigen Monaten Basedowsymptome ein, denen der 
Kranke schnell erlag. Während des Wachstums der Mammae hatten sich bei ihm 
Hodenschwund und sexuelle Schwäche eingestellt; etwa 3 Monate nach der Operation 
war die Libido wiedergekommen. Bei dem endemischen Kropf finden sich häufig 
pluriglanduläre Störungen mit den thyreogenen verbunden. Bei einem 8 Jahre alten 
Mädchen mit allen Symptomen des Kretinismus in Verbindung mit vorzeitiger Reife, 
Menstruation und Hypertrophie der Mammae führte die Behandlung der Schilddrüse 
zu raschem Körperwachstum und Rückbildung der Pubertätssymptome. Die Be- 
ziehungen zur Nebenniere illustriert ein Fall, in dem beiderseitige Gynäkomastie mit 
einem großen Hypernephrom zusammenfiel. Bei angeborener und erworbener In- 
suffizienz der Nebennieren findet sich öfters Fetthypertrophie der Mamma, umgekehrt 
bei Hyperplasie der Nebenniere echte Hyperplasie neben Amenorrhöe (Pseudogravidi- 
tät). Gleichzeitige Hypertrophie der Nebenniere neben Hypoplasie der Schilddrüse 
führt zu einem Zustand vorzeitigen Matronismus, bei dem Schilddrüsenverabreichung 
gute Wirkung hat. Injektion von frischem Mammasaft bewirkt Schwund der Neben- 
nierenrinde, den allerdings auch andere Organextrakte herbeiführen können. Die 
Beziehungen zum Hinterlappen der. Hypophyse zeigen Frauen, bei denen schnell 
wechselnde Zu- und Abnahme der Körperform die Schneiderin zur Verzweiflung bringen, 
bis Einspritzungen von Hinterlappenpräparaten zur Heilung führen. Umgekehrt hat 
bei einer Patientin mit mannigfachen endokrinen Störungen die Einspritzung des 
Pituitrin derartige Schwellung der Mamma bewirkt, daß die Brust der einer Stillenden 
glich. Diese verschiedene Reaktion kann vielleicht mit der von van Bogaert auf- 
gestellten Hypothese ihre Erklärung finden, daß es 2 Typen in der Gefäßreaktion 
der Brust gibt, einen vasoconstrictorischen und einen vasodilatatorischen (erythro- 
melalgischen), die sich scharf gegenüberstehen. Die Hypertrophie der Brust bei 
Dystrophia adiposogenitalis des Mannes beruht meist auf abnormem Fettansatz; auch 
bei der Frau ist das der Fall, während das Gewebe der Drüse selbst hypoplastisch 
ist. Ein hypophysär bedingter Feminilismus kann mit Gynäkomastie einhergehen. 
Bei der Frau verbindet sich diese mit Hängebrust, der gegenüber eine Organtherapie 
mit Hypophysenvorderlappenextrakt gut wirken kann. Pathologischer Hyperthymis- 
mus führt zu femininer Fettverteilung. Bei pluriglandulärer Fetthypertrophie werden 
sich Gynäkomastie und abnorme Fettverteilung bald auf Grund dieser, bald jener 
Drüse vorwiegend geltend machen, wobei das sympathische System eine besondere 
Rolle spielt. Flesch (Hochwaldhausen). °° 

Yaida, Ryoichi Jingu, Masayuki Kawamura, Yutaka Kamikawa, Saburo Kojima 
and Morio Nakamura: Ovarial hormone in blood of pregnant women, of pregnant 
animals, ovarial hormone in urine of pregnant women; ovarial hormone in milk of pre- 
gnant animals. (Ovarialhormon im Blut schwangerer Frauen, trächtiger Tiere; Ovarial- 
hormon im Urin schwangerer Frauen; Ovarialhormon in der Milch trächtiger Tiere.) 
(Path. Inst., Med. Coll., Kumamoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. 
jap. path. Soc. 19, 93—101 (1929). 

Die Verff. untersuchten das Blutserum von 24 Frauen — 16 gravide aus allen 
Schwangerschaftsmonaten, 2 ganz frisches Lochialblut, 6 gesunde und kranke Frauen — 
auf den Hormongehalt. Sie bestätigen sowohl an kastrierten erwachsenen als auch an 
juvenilen Mäusen die bekannten Erscheinungen der Brunstreaktion. Auch im Blut 
trächtiger Kaninchen fanden sie nach Einspritzung des ätherischen Extraktes aus 
20 ccm Blut in mindestens 0,3 ccm des in destilliertem Wasser emulgierten Extraktes 
deutlichen Gehalt an brunsterregendem Stoff, während das Blut juveniler und älterer 
nicht trächtiger Tiere unwirksam blieb. Die Verff. bestätigen weiter das Vorkommen 
des Hormons im Urin schwangerer Frauen, ohne Neues zu bringen. Sie untersuchten 
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ferner den ätherischen Extrakt aus bei 100° eingetrockneter Kuhmilch aus allen 
Stadien der Gravidität und der Frauenmilch etwa ein Jahr nach der Geburt der 
Kinder in 2 Fällen. Der von Äther befreite Extrakt wurde in 0,85proz. Kochsalz- 


| lösung emulgiert eingespritzt. Schon vom 74. Tag der Gravidität an war, wie die 


Untersuchung des Scheidenabstrichs der Testtiere erwies, Hormon vorhanden. In der 

ersten Zeit des Puerperium nimmt die bis zur Mitte der Schwangerschaft eine gewisse 

Höhe erreichende Hormonmenge ab, um aber vom 5. Tag an ganz zu verschwinden. 
Flesch (Hochwaldhausen)., 

Brouha, L. et H. Simonnet: Nouvelles recherehes eoncernant P’action de Purine 
de femme enceinte sur le tractus genital mäle. (Neue Untersuchungen über die Wirkung 
des Urins der schwangeren Frau auf den männlichen Genitaltractus.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 103, 558—560 (1930). 

Die Verff. haben in Fortsetzung ihrer früheren Versuche die Modifikation des 
wachstumserregenden Erfolgs der Einspritzung von Schwangerenurin bei infantilen 
Mäusen je nach der Dosierung, Zahl der Injektionen und Versuchsdauer behandelt. 
Die Gewichtszunahme der männlichen Geschlechtsorgane unter dem Einfluß der 
Injektionen bei der Maus zeigt sich mehr an den Samenblasen als an den Hoden. 
Die Gewichtszunahme der Hoden ist bei Ratte und Meerschweinchen ausgesprochener 
als bei der Maus. Beim Meerschweinchen ist die Zunahme der äußeren Genitalien 
am augenfälligsten. Ihre Ergebnisse stellen die Verff. zusammen wie folgt: Es be- 
steht eine Latenzzeit von etwa 3 Tagen, die bis zu einem gewissen Grad von der Dosis 
und Art der Einspritzung unabhängig ist. Der von einer Einspritzung bewirkte Reiz 
hält lange genug vor, um ohne Wiederholung zu wirken. Die Reaktion des männlichen 
Geschlechtsapparates zeigt sich schnell genug nach der ersten Einspritzung, erfordert 
aber, um ihr Maximum zu erreichen, eine Fortsetzung in ungefähr 10 Tagen. Die 
Reaktion stellt einen Schwellenwert dar, der direkt von der Menge des eingespritzten 
Urins abhängt. Über diese Schwelle hinaus und für eine optimale Dosis wächst die 
Wucht der Reaktion mit der Dauer der Behandlung; sie erreicht schnell ein Maximum, 
das sie anscheinend für ein bestimmtes Gewicht des Testtieres nicht überschreitet. 
Die Menge des injizierten Urins ist nicht der allein entscheidende Faktor für die Reak- 
tion. Es muß die Dauer der Verabreichung und die Fraktionierung des Materials 
beachtet werden. (Vgl. diese Ber. 12, 673.) Flesch (Hochwaldhausen)., 

Brouba, L., et H. Simonnet: Nouvelles recherches eoncernant l’aetion de Purine 
de femme enceinte sur le traetus gönital femelle. (Neue Untersuchungen über die 
Wirkung des Urins schwangerer Frauen auf den weiblichen Geschlechtsapparat.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 103, 561—562 (1930). 

Die günstigste Dosierung zur Bewirkung der Reaktion auf die Einspritzung von 
Schwangerenurin bei der juvenilen Maus ist 3ccm Urin aus dem 3. Schwangerschafts- 
monat, verteilt in 10 Injektionen während 3 Tagen. Bei wesentlich kleineren Dosen 
in der gleichen Verteilung ist die Reaktion — 60% hämorrhagischer Follikel — nur 
angedeutet; bei größeren Dosen ist die Reaktion intensiver, tritt aber nicht schneller 
ein. Verteilung derselben Menge auf längere Zeit, etwa 3ccm in 6 Tagen, bewirkt 
nur vermehrte Follikelreifung, nicht die Luteinisierung usw. Injektion derselben 
Menge in einer Dosis bleibt ohne Wirkung. ‚Die Reaktion des Eierstocks nach Ein- 
spritzung von Schwangerenurin aus dem 2. bis 3. Monat ist auffallend schnell; sie 
erreicht ihr Maximum vom 5. Versuchstag an. Es besteht eine Latenzzeit von etwa 
3 Tagen unabhängig von der Dosis und Art der Einspritzung. Das Hormon kumuliert 
sich nicht im weiblichen Organismus; damit es seine Wirkung übt, müssen die Ein- 
spritzungen wiederholt werden. Die Menge des eingespritzten Urins ist nicht der 
einzige entscheidende Faktor. Es muß mit der Zeit der hormonalen Wirkung gerechnet 
werden. Die Reaktion hängt von der Zahl der Einspritzungen und einer gewissen 
Zeit ab. Sie ist ein Schwellenwert, der von der Menge und der zeitlichen Verteilung 
der injizierten Dosen abhängt. Oberhalb dieser Schwelle wächst die Reaktion mit 


716 


der eingespritzten Menge, erreicht aber schnell ein Maximum, das sie anscheinend 
nicht überschreiten kann, so daß eine Reaktionsgrenze besteht.“ Flesch., 

Panizza, B.: La determinazione sperimentale del sesso e la sterilitä sessuale per 
via ormoniea. (Die experimentelle Bestimmung des Geschlechts und die sexuelle 
Sterilisierung auf hormonalem Wege.) (Laborat. di Fisiol., Univ. degli Studi, Padova.) 
Arch. di Fisiol. 28, 51—68 (1930). 

Einer größeren Anzahl von weiblichen Meerschweinchen wurden Stücke von frisch 
entnommenen Meerschweinchenhoden implantiert intraperitoneal, entweder von der 
Bauchseite her in der Linea alba oder in der lumbalen Region. Etwa 15 Tage nach 
der Operation, die in den meisten Fällen zu guter Heilung gelangte, wurden die bis 
dahin getrennt gehaltenen Weibchen zu je 2 mit einem kräftigen Männchen zusammen- 
gebracht, 14 Tage bei ihm belassen und dann von neuem einzeln gehalten in beson- 
ders konstruierten Käfigen. Einige Kontrollmeerschweinchen wurden auf gleiche Weise 
mit kleinen Milzstückchen behandelt. Alle Versuchstiere wurden reichlich ernährt und 
während des Winters außer durch den geheizten Raum durch täglich erneuertes Stroh 
warm gehalten. Die Versuchsweibchen waren in 4 Gruppen geteilt. Die 1. bestand 
aus 14 Weibchen, die mit Hoden aus jungen (8—10 Tage alten) Meerschweinchen be- 
handelt wurden; 11 von ihnen warfen zusammen 32 Junge, von welchen 22 weiblichen 
und 10 männlichen Geschlechts waren. Die 17 Weibchen der 2. Gruppe erhielten die 
3fache Dosis unreifer Hodensubstanz (jedes Tier erhielt 6 Hoden); nur 2 von ihnen 
warfen zur rechten Zeit zusammen 5 Junge, 3 Weibchen und 2 Männchen, welche alie 
jedoch schon kurz nach der Geburt eingingen. Die 3. Gruppe umfaßte 46 Weibchen, 
von welchen jedes reifes Hodenparenchym implantiert erhielt in einer Menge, die etwa 
einem reifen mittelgroßen Hoden entsprach. Nur 21 von ihnen warfen zusammen 
47 Junge, und zwar 26 Weibchen und 21 Männchen; in 5 Käfigen fanden sich Reste 
von vorzeitigem Abortus, dessen Geschlecht nicht zu bestimmen war. Die 4. Gruppe 
von 31 Weibchen erhielt etwa die doppelte Menge von reifem Hodengewebe; nur 6 
wurden trächtig und warfen 12 Junge (8 Weibchen und 4 Männchen), während die 
übrigen steril blieben. Verf. schließt deshalb, daß ein homologes Hodenimplantat von 
nicht allzu großer Menge in die Bauchhöhle der weiblichen Meerschweinchen vor der 
Befruchtung eingeführt mit großer Wahrscheinlichkeit das Geschlechtsverhältnis bei 
den Jungen zugunsten der Weibchen verschiebt, und daß ferner, wenn das implan- 
tierte Hodengewebe eine gewisse Menge übersteigt, die Entwicklung der Feten anormal 
und ungenügend wird, sowie daß wahrscheinlich am Ovarium sich Schäden bemerk- 
bar machen, wodurch häufige Aborte und in vielen Fällen auch Sterilität der behan- 
delten Tiere zustande kommen. Hartmann (München).°° 

Heller, Richard E.: Cowper’s gland as a testis hormone indieator. (Die Cowpersche 
Drüse als ein Indicator des Hodenhormones.) (Hull Zool. Laborat., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 751—752 (1930). 

10 Tage nach der Kastration der männlichen weißen Ratte beginne sich die Cow- 
persche Drüse zu verändern; nach 20 Tagen werde es recht deutlich, was beim Meer- 
schweinchen erst nach 50 Tagen eintrete. Bei beiden werde das Drüsenepithel niedriger. 
Bei der Ratte begännen die Tubuli nach etwa 20 Tagen nach der Kastration zu ver- 
schmelzen; es bildeten sich Hohlräume, angefüllt von Sekret. Nach 25—30 Tagen 
fielen die Tubuli zusammen und das Zwischengewebe vermehre sich. Nach 150 Tagen 
gebe es nur noch vereinzelte kleinere Röhren; die Drüse als Ganzes werde kleiner. 
Beim Meerschweinchen ginge alles langsamer vonstatten. Der Golgische Innenkörper 
und die Mitochondrien in den Epithelzellen veränderten sich nur wenig. Die Kastration 
vor der Geschlechtsreife habe dieselben Folgen, wie die nach ihr. Ihre Folgen aufzu- 
heben, sind Einspritzungen größerer Mengen des Hodenextraktes nötig. Dieses gelte, 
einerlei ob die Kastration vor oder nach dem Eintritte der Geschlechtsreife vor- 
genommen werde. Die Cowpersche Drüse der weißen Ratte wäre demnach ein ge- 
nügend gut qualifizierter Indicator für das Hormon des Hodens. Wagner (Kowno). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Weyer, Fritz: Über das „Springen“ von Odontomachus. (Zool. Inst., Univ. Tü- 
bingen.) Zool. Anz. 90, 49—55 (1930). 

Während gewisse Ameisen (Anochetus, Myrmecina, Gigantiopsis) vorwärts 
springen, indem sie sich mit Hilfe ihrer Extremitäten nach Art der Heuschrecken be- 
wegen, ist das Springen anderer Formen (Odontomachus, Harpegnathus) nach 
rückwärts gerichtet. Wie Verf. auf Ambon beobachtete, erfolgt das Springen von 
Odontomachus nicht durch einfaches Zusammenschlagen der Mandibeln, sondern 
durch das Aufschlagen und Abgleiten der Kiefer an einem festen Gegenstande. Das 
Zusammenschlagen der Mandibeln ist keine Flucht-, sondern eine Angriffsreaktion, 
wobei das Zurückschnellen der Tiere oft genug nur eine unangenehme Begleiterschei- 
nung darstellt. F. Pax (Breslau). 

Ten Cate, J.: Contributions & Pinnervation des nageoires chez Sepia offieinalis. 
(Beiträge zur Innervation der Flossen von Salpa offieinalis.) Arch. neerl. Physiol. 
14, 501—510 (1929). 

Verf. beschreibt eingehend das zierliche Spiel der fast ständig in wellenförmiger 
Bewegung befindlichen beiden membranösen Flossen, die in Form je eines etwa lcm 
breiten Bandes den ganzen Körper von Sepia mit Ausnahme des Kopfes umziehen. Die 
Flossenperistaltik kann je nach der Bewegungsrichtung des Tieres von vorn nach hinten 
oder in umgekehrter Richtung verlaufen; beide Flossen können synchron und symme- 
trisch, aber auch unabhängig voneinander arbeiten (z. B. bei Wendungen des Tieres 
nach einer Seite). Die Innervation der Flossenmuskulatur erfolgt durch die Mantel- 
nerven, die aus dem Kopfganglion entspringen. Die motorischen Fasern ziehen bei 
Sepia zum großen Teile, wie Verf. experimentell feststellte, nicht über das Stellargan- 
glion, nur die Nn. stellares posteriores enthalten auch motorische Fasern für die Flossen. 
Die sensiblen Flossennerven treten dagegen alle in das Stellarganglion ein. Die peri- 
staltischen Wellen der Flossen sind zentral bedingt, denn eine Querdurchschneidung, 
ja sogar die Exstirpation eines Teiles des Flossensaumes stört den Ablauf der Wellen 
nicht. Nach Durchschneidung des Mantelnerven tritt in der Flosse meist eine ver- 


' schieden stark ausgeprägte tonische Kontraktion auf, die Verf. auf den Fortfall tonisch 


hemmender Impulse zurückführt. Brücke (Innsbruck)., 

Richter, Hans: Die große Linie in der Ortsbewegung (Lokomotion) vierfüßiger 
Tiere. Berl. tierärztl. Wschr. 1930 I, 193—195. 

Übersieht man die Formen der Ortsbewegung des Pferdes und weiter der Vier- 
füßer überhaupt, vom ganz langsamen zum schnelleren und schnellsten Tempo fort- 
schreitend, so läßt sich dies konstatieren: In der Aktion der Extremitäten wandelt 
sich ein mehr sagittaler Synchronismus (d. i. gleichzeitige Aktion des Vorder- mit 
dem Hinterbeine auf jeder Seite: rechtes Hinterbein mit rechtem Vorderbein und 
entsprechend links) bei langsamer Bewegung mit mannigfaltigen Übergangsvaria- 
tionen zu einem transversalen Synchronismus (d. i. gleichzeitige Aktion des 
rechten mit dem linken Hinterbein und dann entsprechend die beiden Vorderbeine) 
bei sehr schneller, „sprungartiger‘“ Vorwärtsbewegung. Zwischen diesen beiden 
Extremen oder Polen (diametralen Gegensätzen) sind die Gangarten in verschiedenen 
Zwischenstufen und Modifikationen eingeschaltet. In einem übersichtlichen Schema 
sind die Gangarten: Lastschritt, Leichtschritt, Trab, Paß, Rechts-, Linksgalopp mit 
Übergang in Sprung in Form ihrer Fußungskonstellationen zum Vergleich neben- 
einander gestellt. Dabei wurden namentlich auch die Feststellungen von Schmaltz 
auf Grund seines Films der Gangarten des Pferdes berücksichtigt, welche die aufgestellte 
Theorie in vorzüglicher Weise stützen. Durch diese Darstellung werden die natürlichen 
Übergänge deutlich gemacht und zugleich zeigt sich bei Betrachtung auch der Wirbel- 
säule als Achse des bewegten Körpers, daß bei langsamer Bewegung eine seitliche, 
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in horizontaler Ebene ausbiegende Schlangen- oder Wellenlinie resultiert, während 
bei schnellster Bewegung eine abwechselnde Ein- und Ausbuchtung in vertikaler 
Richtung, also diametral entgegengesetzt dazu auftritt. Hierin ist zugleich ein tiefes 
Bewegungsgesetz der belebten, wie auch unbelebten Natur überhaupt zu erkennen, 
wie Analogien mit der Bewegung bei Schlangen, bei Eisenbahnen, Motorboot und 
fließendem Wasser es zeigen. Der Antagonismus in der Natur und ihr tiefstes Gesetz, 
die Polarität tritt immer überkreuzt oder ‚im rechten Winkel“ auf. Autoreferat.°° 

Rengvist, Yrjö: Über die Spannungsempfindung bei Reibungsbewegungen. (Physiol. 
Inst., Univ. Helsinki.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 59, 33—52 (1930). 

Frühere Arbeiten des Verf. (vgl. diese Ber. 5, 73) hatten ergeben, daß bei willkürlichen 
Bewegungen, welchedurch Trägheitswirkungen beherrscht werden, in erster Linie die phy- 
sikalische Kraft, mitder die Bewegung ausgeführt wird, für die Spannungsempfindung be- 
stimmt ist. In der vorliegenden Untersuchung wird das gleiche für den Fall bewiesen, daß 
die Bewegungen durch Reibungskräfte beherrscht werden. Die Bewegungen wurden 
ausgeführt am Hillschen Ergometer, dessen träge Masse möglichst reduziert worden 
war. Die Reibung wurde durch Rühren in einer Flüssigkeit bewirkt. In einer 1. Ver- 
suchsreihe diente als Maß der für die Bewegung aufzuwendenden Kraft die mittlere 
Geschwindigkeit der Bewegung. Ineiner 2. Versuchsreihe wurden nach der von Wagner 
(Ber. Physiol. 44,444) angegebenen Methode die Kräftediagramme direkt registriert. Beide 
Methoden ergaben die gleichen Resultate. 1. Zweireine Reibungsbewegungen, welche mit 
derselben Reibungskonstante aber verschieden großer Amplitude ausgeführt werden, sind 
bezüglich der Spannungsempfindungen äquivalent (werden für gleich schwer gehalten), 
wenn die Spannungen, also die die Bewegungen ausführenden Kräfte gleich groß sind. 
Dies ist der Fall, wenn die Geschwindigkeiten der Bewegungen gleich groß sind. 2. Sind 
die Bewegungen gleich groß und ist die Reibungskonstante verschieden, so gründet 
sich das Urteil, wenn auch weniger sicher, auf Gleichheit der Bewegungskräfte. 3. Unter- 
scheiden sich die Bewegungen sowohl durch die Reibungskonstante als auch durch ihre 
Amplitude, so gilt das gleiche, wenn größere Amplitude und größere Reibung zusammen- | 
fallen. Besitzt aber die Bewegung mit der kleineren Reibungskonstante die größere _ 
Amplitude, so gründet sich das Spannungsgleichheitsurteil nicht auf Kräftegleichheit, 
sondern dann erlangen die Zeitdauern der Bewegungen Bedeutung und nach einiger |! 
Einübung bildet das Produkt aus Spannung mal Zeitdauer die Grundlage der Emp- : 
findungsgleichheit. Wachholder (Breslau).° 

Rengvist, Yrjö: Über Spannungsempfindung, Kraftbegriff und Bedeutung der Zeit 
bei dem Empfindungs-Reizverhältnis. (Physiol. Inst., Univ. Helsinki.) Skand. Arch. 
Physiol. (Berl. u. Lpz.) 59, 53—66 (1930). 

Bei geläufigen Bewegungsarten bildet lediglich die Kraft der Bewegung, also 
eine Größe, die von der Zeit unabhängig ist, die Grundlage des Empfindungsurteiles, |’ 
d.h. die Reizgröße der Spannungsempfindung. Bei ungeläufigen Bewegungen ist dies | 
das Produkt aus Kraft mal Zeitdauer der Bewegung, also eine zeitabhängige Größe. 
Auf dem Gebiete der Gesichtsempfindungen besteht ein analoges Verhalten. Unter 
den gewohnten Bedingungen des Hellsehens stellt die Reizgröße der Lichtempfindungen 
ausschließlich die Intensität des Lichtes dar, also eine zeitunabhängige Größe. Bei 
ungeläufigen Wahrnehmungsverhältnissen, wie beim Dunkelsehen oder bei sehr kurz- 
zeitigem Hellsehen, gewinnt dagegen die Zeit Bedeutung, bilden zeitabhängige Größen 
den Reiz. Die gewöhnliche Zeitunabhängigkeit des Reizes (Zeitunabhängigkeit der 
Urteilsgrundlage der Wahrnehmung) bildet einen der Gründe für die sog. Konstanz 
der Empfindungsinhalte (Konstanz der Sehdinge, Farbenkonstanz). Die Invarianz der 
geläufigen Außenwelt ist durch sie bedingt. Anders bei ungeläufigen Empfindungs- 
situationen; hier bedeutet die Zeitabhängigkeit des Reizes eine Inkonstanz der Empfin- 
dungsinhalte. Zum Schlusse stellt der Verf. von seiner Analyse der Grundlage der 
Bewegungswahrnehmungen ausgehend sehr interessante allgemeinere Betrachtungen 
über das Verhältnis zwischen Empfindung, Objektivierung und Reiz an. Das, was als 
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Reiz bezeichnet wird, ist eigentlich nichts anderes als die Beschreibung der Empfindung 


mit Hilfe begrifflicher Größen. Die physikalischen Begriffe, mit Hilfe derer die Reize 
beschrieben werden, leiten sich ausschließlich nur von den Bewegungswahrnehmungen 
ab. Unser Kraftbegriff ist objektivierte Spannungswahrnehmung, ist die begrifflich 
erfaßte Spannungsempfindung. Da dieauf der Grundlage der Bewegungswahrnehmungen 
entstandenen Begriffe auch auf allen anderen Sinnesgebieten zur Beschreibung des 
Wahrgenommenen verwendet werden, so kann hier natürlich zwischen dem psychischen 
Inhalte, der Empfindung und ihrer begrifflichen Objektivierung, dem Reize nur ein 
transzendenter Zusammenhang erwartet werden. Wachholder (Breslau). °° 


‚Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Gerard, R. W.: The response of nerve to oxygen lack. (Die Reaktion des Ner- 
ven auf Sauerstoffmangel.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. 
Physiol. 92, 498—541 (1930). 

Merkwürdigerweise verschwindet die Wärmebildung und die elektrische Reaktion 
des Nerven in einer sauerstofffreien Atmosphäre erst nach Stunden, obwohl der ge- 
ringe, im Nerven gelöste Sauerstoff in wenigen Minuten herausdiffundieren muß oder 
vom Nerven verbraucht wird. Es wurde daher die Hypothese von einer Sauerstoff- 
reserve des Nerven ausgesprochen. Es war von diesem Gesichtspunkt aus erwünscht, 
den Verlauf der abnehmenden Leistungsfähigkeit des Nerven während der Asphyxie 
zu studieren. Da es sich bei den Versuchen um tetanische Reizung handelt, so wären 
von vornherein dreierlei Veränderungen möglich: Blockierung einzelner Fasern, Ver- 
längerung der Refraktärzeit, so daß einzelne Reize ausfallen, und schließlich Ver- 


ringerung des Effektes an der einzelnen Faser. 

Methodisches: Benützt wurden die Nn. ischiadici des Grasfrosches und vom Ochsen- 
frosch, sowie der unverzweigte N. peroneus vom Hund. Der sorgfältig und rasch präparierte 
Nerv wurde in eine feuchte Kammer gebracht. Bei 19—28° blieb ein solches Präparat bis zu 


, 24 Stunden in gutem Zustand. Bei dem langen Nerven des Ochsenfrosches und des Hundes 


wurde eine lange feuchte Kammer aus Vulkanit mit 5 Abteilungen benützt, beim Ischiadicus 
des Grasfrosches eine ähnliche, kleinere, mit nur 3 Räumen. Jeder Raum hatte eine Öffnung 
für die Gaszu- und -abfuhr und war innen mit in Ringer getauchtem Filtrierpapier ausgekleidet. 
Im ersten Abteil waren zwei Reizelektroden (A) und die Ableitungselektrode 1, in Raum 2 
die Ableitung 2, in Raum 3 Ableitung 3 und 4, in Raum 4 Ableitung 5 und eine mit der Ab- 
leitungselektrode 5 zusammen benützbare Elektrode zur eventuellen Reizung, in Raum 6 
schließlich die Ableitung 6 und die Ableitung 7, die letztere auf der verletzten Stelle. Bei den 
Nerven der Grasfrösche wurden nur 4 Ableitungen angewendet. Die mittlere Kammer konnte 
mit Stickstoff gefüllt werden. Die beiden Endkammern (1 und 5) wurden mit feuchtem Sauer- 
stoff durchströmt, der auch in die Kammern 2 und 4 gelangte und nur durch diese wieder 
austreten konnte. Zur Reizung wurden Induktionsströme verwendet, die mit einem Havard- 
Induktorium mit Quecksilberunterbrecher hergestellt wurden. Zur gleichmäßigeren Kontakt- 
gebung wurde der Unterbrecher zunächst mit einem Kondensator von 10 uF überbrückt. 
Es wurde gefunden, daß die Reizwirkung der Sekundärströme von der Größe dieses Konden- 
sators abhängt. An einem Nerven wurden z. B. die Aktionsströme registriert und die Amplitude 
gemessen, während die Größe des Kondensators verändert wurde. Die maximale Reizwirkung 
zeigte sich bei einem Kondensator von 0,2—0,5 uF. Da die in einer Tabelle wiedergegebenen 
Zahlen sehr interessant und wichtig sind, so sollen sie hier Platz finden: 


Parallelkondensator zum Unterbrecher Amplitude der Nervenaktionsströme 
u mm 


5 76 


Bei den weiteren Versuchen hat der Autor nur mehr einen 2uF ais relativ günstigen Wert 


benützt. Es wurden zwei Induktorien benützt, eines mit einer Reizfrequenz von 304 Schlägen 
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in der Sekunde und eines mit 88. Der Nerv wurde jede 30 Sekunden eine Sekunde lang teta- 
nisch gereizt. Es wurde zuerst mit der hohen Frequenz gereizt und dabei jeweils die Elektroden | 
1—6 eingeschaltet, hierauf wieder die Reihenfolge mit der geringeren Frequenz wiederholt, | 
sodann wieder mit der höheren usw., so daß alle 6 Minuten eine Serie mit der gleichen Frequenz 
begann. Registriert wurden die integrierten Aktionsströme mit einem langsam reagierenden | 
Drehspulengalvanometer (1 mm = 10-19 Amp. in 5m Abstand, Periode 3 Sek.). Der Nerven- 
ruhestrom wurde z. T. in üblicher Weise kompensiert, z. T. mit einem 10 #„F-Kondensator 
vom Instrument abgehalten. Der Kondensator bietet auch den Vorteil, die Polarisation zu 
vermindern und auch Schwankungen des Nervenwiderstandes unschädlich zu machen. Durch 
Vergleich der Aktionsströme an den Elektroden 5 und 6 bei Reizung an den Elektroden A 
vor und nach Stickstoffeinfüllung in die Mittelkammer (3) läßt sich ein Schluß auf die Zahl 
der leitenden Fasern ziehen; die Frage nach einer Veränderung der refraktären Periode läßt 
sich durch die abwechselnde Verwendung von nieder- und höherfrequenten Reizen entscheiden. | 
Vergleich des Galvanometerausschlages an den Elektroden 3 und 4 in der asphyktischen Region 
mit dem Ausschlag an den Elektroden 5 und 6 zeigt, ob eine Verminderung der Leitungs- | 
fähigkeit in den einzelnen Fasern zu verzeichnen ist. 


Ergebnisse: Die vor der asphyktischen Stelle abgeleiteten Aktionsströme waren 
beim Grasfrosch größer als beim Ochsenfrosch und beim Hund. Die in der Nähe der 
verletzten Stelle abgeleiteten Ströme sind schwächer, ergeben nur etwa die halben 
Werte. Die Ausschläge des Galvanometers sind bei der höherfrequenten Reizung | 
nicht größer, als es dem Frequenzverhältnis entspricht, meistens nur 2—3mal größer. 
An der verletzten Stelle fallen die Aktionspotentiale zunächst sehr rasch, dann lang- 
samer. Am Nerven läßt sich auch ein größerer Ausschlag bei Anwendung von nur 
Öffnungsschlägen erzielen als bei Benützung von nur Schließungsschlägen (Fleischl- 
Effekt). Diese Erscheinung ist beim asphyktischen Nerven sehr vermindert. Die 
nach der Negativität auftretende Positivität im Verlauf des Aktionspotentiales (posi- 
tiver Nacheffekt) ist gleichfalls während der Asphyxie verschwunden. Im asphyktischen 
Gebiet steigt zuerst die Amplitude des Aktionsstromes, dann fällt sie bis auf Null, 
und zwar schneller auf der distalen Elektrode, während jenseits dieser Nervenstrecke 
die Amplitude konstant bleibt. Der Abfall in der Stickstoffstrecke ist für die höhere 
Reizfrequenz größer, es zeigt sich demnach ein Wedenski-Effekt. Es wird geschlossen, 
daß die Asphyxie zunächst eine Verlängerung der Dauer der Potentialschwankung | 
herbeiführt, später eine Verringerung der Amplitude, sowie eine Verlängerung der 
Refraktärperiode und Blockierung einzelner Fasern; die Blockierung tritt nicht all- 
mählich, sondern gruppenweise ein, vermutlich in Gruppen von Fasern gleichen Durch- ‘ 
messers. Auch das Ruhepotential ist in diesem Gebiet vermindert, kehrt aber nach | 
Sauerstoffzufuhr wieder zurück. Die zum Eintreten der Asphyxie notwendige Zeit ist 
von der Temperatur und der Art des Nerven abhängig. Am raschesten reagiert der | 
Hundenerv, dann folgt der Nerv des Grasfrosches und dann der des Ochsenfrosches; | 
in der gleichen Folge reihen sich die Nerven nach ihrem Ruhesauerstoffverbrauch an- 
einander, so daß der Satz gilt, daß die Asphyxie um so größer ist, je größer der Sauer- 
stoffverbrauch. Diese Erscheinung wird im Sinn der Sauerstoffreserve gedeutet, ebenso 
auch die Tatsache, daß die Fasern in Gruppen der Asphyxie verfallen. Wird der Stick- | 
stoff durch Sauerstoff ersetzt, so steigen die Amplituden der Aktionsströme sehr rasch | 
wieder auf hohe Werte an (in 5—10 Minuten). Bei der höherfrequenten Reizung können | 
die Amplituden 5—6mal größer sein als vor der Asphyxie, bei der niederfrequenten | 
Reizung sogar 12mal größer. Nach einiger Zeit kehren die Werte der Amplituden 
wieder auf die ursprüngliche Höhe vor der Asphyxie zurück. Da ein in Sauerstoff 
zurückgebrachter asphyktischer Nerv sich erholt, dagegen nicht in sauerstofffreier 
Ringerlösung, so wird die Annahme verworfen, daß die asphyktische Hemmung auf 
eine Ansammlung von Stoffwechselprodukten zurückgeführt werden kann. 

Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Fenn, Wallace 0.: The anaerobie oxygen debt of frog nerve. (Das anaerobe 
Sauerstoffdefizit im Froschnerven.) (Dep. of Physiol., School of Med. a. Dent., Univ. 
Rochester.) Amer. J. Physiol. 92, 349-361 (1930). u 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 56, 
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Ferdmann, D.: Über den Mechanismus der Umwandlungen von Phosphorverbin- 


_ dungen bei der Autolyse des Muskels. (Ukrain. Biochem. Inst., Charkow.) Hoppe-Seylers 


2. 187, 160—170 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 55, 475. I 
Benjamins, C.E.: Experiences sur le tonus des museles des membres et de la nuque 
chez le pigeon. (Experimente über den Tonus der Muskeln der Glieder und des Halses 


_ bei der Taube.) (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1. Congr. internat. d’Oto-Rhino- 


Laryngol. 556—557 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 666. s 

Sugiura, K.: On the divided innervation of the fibres of the M. gastroenemius of 
toads. (Über die geteilte Innervation der Fasern des Gastrocnemius von Kröten.) 
(Physiol. Laborat., Manchuria Med. Coll., Mukden.) J. of orient. Med. 12, engl. 
Zusammenfassung 9—10 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 661. 5 

Turehini, Jean: Remarques sur les d&charges et la strueture des organes &leetriques 
des raies. (Bemerkungen über die Entladungen und die Struktur der: elektrischen 
Organe der Rochen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) (24. reun., 
Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 508—513 (1929). 

Die von Robin entdeckten elektrischen Organe der Rochen sind nach der Meinung 
des Autors noch recht wenig untersucht und die Schläge noch nicht registriert worden. 
Er versucht daher, eine Stromkurve mit Hilfe des Saitengalvanometers zu schreiben, 
wobei zur Ableitung Platindrähte benutzt werden. Es sind starke und schwache Schläge 
zu unterscheiden, die beide spontan oder nach Reizung auftreten. Nach dem Schlag 
folgt eine lange Ruhepause. Die kleinen Entladungen treten gewöhnlich nach einer 
großen auf. Die starke Entladung besteht, wie eine beigegebene Stromkurve für Raja 
asteria Bl. zeigt, aus einer Reihe von Oszillationen, von denen die erste durch eine kurze 
Pause von den folgenden getrennt ist. Die Entladung endigt wie die eines Kondensators 
mit einigen stark gedämpften Schwingungen. Die schwache Entladung zeigt nur einen 
Hauptausschlag, der mit einigen gedämpften Nachschwingungen ausklingt. Die 
starke Entladung dauert °?/, Sekunde, die schwache ?/,. Die elektromotorische Kraft 
des Schlages variiert mit dem Alter des Tieres (kräftigere Schläge bei erwachsenen Tie- 
ren), geht jedoch kaum über einige Millivolt hinaus. Das Organ setzt sich aus Säulen 
zusammen, die wieder aus einzelnen Scheibchen bestehen. Das Gewebe dieser Scheib- 
chen stellt ein Syncytium dar, das sich vom Muskelgewebe ableitet; bei jungen Tieren 
oder bei erwachsenen von bestimmten Arten können im Zentrum des syncytialen Ge- 
webes noch quergestreifte Muskelfasern gefunden werden. Nach der Lage im Körper 
wird an den Scheibchen eine vordere und hintere Fläche unterschieden; die syncytiale 
Vorderseite ist glatt, zeigt reichlich Nervenendigungen und enthält viel Eiweiß. Die 
bindegewebige Hinterseite ist mit einer Reihe von Grübchen versehen und mit zahl- 
reichen Gefäßen: sie enthält reichlich Mucine. Wo der Sitz der elektrischen Ladung ist, 
erscheint noch nicht klargestellt. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 


Sinnesorgane. 


Rademacher, Bernhard: Reizphysiologische Beobachtungen an dem Rüben- 
nematoden Heterodera Schaehtii Schmidt. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., 
Univ. Halle.) Wiss. Arch. Landw. A 3, 750—787 (1930). 


Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich über 29 Monate an einem Nematoden- 
stamm. Untersucht wird die Reizwirkung von Destillationsprodukten organischer Substanzen, 
von Farben und deren Ausgangsstoffen, von ungesättigten Verbindungen, von ätherischen 
Ölen und von Wasserstoffsuperoxyd. Die Versuchsmethodik und die vielen Einzelergebnisse 
der Prüfung, die in Tabellen niedergelegt sind, müssen im Original nachgelesen werden. Durch 
Anwendung eines Reizes gelingt es nicht, eine restlose Leerung der Cysten zu bewirken, wohl 
aber verlassen fast alle Larven in kurzer Zeit die Cyste bei wechselnden Reizen („gegenseitige 
Wegbereitung“). Der Erfolg ist um so größer, je vielseitigere Einzelreize verwertet werden. 
Viele stark aktivierende Komplexstoffe sind den am besten wirkenden isolierten Teilstoffen 
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überlegen. Die meisten Stoffe haben eine doppelte Wirkungsrichtung. Bei einem Idealmittel 
sollen Todpunkt und Kulminationspunkt des positiven Flügels ohne breite Indifferenzzone 
dicht beieinanderliegen (am besten bisher Tieröl, Phenolöle und Pentachlorphenol). Bei der 
praktischen Anwendung muß die Möglichkeit gegenseitiger Schwächung der Einzelreize ebenso 
beachtet werden wie ihre Steigerung. Eine Steigerung der schlüpfhemmenden Wirkung konnte 
bei gleichzeitiger Anwendung nicht erzielt werden, dagegen kann ein nachfolgender gleich- 
gerichteter Reiz die Wirkung des vorhergehenden erweitern. Überhaupt ist die Wirkung eines 
Reizes davon abhängig, welche Reize bereits voraufgegangen sind. Eine „Gewöhnung” an 
Gifte konnte ermittelt werden. Ein Reizstoff beeinflußt nicht nur den Schlüpfvorgang, sondern | 
auch je nach Art und Stärke mehr oder weniger den Lebensablauf der Larve. Viele stark 
aktivierende Stoffe wirken z. B. bei Dauereinwirkung rasch tödlich. Auf die praktische Be- | 
deutung dieser Lebenskürzung wird verwiesen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


I; Eichler, W.: Über die Reaktionszeiten bei Schmerzreizen. (Physiol. Inst., Univ. 
Jena.) Z. Sinnesphysiol. 60, 325—333 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 663. | 

Milstein, T.: Sur la physiologie de P’organe de Jacobson. (Über die Physiologie 
des Jacobsonschen Organs.) (Clin. du prof. W. J. Woyatschek, Leningrad.) Rev. de 
Laryng. etc. 50, 705—712 (1929). 

An Kaninchen konnte der Verf. zeigen, daß die Atmungskurve, welche bei Annähe- | 
rung von Riechstoffen an die Nase eine charakteristische Veränderung aufweist, nach | 
Exstirpation des Jacobsonschen Organs diese Veränderungen nur dann noch zeigt, | 
wenn der „Riechstoff‘“ zu den trigeminus reizenden Stoffen gehört, hingegen bei 
reinen Riechstoffen ausbleibt. Daraus folgert er, daß das Jacobsonsche Organ der 
Geruchswahrnehmung dient. Grahe (Frankfurt a. M.)., 

Huizinga, Eeleo, und €. E. Benjamins: Die Pars inferior und Pars superior der Taube. 
(Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1. Congr. internat. d’Oto-Rhino-Laryngol. 558 
bis 561 (1929). 

Die Autoren berichten über ihre prächtigen Teiloperationen am Taubenlabyrinthe, 
die gesonderten Exstirpationen der Pars superior (Utriculus, Ampullen und Bogengänge) 
und der Pars inferior (Sacculus, Cochlea, Lagena). Die Exstirpation der Pars superior 
entspricht in ihren Auswirkungen fast völlig einer totalen Labyrinthexstirpation 
(Unterschiede im Muskeltonus, Störung der Stellreflexe usw.). Exstirpation der La- 
gena hat keine Abweichungen zur Folge. Wird die ganze Pars inferior, also auch der 
Sacculus entfernt, dann verschwindet nach doppelseitiger Exstirpation die Rollung der‘ 
Augen, nach einseitiger die Rollung des homolateralen Auges bis auf kleine Reste, ' 
Bisweilen gibt es auch eine geringe Störung der Stellreflexe, sonst nichts Abnormes. 
Nach Exstirpation der Pars inferior können allmählich auch Störungen sich entwickeln, | 
die jenen nach Entfernung der Pars superior gleichkommen. Hier handelt es sick 
offenbar um ein allmähliches Übergreifen des Degenerationsprozesses auf die Pars 
superior. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 

Lüscher, E.: Die Funktion des Museulus stapedius beim Menschen. II. Mitt. Reflex- 
auslösung dureh Knochenleitung, Ermüdung und Erholung des Reflexes. (Otolaryngol. 
Uniw.-Klin., Bern.) Z. Hals- usw. Heilk. 25, 462—478 (1930). 

Im Anschluß an frühere Mitteilungen wird ein Fall beschrieben, in welchem die 
Stapediussehne durch einen Trommelfelldefekt mit dem Ohrmikroskop beobachtet 
werden konnte, wobei sich bei diesem Individuum ein regelmäßig vorkommender kon- 
stanter cochlearer Stapediusreflex nachweisen ließ. Dieser Reflex zeigt beim Menschen 
erhebliche individuelle Schwankungen, was das Tongebiet betrifft, indem er ausgelöst 
werden kann, wie auch in bezug auf die Schwellenwerte. Hier trat er zwischen 650 
und 12000 D.Sch. auf. Der Stapediusreflex tritt auch bei osteo-tympanaler. Schall- 
zuleitung auf. Vibratorisch-rhythmische Erregung sensibler Nerven löst ihn nicht aus. 
Er läßt sich durch Dauertöne ermüden, nach 1—1!/, Minuten tritt Reflextaubheit auf, 
wobei die Ermüdungszeit von der Tonhöhe abhängig, bei hohen Tönen länger als bei 
tiefen ist. Die Ermüdung bezieht sich nur auf den Ermüdungston, nicht auf die übrige 
Tonreihe. Die Erholung,i Rückkehr zur Reflexerregbarkeit, vollzieht sich innerhalb 


oo 


N 


123 


einiger Minuten. Der Vergleich mit der Ermüdung der Gehörsempfindung führt dazu, 


_ dem Gehörorgan 2 Regulations- oder Schutzeinrichtungen zuzuschreiben, einerseits 


einen nervös-muskulären Apparat, den Stapediusreflex, der momentan mit voller Stärke 


J einsetzt und die Reizzuleitung regelt, andererseits die Eigenschaft der Umstimmung 


nach von Kries, die sich langsamer entwickelt und die Intensität des Erregungs- 
Prozesses im perzipierenden Organ steuert. Der Reflex ist dabei der Umstimmung vor- 
geschaltet. Die Ermüdung des Reflexes betrifft die sensible Seite des Reflexbogens 


und ist wahrscheinlich peripher zu suchen. Der Stapediusreflex zeigt wie die Schall- 


empfindung die spezifisch biologische Wirksamkeit der hohen Töne sowie eine Art von 
Klanganalyse (vgl. diese Ber. 13, 174). W. Kolmer (Wien).°° 

Hellin, Dyonisy (Denis): L’imagination, la thöorie de la relativit& d’Einstein et le 
labyrinthe. (Die Vorstellung, die Relativitätstheorie von Einstein und das Labyrinth.) 
(Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1. Congr. internat. d’Oto-Rhino-Laryngol. 
581—585 (1929). 

Hellin führt eine Reihe zum Teil altbekannter Beispiele an, aus denen hervorgeht, daß 
unsere Vorstellungen sehr wesentlich von unseren Sinneseindrücken und vom Labyrinthe 
(unserer Lage im Raume) abhängen. Dann entwickelt H. kurz eine Auffassung, die sehr an 
alte Gedankengänge von v. Cyon erinnert, daß unsere Raumvorstellung mit den Labyrinthen 
zusammenhänge, wobei er zur Grundlage die Anordnung der Bogengänge nimmt. Auch die 
Einsteinsche Theorie basire auf dem Labyrinthe, dem Organe der Bewegungswahrnehmung. 
Daß Raum und Zeit relativ seien, ergebe sich aus zahlreichen Ereignissen des täglichen Lebens. 
Auch die Wahrnehmung der Zeit hänge mit dem Labyrinthe zusammen, weil Rhythmus und 
Zeitmessung nichts anderes seien als Änderungen der Muskelspannungen, die vom Labyrinthe 


| abhängen usw. M. H. Fischer (Prag-Tetschen)., 


Mülwert, H.: Über die kurzen akustischen Wellen. (Physikal. Inst., Techn. Hochsch. 


Darmstadt.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 124, 37—44 (1929). 

Die Übertragung hochfrequenter Schwingungen auf die Schnecke wird bei Luftleitung 
behindert durch die Grenze der Schwingungsfähigkeit des Trommelfells (wahrscheinlich 
35000 Hertz), die Richtwirkung der Strahler für Kurzwellen (zusammen mit der Krümmung 


" des Gehörgangs), die Absorption in Luft. Die Absorption ist geringer in Wasser, die Fort- 


pflanzungsbedingungen sind in schallharten Medien günstiger, auch die Übertragung von 
festen auf flüssige Körper besser als umgekehrt. Wenn der Knochen selbst (direkt) in 
Schwingung versetzt würde, könnten durch Knochenleitung noch höhere Frequenzen auf das 


ü Labyrinth übertragen werden als durch Luft. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz)., 


Jacques, P., et R. Crimaud: Etat actuel de la physiologie de Paudition. Etude 
eritique. (Gegenwärtiger Stand der Hörphysiologie. Kritische Studie.) Ann. Mal. 


Oreille 49, 109—175 (1930). 

Übersicht über die physikalischen und anatomischen Grundlagen der Hörphysiologie, 
die Funktionen des äußern, mittleren und inneren Ohrs und die Hörtheorien. Der Aufsatz 
bringt weder neue Tatsachen, noch neue Gedanken. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 


Perekalin, W.E.: Über die akustische Orientierung. (Klin. f. Ohren-, Hals- u. 
Nasenkrankh., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Hals- usw. Heilk. 25, 442—461 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 668. Rn 

Welsh, John H.: Diurnal rhythm of the distal pigment cells in the eyes of certain 
erustaceans. (Rhythmische Bewegung der distalen Pigmentzellen einiger Crustaceen.) 
(Harvard Biol. Stat., Soledad, Cienfuegos, Cuba a. Zoöl. Laborat., Harvard Unw., 
Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 16, 386—395 (1930). 

Der Verf. beschreibt eine früher unbekannte rhythmische Bewegung des Augen- 
pigmentes von Süßwassergarneelen (Macrobrachium). Das Pigment der distalen 


) Pigmentzellen fließt nämlich abends distalwärts, nimmt also die Nachtstellung ein, 
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auch wenn das Auge dabei künstlich beleuchtet wird. Das proximale Pigment dagegen, 
das bei der Einnahme der Nachtstellung proximalwärts fließt, zeigt keine derartige 
Periodizität. Das distale Pigment von abgeschnittenen Augen nimmt ferner immer 
die Tagstellung ein, unabhängig davon, ob das Auge in Licht oder Dunkel gehalten 
wird; die distalen Pigmentzellen sind also keine unabhängigen Effektoren. Betäubung 
beeinflußt nicht die Lichtadaption, verlangsamt aber die Dunkeladaption und Ver- 
hindert die rhythmische Bewegung des distalen Pigmentes. Unterbindung des Augen- 
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stieles, wobei die Zirkulation eingestellt wird, verhindert sowohl die distale Bewegung 
des Pigmentes in Dunkel wie die rhythmische Bewegung desselben. Die rhythmische 
Bewegung des Pigmentes fällt mit dem Eintritt einer allgemeinen gesteigerten nächt- 
lichen Aktivität des Tieres zusammen. Die vorgenommenen Experimente scheinen | 
schließlich zu beweisen, daß sowohl die normale wie die rhythmische Bewegung des | 
distalen Pigmentes unter konstanten äußeren Bedingungen direkt vom Blut und in- 
direkt vom Nervensystem beeinflußt werden. Bertil Hanström (Lund). 

Verrier, Marie-Louise: Contribution & P’ötude de la vision chez les selaciens. (Bei- 
trag zum Studium des Sehvermögens der Selachier.) Ann. des Sci. natur. Zool. 18, 
5—61 (1930). 

Die Untersuchungen werden durchgeführt an folgenden Fischarten: 


Sevllid. Seyllium canicula Raja clavata 
Srmen Seyllium catulus Raja batis 
Musteliden Mustelus vulgaris Raiiden Raja punctata 
Spinaciden Acanthias vulgaris Raja miraletus 
Torpediden Torpedo marmorata Raja asteria 


Myliobatiden Myliobatis aquila 

In der Netzhaut kann als auffallende Tatsache festgestellt werden, daß bei allen 
Selachiern das Pigmentepithel keinen schwarzen Farbstoff enthält, sondern nur bei 
einigen Formen, z.B. Raja clavata, Öltropfen, ähnlich, wie wir sie sonst von den 
Amphibien und Vögeln kennen. (Der aus der Abwesenheit des Pigmentes vom Verf. | 
gezogene Schluß, es handle sich bei den Selachiern um primitive Sehorgane, erscheint 
dem Ref. nicht stichhaltig. Bei den Haifischen haben wir es vorzugsweise mit Tieren 
zu tun, die eine nächtliche Lebensweise führen und infolgedessen Abblendungseinrich- 
tungen, wie sie das Retinalpigment darstellt, nicht benötigen. Das Sehorgan kann trotz- 
dem hochspezialisiert sein für die Wahrnehmung schwachen Lichtes.) Bei den meisten 
untersuchten Fischarten sind nur Stäbchen in der Netzhaut vorhanden, die in zwei 
verschiedenen Formen als große und kleine Gebilde auftreten. Bei Myliobatis finden 
sich jedoch auch kleine Zapfen. Von den Einzelheiten des anatomischen Baues sei 
hier nur noch erwähnt, daß die Selachier eine Campanula Halleri größtenteils deutlich 
besitzen, und daß die Sehnervenkreuzung ganz verschieden ausgebildet sein kann. 
Vielfach sind die beiden Sehnerven in je 2 Portionen geteilt und durchkreuzen sich, . 
ohne daß jedoch ein Austausch von Fasern stattfindet (Raja) oder es teilt sich jeder 
der beiden Opticusstümpfe in eine große Reihe von Strängen, die sich zu einem richtigen 
Netzwerk verflechten, ebenfalls ohne Faseraustausch (Acanthias). Die physiologischen 
Untersuchungen beschäftigen sich zunächst mit der Feststellung des monokularen 


und binokularen Gesichtsfeldes. Die folgende Übersicht gibt die wesentlichsten Resul- 
tate wieder: 


Name der Fischart Gesichtsteld Gesichteteld 
l. Acanthias vulgaris . . 2 135° 
2. Scyllium canicula . . 16° 145° 
3. Torpedo marmorata . 4° 150° 
4. Mustelus vulgaris . . 20° 135° 
5. Raja punctata. . . . 6° 150° 
6. Myliobatis aquila . . 3° 150° 


Die Ergebnisse werden in sehr übersichtlicher Form auf Kreisen dargestellt. Die 


Refraktion in Dioptrien für die einzelnen Fischarten ist aus folgender Übersicht zu 
ersehen: 


Name der Fischart ee 
1 Scyliumecanicalase 235 9 
2.(Seylliumscatuluser . Sant 9+ 
3. Acanthias vulgaris... . . . 8+ 
4. Mustelus vulgaris .. .... + 
D., Rajasclavatas are 6+ 
6. Raja punctata. ....... s+ 
7. Torpedo marmorata . ... . 10 + 
8. Myliobatis agulanr ee 10 + 
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Bei den Augen der Haifische, die in grellem Licht und in vollkommener Dunkelheit 
lange Zeit gehalten worden waren, zeigte sich nach der Fixierung keine Lageveränderung 
des Pigmentes und der Sehelemente. Höchstens bei Myliobatis scheinen die Myoide 
| der Zapfen eine gewisse Kontraktionsfähigkeit bei Belichtung zu besitzen. Es werden 
“ weiterhin noch Beobachtungen über das Verhalten der einzelnen Selachierarten an- 
Ü gestellt. (Es dürfte jedoch schwer sein, nach den wenigen Tagen der Beobachtung im 
! Aquarium und nach dem, was wir sonst über die Lebensweise der Haifische wissen, 
. solche Schlüsse zu ziehen, wie sie in vorliegender Untersuchung festgehalten werden. 

Das Ergebnis wäre darnach keinerlei Übereinstimmung des Baues der Netzhaut mit der 
Lebensweise der betreffenden Fischart. Die Widersprüche sind hier so groß, daß dem 
Referenten die Hauptschuld an der ungenügend bekannten Lebensweise der Tiere 
zu liegen scheint.) W. Wunder (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


| Hoffmann, Hans: Über den Fluchtreflex bei Nassa. Z. vergl. Physiol. 11, 662 
€ bis 688 (1930). 

. Es ist die Aufgabe der Arbeit für die von V. Bauer zuerst beschriebene und von 
H. Weber näher untersuchte Bewegungsfolge von Nassa reticulata und N. mutabilis, 
; die als „‚Fluchtreflex‘ bezeichnet wird, den Auslösungsreiz zu finden. Biologisch wird 
" diese Folge von Bewegungen nur ausgelöst, wenn ein bestimmter Bezirk des Fußrückens 
von Asteriden oder Echiniden berührt wird. Im Experiment erfolgt die Auslösung 
' auch durch Pikrinsäure, NaOH, KOH, Na- und K-Salze sowie durch Chloroform, 
\ wenn die Reizschwelle erreicht wird. Da nachgewiesen werden konnte, daß mechanische 
" Reize wirkungslos bleiben, so muß man annehmen, daß der Auslösungsreiz ein chemischer 
Reiz ist und von Echinodermen durch Abscheiden eines eiweißartigen Sekrets beson- 
derer Hautdrüsen hervorgerufen wird. Allerdings läßt sich die Bewegungsabfolge 
auch durch Temperaturen über 60° und durch einen Induktionsstrom bei RA<5 
| auslösen. Es wird versucht, die Auslösung der Fluchtbewegungen durch Permeabilitäts- 
' änderungen der Chemoreceptorenoberfläche zu deuten. Friedrich Brock (Hamburg). 


Löpiney, J. de: Sur le eomportement des larves de Schistocerea gregaria Forsk. 
Sehöma du r&gime journalier, descente des insectes sur le sol, montee sur les plantes. 
(Über das Verhalten der Larven von Schistocerca gregaria.) (Inst. Scient. Cherifien, 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 263—265 (1930). | 


Lepiney bringt hier einen Stundenplan für die Aktivität der Larven von Schistocerca 
gregaria, der sich im wesentlichen mit dem des Ref. deckt. Für das Erklettern und Verlassen 
der Vegetation ist weder Photo- noch Thermotropismus verantwortlich. Das Verlassen der- 
selben am Morgen geschieht nicht langsam, sondern meist mit einem plötzlichen Sprung auf 
den Boden. Bodenheimer (Jerusalem). 


Löpiney, J. de: Sur le eomportement des larves de Schistocerca gregaria Forsk. 
Concentration et dissemination des individus, voyages des bandes larvaires, nutrition. 
(Über das Verhalten der Larven von Schistocerca gregaria.) (Inst. Scient. Cherifven, 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 265—267 (1930). 


Lepiney glaubt einen sehr starken Chemotropismus der Schistocerca-Larven an- 
nehmen zu dürfen. Nahrungsstoffe wie die Arsenmelasseköder, trockene Asphodelusblätter 
sowie tote und lebende Artsgenossen sollen auf weite Entfernung, die nicht optisch erfaßbar 
ist, anziehend wirken. Bei einer Luftschattentemperatur von 18—19° und einer Bodentempe- 
ratur von 22—23° genügt das Hervortreten der Sonne aus den Wolken, um sofort eine Massen- 
wanderung einzuleiten. Ein Schwarm bei Sidi Taibi bewahrte 20 Tage hindurch eine Nord- 
Nord-Ost-Richtung mit geringen Abbiegungen nach Nord-Ost hin. Die Nahrungsaufnahme 
findet vor allem morgens vor dem Verlassen der Pflanzen sowie abends nach dem Erklettern 
derselben und vor dem Beginn der natürlichen Kältestarre statt. Bodenheimer (Jerusalem). 


Stavsky, William H., and Frank A. Pattie jr.: Diserimination of direction of 
moving stimuli by chiekens. (Die Unterscheidung von Bewegungsrichtungen bei 
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Küken.) (Psychol. Laborat., Harvard Umiv., Boston.) J. comp. Psychol. 10, 317 
bis 323 (1930). 

Vier 5 Wochen alte Küken lernen in der „discrimination-box“ 2 entgegengesetzt 
gerichtete Horizontalbewegungen eines vertikalen Streifenmusters zu unterscheiden 
(positive Wahl = Futter, negative — 1 Minute Haft). Das Musterband läuft über 
2 Kymographentrommeln, die sich gleich schnell (66 Umdrehungen in der Minute), 
aber in entgegengesetztem Sinne drehen und den Küken durch 2 Fenster neben- 
einander sichtbar sind; die Rechts-Links-Lage der Trommeln wechselt. Die Aufgabe 
wird als gelöst betrachtet, wenn die Küken an 3 aufeinanderfolgenden Versuchstagen 
(in je 10 Versuchen) zu 100% richtig wählen; das ist bei den Küken 1, 2, 3 am 32., 
21., 58. Tag erreicht. Küken 4 scheidet aus, da sich bei ihm eine unbesiegbare Rechts- 
tendenz herstellt. Da die Art der Darbietung die Möglichkeit offen läßt, daß die Küken 
sich gar nicht auf die eine der beiden Bewegungsrichtungen dressieren, sondern dem 
Kriterium folgen: Konvergenzbewegung der beiden Muster zueinander — rechts gehen, 
Divergenzbewegung — links gehen, so werden kritische Versuche eingeschoben, in 
denen die Prüfungsbox durch eine Pappwand so geteilt ist, daß die bewegten Muster 
nicht mehr gleichzeitig sichtbar sind. Nur 2 der dressierten Küken nehmen an diesen 
Versuchen teil, beide versagen zunächst vollständig; am 4. bzw. 9. Tag erhebt sich der 
Prozentsatz der richtigen Wahlen vom Zufallsniveau plötzlich auf 100%. An dieser 
Stelle des Textes steht der überraschende Satz: Bei diesem Teil der Versuche wurde 
die Aufgabe als gelöst betrachtet, wenn die Wahlen an 3 aufeinanderfolgenden Tagen 
zu 90% richtig waren (vgl. oben) — und noch überraschender ist das Ergebnis in den 
conclusions mit den Worten ausgedrückt: „Nachdem das Lernen (an der 1. Anordnung) 
vollständig gelungen ist, können die Küken die beiden Bewegungen unterscheiden, 
auch ohne sie gleichzeitig zu sehen.“ M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Gonzälez Alvarez, Rafael: Zur Psychologie der Tiere. Rev. Hig. y San. pec. 19, 
516—521 (1929) [Spanisch]. 

Es handelt sich um eine ausführliche Besprechung der französischen Übersetzung durch 
R. Bredo des Werkes von F. Buytendijk über Tierpsychologie, wozu Claparede und 
Lepinay Vorworte geschrieben haben. Er weist besonders auf die lebhafte Anteilnahme der 


Veterinäre an diesem Forschungsgebiet hin (z. B. Dexler), auf dessen Pflege in Deutschland 
und Frankreich, und wie dies nicht nur von rein theoretischem Interesse, sondern auch von 


großer praktischer Bedeutung sei, da Fragen der Zähmung und Dressur von den Fortschritten -/J 


der Erkenntnis der Tierpsyche abhängen. Er gibt einen Überblick über die Entwicklung des 
Wissensgebietes von den Ansichten von Descartes und Malebranche an bis zu denen von 
J. Loeb (Tropismen usw.). Dann schildert er seine Loslösung von der Physiologie durch 
Anwendung einer rein psychologischen Technik zur Beobachtung und experimentellen Unter- 
suchung des Verhaltens der Tiere (Bechterew, v. Uexküll, Pawlow, Allen, Köhler). 
Die Orientierung der Tierpsychologie verfolgt eine antimechanistische Linie und will die Tat- 
sachen eher verstehen als erklären. Die mit Finalismus durchsetzte Sprache dieses Wissens- 
zweiges hat den Wert einer Arbeitsmethode, welche im Gegensatz zu den beschreibenden 
Naturwissenschaften, im psychologischen Arbeitsgebiet zu einer vertieften Kenntnis des Tier- 
lebens führt. Vonwiller (Zürich). 
Dehner, Otto: Beitrag zur Frage der psyehogenen Störungen im Geschlechtsleben 
der Tiere. (Med. Veterin.-Klin., Univ. Gießen.) Berl. tierärztl. Wschr. 1930 I, 341—346. 
Umfassende Zusammenstellung und Besprechung jener Berichte aus der Literatur, 
die zu der im Titel genannten Frage Stellung nehmen. Autor wendet sich sehr entschie- 
den gegen die schleudernden Analogien, die in dem früheren Schrifttum mitgeteilt 
worden sind, und kommt zu einem ganz ablehnenden Standpunkt. Der Nachweis 
psychogener Störungen bei Tieren, die im Geiste einer mißverstandenen Darwinistischen 
und der populären Tierpsychologie ganz und gar von dem Meinen, Dafürhalten und 
Glauben ungeschulter Gelegenheitsbeobachter getragen wurden, läßt sich nirgends 
erbringen. ‚Speziell fehlt für die Annahme einer echten Perversion des tierischen Ge- 
schlechtstriebes jede Begründung. Es ist daher nicht gestattet, derartige Mitteilungen 
zur Entscheidung über die Phylogenie der sexuellen Aberrationen des Menschen zu 


verwenden. Dealer (Prag). 
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Corey, Stephen Maxwell: Equating groups in comparative experiments. (Die Be- 
deutung von Durchschnittsgruppen im vergleichenden Experiment.) (Laborat. f. 
Research in Athleiies, Unw. of Illinois, Urbana.) J. comp. Psychol. 10, 287—294 


) (1930). 


Autor unternimmt es klarzulegen, daß der Beobachtungsverwendung von Durch- 
© schnittsgruppen in bezug auf die ursprünglichen Fähigkeiten oder Anlagen, sowohl in 
0 der Erziehungspsychologie wie auch in der komparativen Gebarenslehre eine sehr hohe 
| Bedeutung zukommt. Die Einzelheiten über die Wirkung und Durchführung dieses 
Satzes ist im Originale nachzulesen. Dexler (Prag). 

Oswald, A.: Die Beziehungen zwischen Leib und Seele. Vjschr. naturforsch. Ges. 
Zürich 75, 41—55 (1930). 

Populäre Darstellung der Zusammenhänge, mit denen sich Konstitutionsforschung und 
Hormonlehre beschäftigen (Abhängigkeit des psychischen Zustandes vom vegetativen Nerven- 
system und der Tätigkeit der inkretorischen Drüsen und Abhängigkeit der Organfunktionen 
von der Gemütslage und den Affekten). M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Burt, D. R. R.: A case of intersexuality in Bos indieus, with a theory of the signifi- 
eance of the genetie male intersex. (Ein Fall von Intersexualität bei Bos indicus, 
nebst einer Theorie der Bedeutung des genetisch männlichen Intersexes.) Proc. roy. 
Soc. Edinburgh 50, 113—129 (1930). 

Es handelt sich um ein etwa 7 Jahre altes Rennzebu von Ceylon, unbekannter 
Abstammung, das angeblich gegen Bullen wie gegen Kühe sich auf der Weide gänzlich 
gleichgültig verhielt. Verf. bekam es erst nach dem Tode zur Untersuchung. Das 
Äußere entsprach im allgemeinen dem eines Bullen, nur die Hornform erinnerte an 
einen Ochsen. Die Schlauchöffnung fand sich an der Stelle, an der sonst das Scrotum 
sitzt, davor 4 ungewöhnlich große Zitzen. Die eingehende anatomische und histo- 
logische Untersuchung ergab: ein uterusähnliches Gebilde mit 2 Hörnern, dahinter ein 
Penis, ziemlich normal, aber nicht ausschachtbar; links: unterentwickelte Testis mit 
etwa normaler Epididymis, Wolffscher Gang normal, Müllerscher verkümmert, Uterus- 
horn kurz und blind endigend; rechts: anscheinend funktionstüchtiges Ovar, in diesem 
jedoch auch degenerierte Samenkanälchen, Wolffscher Gang verkümmert, Müllerscher 
Gang und Uterushorn normal, Prostata fehlend, fettig degenerierte Milchdrüse.. Verf. 
kommt nach eingehenden Betrachtungen zu dem Schlusse, daß es sich wahrscheinlich 
nicht um einen „Zwick“ — genetisch weiblichen Zwilling, der durch die Hormone des 
männlichen Cozwillings umgestaltet ist — handelt. Er vermutet, daß in dem vor- 
liegenden Falle die mütterlichen Hormone in den fetalen Blutkreislauf gelangt sind 
und die Entwicklung des genetisch männlichen Fetus in der geschilderten Weise um- 
gestimmt haben. Verf. scheint anzunehmen, daß Hormone nur bei direkter Anastomose 
von Blutgefäßen aus dem Kreislaufe des einen Organismus in den des anderen gelangen 
können. v. Patow (Berlin). 

Shiraki, Keizo: Study on the relation of the fat to the sexual eyele. (Studie über 
das Verhältnis des Fetts zum Sexualeyclus.) (Path. Inst., Med. Coll., Kumamoto.) 
(19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 83—84 (1929). 

Der Verf. hat Versuche über Fütterung von Ratten mit Pulver aus getrocknetem 
Hirn, Cholesterin sowie Einspritzungen von Lecithin angestellt. Hirn und Chole- 
sterin wurden mit Hirse gemischt verfüttert; Lecithin in Emulsion intravenös ver- 
abreicht. Eine deutliche Wirkung ergab sich erst bei längerer Fortsetzung der Ver- 
suche. Bei der Hirn- oder Cholesterinfütterung verlängerte sich das dioestrische 
Stadium bis zum vollständigen Ausfall des Oestrus, besonders bei jungen, eben ge- 
reiften Tieren. Lecithin führte zu verstärkter Brunstdauer, bewirkt also sexuelle 
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Reizung. Das Ovarium wird bei der Hirnfütterung kleiner, weicher: histologisch 
zeigt sich Abnahme der Follikel und Corpora lutea sowie Bindegewebszunahme und 
Vermehrung des Fettes in den Hüllen und der interstitiellen Drüse. Auch der Uterus 
wurde atrophisch unter Zunahme der reichliches Fett enthaltenden Wanderzellen 
und Verkleinerung der Epithelien. Die durch die Hirnfütterung bewirkten Verände- 
rungen waren, wenn auch etwas geringer, qualitativ die gleichen wie nach Cholesterin- 
fütterung. Flesch (Hochwaldhausen)., 

Mirskaya, L., and F. A. E. Crew: On genital maturity in an immature soma. 
(Über genitale Reife in einem unreifen Soma.) (Animal Breed. Research Dep., Unw., 
Edinburgh.) J. of exper. Biol. 7, 248—252 (1930). 

Im Urin schwangerer Frauen finden sich gewisse physiologisch wirksame Faktoren, 
die von Zondek und Aschheim als ein Produkt des Vorderlappens der Hypophyse 
betrachtet werden und die die Aktivität des Ovars der Ratte und der Maus stark 
beeinflussen und so indirekt Oestrus hervorrufen. Es konnte nun festgestellt werden, 
daß die Injektion eines von einer schwangeren Frau stammenden Urins auch bei einer 
unreifen Maus die gleichen Wirkungen hat, es treten in den Ovarien Corpora lutea 
und Corpora atretica auf. Ungefähr 100 Stunden nach einer solchen Injektion zeigen 
sich die typischen Anzeichen eines Oestrus. Das Genitalsystem wird reif und das Weib- 
chen begattungsfähig. Dies wurde bei 33 Individuen eines gesunden Stammes albino- 
tischer Mäuse festgestellt, von denen bei Beginn des Experimentes keines älter als 
28 Tage war. Die meisten zeigten 100—120 Stunden nach der Injektion Brunst- 
erscheinungen, bei vielen von ihnen kam es auch zum Coitus, was durch das Vor- 
handensein eines Vaginalpfropfes konstatiert wurde. Doch folgte in keinem dieser Fälle 
auf den Coitus Schwangerschaft. Dies wird damit erklärt, daß die künstlich hervor- 
gerufene vorzeitige Reife des Genitalsystems in keiner Weise den normalen Verlauf 
der Reifung des Organismus als Ganzes beeinflußt. Die Reife der Geschlechtsorgane 
kann einhergehen mit einer Unreife des Somas. Es liegt die Annahme nahe, daß aus 
dem Grunde keine Schwangerschaft auf den Coitus folgte, weil irgendein zur Ovulation 
und zum normalen Fortgang der Schwangerschaft notwendiger Anstoß vom unreifen 
Soma aus nicht erfolgt, der normalerweise in einem Individuum vorhanden ist, in dem 
die Reifung des ganzen Organismus vollendet ist. Das Alter, bei dem der erste Wurf . 
erfolgt, ist auch bei den Tieren, die dem genannten Experiment unterzogen wurden, | 
das normale. Die Injektion von Urin einer schwangeren Frau führt keine Reifung des 
Organismus als Ganzes herbei. O. Storch (Graz). 

Hartman, Carl 6.: The corpus luteum and the menstrual eyele together with the 
eorrelation between menstruation and implantation. (Das Corpus luteum und der 
menstruelle Cyclus zusammen mit der Beziehung zwischen Menstruation und Im- 
plantation.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Amer. J. 
Obstetr. 19, 511—519 u. 589—591 (1930). 

Die allgemeine Anschauung des wohlbekannten Forschers geht dahin, daß Ovu- 
lation und Corpus luteum unwesentlich seien für die Menstruation. Er hält es für ein 
Vorurteil, daß man Abweichungen von dem normalen Cyclus als pathologisch ansehe. 
Auch Affen menstruieren und metoestrische Blutungen sind bekannt, beim Meer- 
schweinchen, Halbaffen (Lemur-Tarsios) u. a. Auch die Hündin hat periodische Blu- 
tungen im Prooestrus, keine Menstruationsblutungen. Die Bezeichnung „Menstrua- 
tion“ für diese Blutungen beim Hund sei völlig falsch, da sie zur Zeit der Ovulation 
und vorher erfolgen. (Mit dieser Feststellung Hartmanns, daß die oestrischen 
Blutungen keine Menstruationen sind, muß man sich besonders vertraut machen. 
Das gleiche ist schon von anderen Autoren gesagt worden.) Auch bei der Kuh ist 
Ähnliches bekannt. Schließlich werden auch beim Affen in der Mitte des menstruellen 
Cyclus Blutungen beobachtet, „intermenstruelle Blutungen“. Bei Affen hat Heape 
Blutungen ohne Corpus luteum gefunden, und van Herwerden hat festgestellt, daß 
beim Macacus auf Java eine Zeitlang die Blutungen mit Corpus luteum und den be- 
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kannten Veränderungen im Uterus einhergehen, eine andere Zeit ohne diese. Gleiches 


| _ wird von Corner und von Joachimovits berichtet. Solche Blutungen sollte man 


nicht pathologische Blutungen nennen, auch nicht ‚„‚Pseudomenstruationen“, sondern 
Menstruation ohne Corpus luteum. Der Grund für diese Forderung ist der, 
daß H. die Ursache der Blutungen in beiden Fällen für die gleiche hält (welche Ur- 
sache? Ref.). Bei eigenen Beobachtungen an Affen wurde in Übereinstimmung mit 
van Herwerden festgestellt, daß vom September bis April eine Empfängniszeit 
liegt; die meisten empfangen vom Oktober bis Dezember. Auch durch Laparotomie 
wurde oft festgestellt, daß Ovulation fast nur im Winter vorkommt. (Also ein gründ- 
licher Unterschied vom Menschen — Ref.) Nur bei einigen Tieren treten im Sommer 
Unregelmäßigkeiten der „‚Menses‘“ oder Amenorrhöe ein, die meisten sind regelmäßig 
„menstruiert‘“‘, das heißt sie bluten. Mit „intermenstrueller‘‘ Blutung, die bei der Ovu- 
lation erfolgen soll, hat aber diese Blutung der Affen auch nichts zu tun, denn bei 11 von 
12 Fällen der sommerlichen Blutungen waren die Ovarien frei von Corpora lutea und 
von Follikeln und nur einmal fand sich ein atressierender Follikel, aber auch unfähig 
zur Ovulation. Die Blutungen können also ohne Ovulation fortgesetzt werden. Die 
Cyelen ohne Ovulation sollen auch bei anderen Tieren vorkommen und zwar in abor- 
tiver Form bei heranwachsenden und bei lactierenden Tieren. Papanicolaou 
fand bei der Hündin abortive Cyclen mit Blutung während des Anoestrus und das 
gleiche berichtet Marshall vom Frettchen. H. beruft sich sodann auf einige Experi- 
mente, die seine Ansicht unterstützen sollen, so die bekannte Tatsache, daß 2—6 Tage 
nach Entfernung des Corpus luteum oder Kastration nach der Mitte des menstruellen 
Zyklus eine Menstruation auftrete, obgleich die Schleimhaut nicht vorbereitet sei. 
(Diese Deutung ist nicht erlaubt, denn das Endometrium funktioniert bekanntlich 
schon mit 14 Tagen und auch früher. Der Vergleich mit der Blutung bei Affen ist 
hier grundsätzlich abzulehnen, denn bei diesen fehlt die Ovulation und die Schleim- 
hautfunktion völlig. Ref.) Ferner zieht Verf. Experimente mit Hormoninjektionen 
und operativem Anstechen von Follikeln heran, danach Blutungen auftraten. Es ist 
ihm wahrscheinlich, daß ein komplizierter Mechanismus die Uterusblutung hervorrufe 
und darin mag er recht haben, ohne daß es erlaubt wäre, diese Blutungen mit denen 
der funktionierenden Schleimhaut zu vergleichen, um so weniger, je komplizierter der 
Vorgang ist. Nach den Experimenten und nach der unzweifelhaften Erfahrung, daß 
die prägravide Schleimhaut nur entsteht, wenn Corpora lutea gebildet werden, ist 
anzunehmen, daß diese jene verursachen, aber direkt bewiesen ist dieses bei Mensch 
und Affe noch nicht. (Dieser Skeptizismus hat nur in gewisser Einschränkung eine 
Berechtigung. Wir kennen nicht den Weg, auf dem das Corpus luteum-Hormon die 
Uterusschleimhaut zur Funktion bringt. Aber ohne ein solches Hormon, das auch 
durch Tumoren geliefert werden kann, gibt es keine Schleimhautfunktion. Ref.) 
Ferner zieht Verf. die Frühblutungen in der Gravidität bei Menschen und Affen heran. 
Es sei bezeichnend, daß die Blutung sich nicht auf die Eistelle beschränke und ebenso 
bezeichnend, daß bei einzelnen Affen die Menstruation dort zuerst und hauptsächlich 
auftrete, wo das Ei sich einzunisten pflege. (Es ist nicht einzusehen, welche andere 
Folgerungen hieraus auf die Ursachen der Blutungen, echter oder unechter Menstrua- 
tionen zu schließen wären, als die einer besonders günstigen Vascularisation bestimmter 
Partien. Ref.) Verf. geht noch weiter, indem er auf den Blutaustritt auch bei niederen 
Tieren zur Zeit der Trächtigkeit hinweist. Die bei Tieren weit verbreitete Blutung 
durch Schwangerschaft und Geschlechtsvorgänge (reproduction) veranlaßt: 1. eine 
aktive Ursache für die Menstruation zu suchen; 2. die Annahme aufzugeben, daß 
die Degeneration oder die Abwesenheit des Corpus luteum die Ursache der menstruellen 
Absonderung sei; 3. daß die Ursache außerhalb des Ovarium zu suchen sei, wenn auch 
in Zusammenarbeit mit ihm zur Aufrechterhaltung des Rhythmus; 4. daß die Hämor- 
rhagien bei Menstruation und Implantation als homologe Prozesse studiert werden 
müßten, um ihren gemeinsamen Bestimmer zu erkennen. Denn es sei mehr als Zufall, 
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daß Menstruation und Implantation einen besonderen Typus der Blutung haben 
sollten; 5. daß von den Blutungen niederer Tiere bei Schwangerschaft bis zur Men- 
struation eine Reihe aufzustellen sei. (Ref. hat diese Schlüsse ausführlich wiedergegeben, 
um dem Leser selber eine Beurteilung zu ermöglichen, ob Punkt 2 und 3 sich aus den 
übrigen ergeben. Wir können vergleichend physiologisch von menstruellen, inter- 
menstruellen und amenstruellen sowie von Graviditätsblutungen sprechen, 
ohne mit diesen vergleichenden Bezeichnungen irgend etwas über die Ursachen aus- 
zusagen und ohne eine menschliche Pathologie zu berühren. Ref.) Robert Meyer (Berlin)., 

Unterberger, F.: Das Problem der willkürlichen Beeinflussung des Geschlechts 
beim Menschen. (Gynäkol. Abt., Krankenh. d. Barmherzigkeit, Königsberg i. Pr.) Dtsch. 
med. Wschr. 1930 I, 304—307. 

Verf. berichtet über seine Beobachtungen, daß der Chemismus des Scheiden- 
sekretes bei der Geschlechtsbestimmung einen großen Einfluß auszuüben vermag. 
Untersuchungen, die er in dieser Hinsicht bei 53 Frauen anstellte, die entweder wegen 
Sterilität oder mit dem sehnlichen Wunsch einen Knaben ins Leben zu setzen zur 
Behandlung kamen, ergaben, daß durch Anwendung von Natrium bicarbonicum (als 
Pulver vor der Kohabitation) bei Nachweis erhöhter Säuremenge in der Vagina aus- 
nahmslos die Geburt eines Knaben erfolgte, wenn es zur Gravidität kam. 

Hartmann (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysvo- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Bodnär, J., und Alexander Ter&nyi: Biochemie der Brandkrankheiten der Getreide- 
arten. II. Mitt. Biophysikalische und biochemische Untersuchungen über die Kupfer- 
adsorption der Weizensteinbrandsporen (Tilletia tritiei [Bjerk.] Winter). (Pflanzen- 
biochem. Inst., Budapest.) Hoppe-Seylers Z. 186, 157—182 (1930). 

Die bei der Beizung von Weizensteinbrandsporen mit Cu-Salzen adsorbierten 
Cu-Mengen wurden einmal indirekt durch Ermittlung der Cu-Abnahme der Beizflüssig- 
keit durch Titration mit Natriumthiosulfat nach Bruhns, ein andermal direkt durch 
Extraktion der adsorbierten Cu-Mengen mit Salzsäure und nachfolgender Titration 


bestimmt. Aus Beizlösungen verschiedener Cu-Salze gleicher Konzentration werden || 


verschiedene Mengen Cu adsorbiert. Die Gültigkeit der Gleichung 2 =k(c— x)* 
zeigt, daß es sich um einen echten Adsorptionsvorgang handelt. Da bei gewissen Be- 
dingungen der Beizung mit CuSO,, CuCl,, Cu(NO,),, Cu(C;H;0,), die Steinbrandsporen 
nicht abgetötet werden, sondern nach Behandlung mit verd. HCl auf Ca(NO,),-Lösung 
oder direkt auf feuchtem Boden auskeimen, schließt Verf. auf verschieden feste Ad- 
sorptionsverbindungen. Nur das in der Sporenwand adsorbierte Kupfer ist auswaschbar, 
während das aus dem Kupferammoniaksulfat stammende Schwermetall in Form des 
Komplexes [Cu(NH,),] immer in das Innere der Spore eindringt und damit die Keim- 
kraft vernichtet. Die Wirkung höherer Beizkonzentrationen und längerer Beizdauer 
sucht Verf. nicht so sehr in der Adsorption größerer Kupfermengen als vielmehr in 
stärkerer Bindung. Die Sporen, die mehr als 0,5% Kupfer adsorbiert enthalten, ver- 
harren so lange im Ruhezustand, bis dieser Grenzwert unterschritten ist. (I. vgl. 
diese Ber. 4, 153.) Schubert (Berlin-Südende). 

Hahn, F.-V. v., und Georg Bosian: Die Änderung der Oberflächenspannung beim 
Keimungsverlauf. (Vorl. Mitteilung über Untersuchungen an Weizen und Erbsen.) Planta 
(Berl.) 11, 627—630 (1930). 

Untersuchungen über die Oberflächenspannung des Preßsaftes verschiedener wild 
wachsender Pflanzen hatten gezeigt, daß dieselbe je nach dem Entwicklungsstadium 
recht verschieden ist. Diese Beobachtung legte den Gedanken nahe, einen Entwick- 
lungsgang einmal genau zu verfolgen. Die Versuche werden mit Weizen- und Erbsen- 
keimen angestellt. Der Saft wird wie folgt gewonnen: Das Material wird zerkleinert, 


731 


| und zwar das Korn mit den Wurzeln, mit der gleichen Menge Wasser versetzt und 
zu einer homogenen Masse verrührt. Dann zentrifugiert man 15 Minuten. Die über- 
stehende klare Flüssigkeit wird benutzt. Wie erwartet, entspricht jedem Entwicklungs- 
stadium ein bestimmter Wert der Oberflächenspannung. Dieselbe steigt im Anfange 
stark an, um nach dem Durchbohren der Coleoptile ihr Maximum zu erreichen. 
Niethammer (Prag). 

Pringsheim, E. 6.: Untersuchungen über Samenquellung. I. Mitt. Die Abhängig- 
keit der Quellung von der Beschaffenheit der Samen und vom Medium. Planta (Berl.) 11, 
528—581 (1930). f 

Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist es, die Zusammenhänge, die zwischen dem 
Beizvorgange bzw. der Totaldesinfektion und der Reaktion des jeweiligen Samenkornes 
bestehen, aufzuhellen. Zunächst muß man die Quellungsvorgänge berücksichtigen. 
Gewichts- und Volumzunahme stimmen überein. Diese Erscheinung entspricht dem 
physikalischen Quellkörper. Der zeitliche Verlauf der Wasseraufnahme entspricht 
ebenfalls diesem physikalischen Quellkörper. Die Wasseraufnahme erfolgt erst in sehr 
starkem Ausmaße, um mit der Zeit immer schwächer zu werden. Für den Einfluß der 
Temperatur gilt die van’t Hoffsche Regel. Die Wasseraufnahme wird bei Lupin- 
samen an Hand von Wägungen und Färbungen genau verfolgt. Die Quellung steht 
oft mit dem chemischen Aufbau des Kornes in Übereinstimmung, manchmal wird 
allerdings dieser Umstand verdeckt. Bei der Erbse zeigen die eiweißreichen Sorten 
ein größeres Quellvermögen als die stärkereichen. Die Schädigung entspricht meist 
dem Ausmaße des Eindringens. Zweiwertige Anionen und Kationen sind schädlicher 
als die einwertigen. Niethammer (Prag). 

Clark, Norman Ashwell: „Auximones“ and the stimulation of lemna by organie 
matter. (,„Auximone‘“ und die stimulierende Wirkung organischer Substanz auf 
Lemna.) (Dep. of Chem., Iowa State Coll., Iowa City.) Science (N. Y.) 1930 I, 268 
bis 269. 


Nachdem Clark und Roller (vgl. Ber. Physiol. %9, 569) gezeigt hatten, daß das Wachs- 
tum und die Fortpflanzung von Entengrütze (Lemna) in anorganischen Salzlösungen normal 
verläuft und nicht durch Zusätze organischer Substanz, sog. Auximone, bedingt ist, wiesen 
sie eine stimulierende Wirkung von organischen Boden-, Torf- und Düngerextrakten auf Wachs- 
tum und Vermehrung nach. Da damals die Mitwirkung von Bakterien nicht völlig ausge- 
schlossen werden konnte, hat Verf. zusammen mit Roller ein Verfahren ausgearbeitet, das 
es gestattet, die Bakterien sowohl an der Oberfläche wie im Inneren der Pflanze zu töten. Diese 
sterilen Pflanzen konnten in sterilen anorganischen Salzlösungen über 25—50 Generationen 
weitergezüchtet werden. Ihre Vermehrung war stärker als im nichtsterilen Versuch und 
wurde durch Zusätze sterilisierten Boden- oder Düngerextrakts vermindert; dieselben 
sterilen Extrakte wirkten dagegen auf nichtsterilisierte Pflanzen stimulierend. F. Fromm., 


Seheibe, A.: Über den Vorgang der Wasseraufnahme und die physiologische 
Bedeutung des Rohrzuckers beim Keimprozeß der Getreidekörner, dargestellt am Hafer. 
(Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Fortschr. Landw. 5, 
386392 (1930). 

Es wird erwähnt, daß es wohl allgenein bekannt ist, welche große Bedeutung der 
Wasseraufnahme bei der Keimung zukommt, ohne daß deswegen aber kausale Unter- 
suchungen vorliegen. Welche Kräfte bedingen die Wasseraufnahme und wo haben die 
potentiellen Kräfte ihren Sitz? Als Versuchsobjekt wird im wesentlichen Hafer, der 
entspeltzt ist, benutzt. Orientierende Versuche mit Weizen und Gerste zeigen, daß 
man zu ähnlichen Ergebnissen gelangt. Um festzustellen, ob die Wasseraufnahme an 
dem oberen oder unteren Teile des Kornes stattfindet, werden die Körner in verschie- 
dener Weise in feuchte Medien gesteckt. Als Medium dienen 15 cm breite Krystallisier- 
schalen, die mit reinem Quarzsand, der befeuchtet wird, angefüllt sind. Die Körner 
werden nun einmal mit der Embryospitze und das andere Mal umgekehrt in den Sand 
gesteckt. Nach einer bestimmten Zeit werden die Körner herausgenommen und ge- 
wogen. 24 Stunden ist eine günstige Zeit. Man sieht, daß vorwiegend der Keimling 
das Wasser aufnimmt. Es wird nun nach den Ursachen geforscht. Der Keimling, und 
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zwar nur der Keimling, ist reich an Zucker, dem eine starke Saugkraft innewohnt. 
Versuche in Rohrzuckerlösungen können die Saugkraft des Keimlings demonstrieren. 
Verf. kommt, übereinstimmend mit K. Meyer, zu dem Ergebnis, daß die Saugkraft 
eine Sorteneigentümlichkeit ist, die aber nach den Umweltsbedingungen variieren 
kann. (Vgl. Meyer diese Ber. 9, 87.) Niethammer (Prag). 
Balde, Hans: Vergleichende chemische und reiraktometrische Untersuchungen 
an Weizenkeimlingen unter Berücksichtigung der Frosthärte der untersuchten Sorten. 
(Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Angew. Bot. 12, 177—212 (1930). 


Es wird die ‚Frage einer Prüfung unterzogen wie weit Frosthärte und Zuckergehalt mit- 
einander übereinstimmen. Zu den Untersuchungen werden Keimlinge benützt, die im Dunkeln 
aufgezogen wurden. Die Länge derselben beträgt übereinstimmend 4—6cm. Der Zucker- 
gehalt wird nach der Fehlingschen Methode ermittelt. Sehr wichtig ist es das Versuchsmaterial 
unter absolut gleichen Bedingungen heranzuziehen. Zieht man die Keimlinge bei etwa 20° 
heran, so gewinnt man keine übereinstimmenden Werte. Besser ist die Sache wenn man eine 
Temperatur von 4-5° wählt. Aber auch unter diesen Bedingungen kann nicht immer eine 
volle Übereinstimmung erzielt werden. Freilandsversuche müssen stets noch ausgeführt 
werden. Gleichlaufend werden refraktometrische Bestimmungen des Trockengewichtes aus- 
geführt. Niethammer (Prag). 


Skeen, John R.: Experiments with Trianea on antagonism and absorption. (Ver- 
suche mit Trianea über Antagonismus und Absorption.) Plant Physiol. 5, 105 bis 
118 (1930). 

Im Anschluß an frühere Versuche mit Phaseolus- und Lupinuskeimlingen, die 
unter anderem zu der Feststellung führten, daß geringe Mengen von Eisen das Wachs- 
tum der Keimlinge fördern, und daß die Gegenwart von Calcium der schädlichen Wir- 
kung größerer Eisenmengen entgegenwirkt, wurden nun ähnliche Untersuchungen 
an den Wurzelhaaren von Trianea bogatensis durchgeführt, wobei die in den Wurzel- 
haaren vorhandene lebhafte Plasmaströmung bzw. ihre Änderung die Wirkung ver- 
schiedener Beeinflussungen leicht erkennen ließ. Die Wurzeln mit ihren Wurzelhaaren 
wurden entweder in die verschiedenen Lösungen übertragen, oder es wurden in die 
Wurzelhaare mittels Mikropipetten mit Hilfe eines Mikromanipulators die entsprechen- 
den Lösungen injiziert. Dadurch war auch die Möglichkeit gegeben, Stoffe von außen 
und innen gleichzeitig wirken zu lassen. In reinen Salzlösungen dringt das Eisen 
rasch in die Wurzelhaare ein. Auf eine anfängliche Beschleunigung der Plasmaströmung 
folgt dann eine Hemmung und schließlich völliger Stillstand. Calcium dringt relativ 
schwer ein. Bei Gegenwart von Calcium wird der Eintritt von Eisen in die Wurzel- 
haare sehr vermindert und es unterliegt dann die Plasmaströmung nicht jenen Ver- 
änderungen, wie dies in reinen Eisenlösungen der Fall ist. Verschiedene Beobachtungen 
führen Verf. zu der Annahme, daß die Plasmamembran physiologisch verschieden 
vom Cytoplasma ist. Werden Substanzen, wie Natriumoxalat, Tannin oder Hämatoxylin 
durch Injektion in die Wurzelhaare eingeführt, so werden die Zellen dadurch vor der 
schädigenden Wirkung des Eisens geschützt. (Vgl. diese Ber. 10,495.) J. Kisser (Wien). 

Sethi, R. L.: Root development in rice under different conditions of growth. 
(Wurzelentwicklung beim Reis unter verschiedenen Wachstumsbedingungen.) Mem. 
Dep. Agrieult. India, bot. Ser. 18, 57—80 (1930). 

Vier verschiedene Reisvarietäten, 2 früh- und 2 spätblühende, wurden in zylin- 
drischen Tongefäßen von 22 cm Höhe und 21 cm Durchmesser von August bis November 
bzw. Dezember unter verschiedenen Kulturbedingungen aufgezogen. Die Bestimmung 
des Trockengewichts von Wurzeln und oberirdischen Teilen (exkl. Ähren) erfolgte 
für jede Versuchsserie 6mal. Die letzte Untersuchung wurde zur Zeit der Fruchtreife 
vorgenommen. Die beste Entwicklung und das höchste Trockengewicht zeigten die 
Reispflanzen in humushaltigem, sandigem Lehmboden, der reichlich mit 
Ammoniumsulfat oder mit Stallmist gedüngt worden war. Der gleiche Boden 
wirkte ohne Düngung, oder mit Superphosphat oder Kaliumchlorid gedüngt, viel weni- 
ger günstig. In einem anderen Lehmboden mit einem Gehalt von 0,03% N und 0,34% 
P,O, dagegen wurden recht hohe Erträge an Wurzel- und Blattmasse erzielt, während 
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‚die Pflanzen in Kies und Sand, wie zu erwarten war, klein blieben und nach 1 bis 
‚2 Monaten abstarben. Das Verhältnis Gewicht der oberirdischen Teile: Wurzelgewicht 


wird um so größer, je besser sich die gesamte Pflanze entwickelt; die kräftigsten Pflanzen 
haben also eine relativ kleine Wurzelmasse. Unter sämtlichen Versuchsbedingungen 
war das Wurzelgewicht Mitte November am größten, um dann sehr rasch abzunehmen 
(Eintrocknen der Wurzeln). — Durch einige Feldversuche werden die obigen Re- 
sultate bestätigt. Günstiger noch als Ammoniumsulfat oder Stallmist erwies sich aber 
hier Gründüngung mit Crotalaria iuncea oder Düngung mit „Castor cake“ (Ricinus) 
oder „Neem cake“ (Azadirachta indica). — Außerdem wurde der Einfluß von 
Trockenheit einerseits und konstanter Bewässerung andererseits untersucht. 
Letztere ruft eine sehr üppige vegetative Entwicklung hervor, doch ist der Samen- 
ertrag geringer als bei Pflanzen, die trocken gehalten werden. Zeitweilige Durchlüftung 
des Bodens ist für ein normales Gedeihen unerläßlich. H. Schoch- Bodmer. 
Schwarz, Walter: Über die Ursachen und das Zustandekommen der Panaschierung 
bei einer Form der Selaginella Martensii Spring. fol. var. (Zugleich ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte der Plastiden.) Protoplasma (Berl.) 10, 427—451 (1930). 
Die Panaschierung ist hier temperaturbedingt. Bei 10° und darunter werden 
panaschierte Blätter gebildet, bei höheren Temperaturen grüne. Die Arealgrenzen 
dieser Panaschierung sind scharf. Die chlorophylifreien Flecke entstehen durch De- 
generation der Chloroplasten bis zum völligen Verschwinden. Diese Degeneration kann 
auch nach der letzten Zellteilung einsetzen, so daß von 2 Schwesterzellen (z. B. Schließ- 
zellen einer Spaltöffnung) die eine Chloroplasten führt und die andere nicht. 
Walter Zimmermann (Tübingen). 
Just, E. E.: Initiation of development in Arbacia. V. The effeet of slowly eva- 
porating sea-water and its signifieance for the theory of auto-parthenogenesis. (Ent- 
wicklungsauslösung bei Arbacia-Eiern. Die Wirkung von langsamer Seewasserver- 
dunstung und ihre Bedeutung für die Theorie der Autoparthenogenese.) (Dep. of 
zoöl., Howard unw., Washington.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 358—368 (1928). 
Just beschreibt eine Methode, um parthenogenetische Entwicklung bei Arbacia- 
Eiern auszulösen. Normale unbefruchtete Eier, die befreit von Leibeshöhlenflüssigkeit 
und hochwertig in bezug auf Fertilitingehalt (nach Lillies Hypothese) sind, zeigen 
einen geringen Prozentsatz von sich furchenden und zu abnormen Schwimmern sich 
entwickelnden Eiern, wenn sie in unbedeckten Schalen (in Seewasser) aufgehoben 
werden. Wenn Verdunstung des Wassers eintritt und dadurch das Wasser hypertonisch 
wird, beginnen die Eier sich zu teilen, und zwar wurde je nach der Menge des See- 
wassers und der Konzentration der Eier eine Teilung von 3—18% und eine Entwicklung 
von Schwimmern von 0—14% erreicht. Die Wasserverdunstung ist zur Auslösung der 
Entwicklung unbedingt nötig, wie Kontrollversuche mit bedeckten Schalen lehrten. 
Wird hingegen sog. „‚Eiwasser“ (nach Lillie), d. h. Wasser, das einige Zeit mit reifen 
Arbacia-Eiern durchgeschüttelt worden war und dann dekantiert wurde, benutzt, 
so wurde keine Erhöhung der Teilungsrate festgestellt. Mit dieser Feststellung tritt J. 
im Gegensatz zu Glaser, der unter dem Namen der „Autoparthenogenese“ die Aus- 
lösung der Entwicklung durch „Eiwasser“ beschreibt. J. glaubt, daß die Glasersche 
Autoparthenogenese einzig und allein auf die hypertonisch wirkende Verdunstung 
des Seewassers bzw. des Eiwassers zurückzuführen ist. (IV. vgl. diese Ber. 10, 828.) 
P. Hertwig (Berlin).°° 
Just, E. E.: Initiation of development in arbacia. VI. The effeet of sea-water 
preeipitates with special reference to the nature of lipolysin. (Entwicklungserregung 
bei Arbacia. VI. Der Einfluß von Fällungen aus dem Seewasser mit besonderer 
Berücksichtigung des Lipolysins.) (Dep. of Zoöl., Howard Uniw., Washington.) Biol. 
Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 422—438 (1930). 
Woodward hat gemeint, aus dem in Berührung mit Arbaciaeiern stehenden 
Seewasser durch 2% BaCl, ein Lipolysin fällen zu können. Die Fällung wird in HCl 
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aufgelöst mit Na,SO, zur’Entfernung des Ba behandelt usw. Nach Just ist die ent- 
wieklungserregende Wirkung ebenso gut, wenn man von reinem Seewasser ausgeht, 
in dem kein Lipolysin vorhanden sein kann. Die Auflösung der Fällung in dem See- 
wasser macht dieses hypertonisch. Es stellte sich im Laufe dieser Versuche heraus, 
daß dem Seewasser zugesetztes Na,SO, entwicklungserregend wirkt. J. Runnström. 

Rostand, Jean: Sur P’hybridation entre Bufo vulgaris et Bufo agua. (Das Ergebnis 
der Kreuzung Bufo vulgaris Q und Bufo agua &.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 17—18 (1930). 

Mehrere tausend Eier der Erdkröte Bufo vulgaris, welche mit Samen der ameri- 
kanischen Riesenkröte Bufo agua befruchtet worden waren, furchten sich völlig normal, 
starben aber sämtlich am Ende der Gastrulation ab. Behandlung der Eier mit hyper- 
tonischen Lösungen verbesserte das Entwicklungsresultat nicht. @. Hertwig. 

Titajew, A. A., und B. R. Summ: Über die Wirkung des Thyroxins und Aectyl- 
thyroxins auf die Metamorphose der Axolotl. (Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Uniwv., 
Moskau.) Biochem, Z. 220, 62—68 (1930). 


Von reinem synthetischen Thyroxin (Hoffmann-La Roche) und von daraus nach 
Kendallschen Vorschriften selbst bereiteten Derivaten wird die Wirkung auf die Metamorphose 
des Axolotls verglichen. Die Präparate werden in einmaligen Dosen den Tieren in die Leibes- 
höhle injiziert. Sowohl das normale Thyroxin (I) als auch das „offene“ Thyroxin II vom 
F.P. 225°, das Acetylthyroxin I vom F.P. 238° und das Acetylthyroxin II vom F.P. 152° 
führen zur Metamorphose in Dosen von wenigstens 0,03 mg pro Tier. Thyroxin I und II 
wirken auch noch in Dosen von 0,01 mg. Thyroxin I wirkt rascher als II, Acetylthyroxin II 
wirkt rascher als I. Die Alkohollösung von Acetylthyroxin I ist fast unwirksam. Thyroxin I 
ist in Dosen von 0,1 mg tödlich. Die theoretische Verwertung der Versuche hängt von der 
teilweise ungeklärten chemischen Konstitution der verwendeten Präparate ab. Fromherz.°° 


Taniguchi, Toratoshi: Über die Wirkung des Jodnatriums und Schilddrüsen- 
präparates auf die Froschembryonen. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 
8, 345-359 (1930). 

Verf. isolierte aus einem Laichballen von Rana japonica im Entwicklungsstadium 
der 1. Furchung 5 Gruppen zu je 50 Eiern in der Gallerthülle, die in folgender Weise 
aufgezogen wurden: I. Gruppe als Kontrolltiere in reinem Leitungswasser; II. Gruppe 
mit Zusatz von 0,01 g Thyroideum siccum von Sankyo Co.; III. Gruppe mit Zusatz 
von 0,02 g Thyroideum siccum; IV. Gruppe mit Zusatz von 0,05 g Thyroideum siccum; 
V. Gruppe mit Zusatz von 2,0 g Natrium jodatum von Takeda Chobei Co. Bei täg- 
lichem Wasserwechsel wurde jede Gruppe unter obigen Bedingungen etwa 10 Tage 
lang gefüttert. Am 3. Versuchstage werden Unterschiede in der Entwicklung bei den 
einzelnen Gruppen bereits deutlich. Das Thyroideum sieccum verursacht bei den Eiern 
von Rana japonica zunächst keine Entwicklungsbeschleunigung, sondern eher eine 
Verzögerung. Diese Verzögerung schlägt aber nach dem Ausschlüpfen aus den Gallert- 
hüllen in eine Differenzierungsbeschleunigung um ohne gleichzeitige Wachstums- 
beschleunigung. Bei vielen Tieren, die mit reichlicherer Menge von Thyroideum ge- 
füttert wurden, sieht man einen sehr verfrühten Durchbruch des linken Vorderbeines. 
Je reichlicher die Menge des dem Wasser zugesetzten Thyroideums ist, desto stärker ist 
die Abmagerung der Tiere und desto mehr verfrüht der Durchbruch des vorderen 
Beines. Bei der Jodnatriumfütterung tritt in bestimmten Körperteilen (Kopf und 
Bauch) ein starkes Ödem auf. Die Entwicklung der Schilddrüse und Vorniere wird 
durch das Thyroideum niemals beschleunigt, sondern mehr oder weniger verhindert. 
Bei dem durch Jodnatrium verursachten Ödem werden die Vermehrung des Mucins 
im Chorium oder subcutanen Bindegewebe sowie die Wucherung des kollagenen Ge- 
webes und die Zellinfiltration nicht gefunden. Durch die konzentrierte Jodnatrium- 
lösung (1%) werden die Vornierenkanälchen im frühen Entwicklungsstadium sehr stark 
erweitert. (Die eigene Versuchsanordnung des Verf. ist so ungenau angegeben, daß 
es fraglich erscheint. ob seine Untersuchungsbefunde ohne weiteres mit denjenigen von 
anderen Autoren frü ver erhobenen verglichen werden können, zumal auch die Kenntnis 
der einschlägigen Literatur bei dem Verf. nur eine sehr mangelhafte zu sein scheint. 
D. Ref.) Hartmann (München). 
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Iseki, Toshinori: Über das Verhalten der anorganischen Bestandteile bei der Be- 
brütung des Hühnereies. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) Hoppe-Seylers 
Z. 188, 189—192 (1930). 

Den Gehalt des Gesamteies an anorganischen Bestandteilen gibt die Tabelle: 


Bebrütungsdauer Mineralbestandteile im ganzen Eiinhalt in % 

in Tagen 1:0) N30 CaO MgO 12107 SO; a SiOs 

Frisch 0,1110 0,1343 0,0750 0,0454 0,2946 0,0747 0,0967 0,0108 
3 0,0940 0,1197 0,0705 0,0312 0,2916 0,0563 0,0786 0,0127 
7 0,0823 0,0998 0,0760 0,0433 0,3142 0,0498 0,0796 0,0096 
14 0,0773 0,1439 0,1289 0,0284 0,3302 0,0475 0,1231 0,0162 
18 0,1129 0,1520 0,3495 0,0373 0,3412 0,0462 0,1220 0,0140 

Neugeb. 0,1296 0,1488 0,4788 0,0269 0,4506 0,0689 0,1072 0,0116 


Es nimmt also das Ca in den späteren Stadien der Bebrütung beträchtlich zu. 
Dem entspricht eine Abnahme des Ca-Gehaltes der Schale. 


Bebrütungsdauer Gewicht des Eies CaO in Schale 
in Tagen g SER 
14 46,93 2,7323 5,82 
18 44,68 2,2459 5,02 


21 48,68 2,3405 4,80 
(Beim Ausschlüpfen der Jungen). 

Getrennte Untersuchung von Eierklar, Dotter, Embryo, Amnios und Allantois 
zeigt, daß im Frühstadium der Bebrütung die Alkalien, Chloride und Sulfate sich mehr 
im Weißei als im Dotter befinden. Am 7. Bebrütungstage nehmen Alkalichlorid und 
Sulfat im Dotter plötzlich zu, im Weißei ab. Im Weißei ursprünglich reichlich vor- 
handene Alkalisalze diffundieren durch die Dotterhaut in den Dotter, dort bleiben sie 
weiter mobil und werden in den Embryo überführt. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Kaieda, Jun: Embryochemische Untersuchungen mittels der Injektionsmethode. 
HI. Über die Harnstoffbildung im Organismus des Hühnerembryos. (Physiol.-Chem. 
Inst., Med. Akad., Nagasaki.) Hoppe-Seylers Z. 187, 207—209 (1930). 

Die Harnstoffbestimmung mit der Ureasemethode nach Injektion von 3—5proz. 
Aminosäurelösung in das Hühnerei nach der Methode von Tomita (I. vgl. diese Ber. 
14, 579) bewirkt, abgesehen von Cystin und Serin, eine Harnstoffzunahme. Ammonium- 
carbonat ist unwirksam, carbaminsaures Ammoniak stark wirksam. 


Harnstoffmenge des 16 Tage bebrüteten Hühnereies. 


ii Susan ea 
Embryo Summe £ : 
Name a 2 MB | gubst. ber. ame) 
Adnexen 

BIykokollen Bee 3,0 1,20 1,80 3,00 0,63 0,21 
Aalanın? an a; 5,0 1,17 1,67 2,84 0,47 0,09 
WEHCnE.et 3,7 1,57 1,64 3,21 0,84 0,22 
Phenylalanin ..... 5,0 1,35 1,50 2,85 0,48 0,09 
IRVTOBINEE.. ee Su 3,7 1,07 2,79 3,86 1,49 0,40 
Asparaginsäure . . - . 5,0 1,35 1,50 2,85 0,48 0,09 
Glutaminsäure. . . . - 5,0 1,02 2,45 3,47 1,10 0,22 
Bysteirtdnd en nile cn; 6,2 0,67 1,50. 71.42,17..1 —0;20 —0,03 
BeAuriIna ee Erf? 1522 2,25 3,47 1,10 0,22 
Arsiniw tl). 20 1,30 3,14 4,44 2,07 0,22 
0 9 WE EN E 1,88 2,00 3,88 1,51 0,33 
EISSEIdInEer Een, et: 1,44 13 3,57 1,20 0,24 
Tryptophan. .... . 1517 2,00 317 0,80 0,16 
Berinwaan. en HR? 0,75 1,50 2,25 |—0,12 —0,02 
Ammoniumcearbonat . . 0,88 1,13 2,01 

Ammoniumcarbaminat . 1,67 3,25 

Kontrollversuche — — 


Fr. N. Schulz (Jena).° ° 
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Huggett, A. St. G.: Foetal respiratory reflexes. (Fetale Atmungsreflexe.) (Sher- 
rington School of Physiol., St. Thomas’s Hosp. Med. School, London.) J. of Physiol. 69, 
144—152 (1930). 

Die fetale Apnoe kann entweder durch unvollständige Entwicklung der Atem- 
zentren oder abnorm hohe Reizschwelle, ungenügenden Atmungsreiz oder Hemmung 
durch ein anderes Zentrum erklärt werden. Bei trächtigen Ziegen wurde 1—2 Monate 
vor der Geburt der durch Kaiserschnitt extrahierte Fetus in einem Bad mit physio- 
logischer NaCl-Lösung bei 38° im Zusammenhang mit der Mutter untersucht. Dabei 
ergab sich, daß die gleichen Reize wie beim erwachsenen Tier das Atemzentrum erregen, 
aber die Stärke des Reizes größer sein muß. Der Reizerfolg ist langsamer und weniger 
regelmäßig als beim erwachsenen Tier; es folgt eine Nachentladung, der sich die Rück- 
kehr der fetalen Apnee anschließt. Durch Vagusreiz wird eine Herabsetzung der Erreg- 
barkeit des Atemzentrums bewirkt. Als Reize wurden mechanische Reize von der Haut 
aus (Manipulation, Verletzungen), elektrische Reizung des Ischiadicus am intakten und 
decerebrierten Fetus angewendet. Es wird angenommen, daß das fetale Atemzentrum 
eine höhere Schwelle für Reize besitzt als das erwachsene, aber die Art der Reaktion 
übereinstimmt. R. Schoen (Leipzig).°° 


Wermel, Julius, und 6. W. Lopasehov: Über den Einfluß der Regeneration und 
Überernährung auf die Siphonenlänge bei Ciona intestinalis L. Ein Beitrag zu Kammerers 
Experimenten. (Abt. f. Ökol., Timiriaseff-Forsch.-Inst., Moskau.) Roux’ Arch. 122, 
22—47 (1930). 

Es ist bekannt, daß Kammerer bei Ciona intestinalis aus Triest Superregeneration 
der Siphonen erhielt, und zwar um so mehr, je öfter die Siphonen abgeschnitten wurden. 
Kammerer schloß aus Vererbungsexperimenten, daß der Effekt auf die Nachkommen- 
schaft übertragen wurde. Wermels Aufsatz befaßt sich mit dieser Seite der Frage 
nicht, sondern nur mit der Frage der Superregeneration. Kammerers Versuche 
standen in Übereinstimmung mit ähnlichen von Mingazzini und Loeb, dagegen 
glaubte Fox (Fuchs) Kammerers Ergebnisse auf Überernährungswirkung zurück- 
führen zu sollen. W. meint, daß Kammerers Kontrollversuche ausreichend genug 
seien, um diesen Einwand auszuschalten. Bei der Murmanschen Rasse von Ciona 


intestinalis, var. canina, mit der Verf. experimentierte, hatte weder Überernährung AN 


noch Amputation der Siphonen, noch eine Kombination beider Versuche eine Wirkung 
auf die Verlängerung der Siphonen. Die Unterschiede der Ergebnisse versucht W. 
auf Rassenverschiedenheiten, andere Versuchsbedingungen u. ä. zurückzuführen. So 
ist z. B. in zwei verschiedenen Gegenden des Kola-Golfes die relative Siphonenlänge 
verschieden. Die relative Siphonenlänge nimmt mit dem Alter ab, wobei vom Verf. 
vorausgesetzt ist, daß Alter und Körpergröße proportional ist. Der Verf. hebt hervor, 
daß die von ihm angewandte Art der Überernährung nichts Gemeinsames mit der von _ 
Kammerer angewandten hat, wozu noch hinzugefügt sei, daß nach den Protokollen 
des Verf. bei Versuchsbeginn 56 Exemplare, bei Versuchsschluß 37 Exemplare vor- 
handen waren (Überernährungsversuch, 48 Tage), bei Kombination von „Überernährung 
und Amputation begann der Versuch mit 42 und endete mit 20 Exemplaren (32 Tage). 
Es ist nicht angegeben, auf welche Gründe die Verminderung der Individuenzahl 
zurückzuführen ist. J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Koeian, Voj.: Un eas d’heteromorphose ehez Argulus foliaceus L. (Ein Fall von 
Heteromorphose bei Argulus foliaceus L.) (Inst. Zool., Univ., Prague et Stat. H ydro- 
brol., Blaina.) Archives de Zool. 70, 23—27 (1930). 

Von 100 Karpfenläusen, denen das Abdomen amputiert worden war, zeigte ein 
einziges 4 mm langes ® nach 20 Tagen als Hetero- bzw. Plurimorphose am regene- 
rierten Abdomen 2 überzählige Extremitätenpaare, von denen das 2. Paar sich als 
jüngeres Regenerat zu erkennen gab. Es handelt sich demnach um eine periodische, 
während der Häutungen erfolgende Regeneration. Zwei kleine sphärische, stark pig- 
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mentierte Körper im Abdomen werden als regenerierte, doch funktionslose Ovarien 


»ı gedeutet. Ad. Steuer (Innsbruck). 


Cotronei, Giulio, e Aldo Spirito: Costituzione zoologiea e trapianti. Esperienze 
tra anuri e urodeli. II. (Zoologische Konstitution und Pfropfungen. Experimente 


\ zwischen Anuren und Urodelen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. 
' naz. Lincei 11, 425—429 (1930). 


Nochmals wird berichtet über die experimentelle Verschmelzung zweier embryona- 


4 ler Augenbecher zwischen Anuren und Urodelen. Im Gegensatz zu diesen Befunden 


fand nach Transplantation des Auges von Triton crist. auf Embryonen von Rana esc. 


| sehr schnell eine Nekrose des verpflanzten Materials statt. Aber auch diesen Ergebnissen 
‘ stehen wieder andere gegenüber, bei denen nach Verpflanzung von Rana auf Ambly- 
| stoma und umgekehrt keine Nekrose zu beobachten war. (Vgl. diese Ber. 13, 772.) 


W. Brandt (Köln). 
Burns jr., Robert K.: Effeets of hypophyseal hormones upon amblystoma larvae, 


|. following transplantation or injeetion, with special reference to the gonads. (Wirkungen 


der Hypophysenhormone auf Amblystomalarven, nach Transplantation oder Injektion, 
mit besonderer Berücksichtigung der Gonaden.) (Anat. Laborat., Univ. of Rochester 
‚School of Med., Rochester.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 836—838 (1930). 
Wird die Hypophyse eines erwachsenen Axolotl aus dem Westen in Larven von 
Amblystoma tigrinum (30—35 mm Länge) transplantiert, so heilt das Transplantat 
dauernd ein. Die Resultate weichen in einigen Punkten von den, dem Verf. unbekannten 
Ergebnissen Blounts (vgl. diese Ber. 14, 748) ab, der bei Amblystomaembryonen: über- 
zählige gleichalte Hypophysen implantierte. Wie Blount fand Verf. eine starke Aus- 
breitung und Vermehrung der Melanophoren. Im Gegensatze zu Blount stellte er eine 
deutliche Steigerung des Wachstums mit akromegalen Symptomen fest, und wieBlount 
eine starke Wirkung auf die Gonade. Und zwar ist die Wirkung auf die Hoden sehr 
groß, während die Ovarien nur schwach oder gar nicht ansprechen. Diese spezifische 


} Reaktion der Hoden bei Urodelen ist überraschend. Denn bei allen Säugetieren spricht 
das Ovar viel intensiver alsder Hoden auf das Hypophysenhormonan. Durch Injektionen 
© eines alkalischen Extraktes von Säugerhypophyse ließen sich bei den Amblystomalarven 
! dieselben Reaktionen des Hodens erzielen. DasHodenvolumen nahm um etwa 200—600% 

' zu. Manchmal traten vorgeschrittene Stadien von Spermatogenese auf und die sekun- 


dären Geschlechtsmerkmale erschienen an der Kloake der nicht metamorphosierten 
Larven. F. E. Lehmann (Bern). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Kosswig, Curt: Die experimentelle Erzeugung von Mutationen. Naturwiss. 
1930 I, 561—565. | 
Eine schöne, allgemein gehaltene Besprechung mancher Tatsachen der Strahlengenetik, 
‚der Temperaturversuche von Standfuss, Fischer und Goldschmidt und der Schwer- 
metallsalz-Versuche von Harrison. Zum Schluß wird mit Recht betont, daß für evolutions- 
theoretische Fragen von besonderer Bedeutung die Feststellung wäre, ob zweckmäßig gerichtete 
Mutationen ausgelöst werden können; alle bisherigen Versuche haben in dieser Hinsicht nega- 
tive Resultate ergeben. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 
Muller, H. J.,and Edgar Altenburg: The frequency oftranslocations produced by X-rays 
in Drosophila. (Die Häufigkeit der bei Drosophila melanogaster nach Röntgenbestrah- 
lung auftretenden Translokationen.) (Rice Inst., Houston.) Genetics 15, 283—311 (1930). 
Die Verff. haben die Häufigkeit und Art der bei Drosophila melanogaster nach 
Röntgenbestrahlung auftretenden Translokationen von Chromosomenstücken unter- 
sucht. Die in diesen Versuchen untersuchten Translokationen bestanden darin, daß 
von einem der langen Autosomen (II oder III) ein Stück abbrach und sich an irgendein 
‚anderes, nichthomologes Chromosom anheftete. Die Häufigkeit der Translokationen 
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nach schwerer Bestrahlung (t 4-Dosis der früheren Arbeiten von Muller) war sehr 
hoch: es wurden im ganzen 117 Translokationen unter 883 fertilen P,-F,-Kreuzungen 
gefunden. Die im Versuch auftretenden Translokationen wurden in folgende 4 Typen 
eingeteilt: 1. das von den langen Autosomen abgebrochene Stück hat sich an ein nicht- 
homologes langes Autosom angeheftet (von II oder III zu III oder II); 2. das ab- 
gebrochene Chromosomenstück hat sich an das X-Chromosom angeheftet (von II oder 
III zu X); 3. das abgebrochene Stück hat sich an das Y-Chromosom angeheftet (von II 
oder III zu Y) und 4. das von den langen Autosomen abgebrochene Stück hat sich 
an das kleine Autosom angeheftet (von II oder III zu IV). Die relativen Häufigkeiten 
dieser 4Typen von Translokationen verhielten sich wie 1: 0,45: 0,22': 0,15. Von beson- 
derem Interesse ist die Tatsache, daß die allgemeine Häufigkeit der Translokationen 
nach Röntgenbestrahlung sehr hoch ist. Im „normalen“ (ohne Bestrahlung) Mutations- 
prozeß ist die Häufigkeit der Translokationen, verglichen mit der Genovariationsrate, 
verschwindend klein. Nach Röntgenbestrahlung (Dosis t 4) beträgt dagegen die Trans- 
lokationsrate ungefähr die Hälfte der gesamten Mutationsrate. Anders gesagt, wird 
durch Röntgenbestrahlung die Translokationsrate bedeutend stärker gesteigert als die 
Genovariationsrate. Die Methodik der Arbeit, viele wertvolle Einzelheiten und die sehr 
interessanten theoretischen Diskussionen müssen im Original nachgelesen werden. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Tuschnjakowa, M.: Über einen eigenartigen dreifachen Chromosomenkomplex 
in der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen von Humulus Japonieus S. et Z. Planta 
(Berl.) 10, 597—610 (1930). 

Verf. hat schon früher (vgl. diese Ber. 11, 836), etwa gleichzeitig mit Kihara und 
Winge über den Chromosomenbestand des Männchens von Humulus japonicus 
berichtet. In der Reifeteilung der P.M.Z. sind 14 bivalente Chromosomen und ein 
trivalenter Chromosomenkomplex zu beobachten. Verf. hat nun der Zusammen- 
setzung und dem Trennungsmodus dieses tripartiten Chromosomenkomplexes ein- 
gehende Studien gewidmet. Der Komplex besteht aus einem gleichschenkeligen (a) 
und 2 ungleichschenkeligen Chromosomen, von denen das eine (b,) ein Verhältnis 
der Schenkellängen von 7:11, das andere (b,) ein solches von 6:11 aufweisen soll. 
Die Lage des Komplexes zur Spindelachse ist verschieden. Die 3 Chromo- 
somen sind entweder hintereinander in einer der Spindelachse parallelen Reihe ange- 
ordnet oder der Komplex ist an dem mittleren Chromosom umgebogen. Daraus ergeben 
sich verschiedene Trennungsmodi. Außerdem wechseln aber die Chromo- 
somen im Komplex ihre gegenseitige Lage. In der Mitte liegt meist das 
gleichschenkelige Chromosom a, zuweilen aber auch eines der ungleichschenkeligen 
Chromosomen b, oder b,. Es müssen also 6 Sorten von männlichen Gameten 
gebildet werden (3 verschiedene mit je 9 und 3 verschiedene mit je 8 Chromosomen). 
Weiterhin wurden somatische Metaphasen analysiert und gefunden, daß sowohl 
die 16-chromosomigen (P?) als auch die 17-chromosomigen Individuen (dd) die 
3 Chromosomen a, b, und b, in wechselnden Kombinationen enthalten. Daraus wird 
geschlossen, daß auch die weiblichen Gameten bezüglich ihres Chromosomenbestandes 
verschieden sein müssen. Verf. nimmt an, daß die qualitativ verschiedenen Kombina- 
tionen der 3 fraglichen Chromosomen in keiner Beziehung zum Geschlecht stehen. 
Der Unterschied zwischen männlichen (An=17) und weiblichen (An=16) 
Kernen wäre dann ein rein quantitativer. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Ghimpu, Vietor: Recherches eytologiques sur les genres: Hordeum, Acacia, 
Medicago, Vitis et Quereus. (Oytologische Untersuchungen in den Gattungen Hordeum, 
Acacia, Medicago, Vitis und Quercus.) Archives Anat. microse. 26, 135—249 (1930). 

Bei 19 kultivierten Gerstensorten stellte Verf. 14 somatische Chromosomen fest, 
ebenso für 3 wilde Arten. Dagegen besitzt H. secalinum 28 Chromosomen. Die Chromo- 
somen sind ungefähr 7—8 u lang mit medianer Constrietion. Die kultivierten Gersten 
haben größere Chromosomen und größere Zellen als die wilden. Zwei der Chromosomen 
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besitzen einen Satelliten. Eine Liste von 200 Arten mit Satelliten wird gegeben. Verf. 
sieht die Satelliten als abgeschnürte Teile der Chromosomen an, die zu den Nucleolen 
keine anderen Beziehungen als die Chromosomen haben. Von der Gattung Acacia 


_ besitzen 6 australische Arten 26 (2n) Chromosomen. In den Wurzelspitzen von 6 afri- 


kanisch-asiatischen Arten und A. Farnesiana wurden neben Zellen mit 52 auch Zellen 
mit 104 und in einem Fall auch noch 208 Chromosomen gefunden. Es kommen aber 
auch Zellen mit anderen Zahlen vor. A. adstringens zeigt Zellen mit kugel- und solche 
mit stäbehenförmigen Chromosomen. Bei den australischen Akazien persistiert der 
Nucleolus bei der Kernteilung. In der Meiosis verschwindet dagegen der Nucleolus, 
und die Chromosomenzahl ist stets konstant, 26 Paare. In der Gattung Medicago 
wurde für M, falcata, sativa, arborea und scutellata 32 als somatische Chromosomen- 


“ zahl gefunden, bei 27 anderen Arten die Zahl 16. Die tetraploiden Arten sind größer 


und kräftiger als die diploiden. Bei 3 Vitis-Arten wurden 38 Chromosomen fest- 
gestellt, während V. quadrangularis (= Cissus quadr.) 44—53 Chromosomen besitzt. 
Die 5 untersuchten Quercus-Arten enthielten 24 Chromosomen (somatisch) von ver- 
schiedener Größe. H. Bleier (Wageningen). 
Crane, M. B., and W. J. €. Lawrenee: Fertility and vigour of apples in relation to 
ehromosome number. (Fruchtbarkeit und Wüchsigkeit der Äpfel in Beziehung zur 
Chromosomenzahl.) (John Innes Horticult Inst., Merton.) J. Genet. 22, 153—163 (1930). 
Im Gegensatz zu Rubus und Prunus sind bei Äpfeln Samen- und Fruchtbildung 
nur in geringem Maße voneinander abhängig. Bei ersteren sind ungerade multiple 
Polyploide verhältnismäßig unfruchtbar, während z. B. „Bramleys Seedling‘, eine 
triploide Apfelsorte, wahrscheinlich verbreiteter ist als irgendein anderer Kulturapfel. 
Zur Fruchtbildung beim Apfel genügt die Entwicklung eines der 10 Embryonen, und 
sogar dieser eine Same kann noch unvollkommen sein. Wir finden darin eine An- 
näherung an Parthenocarpie. Triploide, die unfähig sind, eine lebensfähige Nach- 
kommenschaft zu liefern, können durch Pfropfung erhalten bleiben. M. Ufer. 
Oehlkers, Friedrieh: Studien zum Problem der Polymerie und des multiplen Alle- 
lomorphismus II. (Botan. Inst., Techn. Hochsch. Darmstadt.) Z. Bot. 23, 967 bis 
1003 (1930). 
Nachdem die experimentellen Ergebnisse des Verf. die genotypische Bedingtheit 


des Cruciatamerkmals ergeben hatten, blieben die besonderen Eigentümlichkeiten im 


Erbgange dieser Eigenschaft noch zu erklären. Die klarsten Verhältnisse zeigt die Spal- 
tung normal: cruciat in den Kreuzungen mit Oenothera Hookeri, F, ist normal, Fy, 
gibt auf 3 normale 1 Cruciatapflanze, dabei findet eine gewisse Transgression der 
Heterozygoten nach cruciata statt, so daß die Spaltungszahlen etwas zuviel cruciata 
zeigen. Die F, gibt die Erklärung für dieses Zuviel, einzelne schwach cruciate Individuen 
sind eben Heterozygoten. Wenn nun in einer Kreuzung Oenothora biennis cruc. apetala 
X biennis sulfurea F, cruciat ist, so liegt es nahe, zunächst an das Vorhandensein eines 
verdeckten, in dem normalen Elter, der Oen. biennis sulf. recessiv in einem Komplex 
vorhandenen Cruciatafaktorzudenken. Da aber die reziproke Kreuzung die gleiche, rein 
ceruciate F, gibt, so scheidet diese Möglichkeit aus und esistanzunehmen, daß das Merk- 
mal in verschiedenen Kreuzungen eine genotypisch bedingte verschiedene Ausprägungs- 
stärke hat. Die genotypische Grundlage der Merkmalsausprägung sieht der Verf. in quan- 
titativen Abstufungen ein- und desselben Genes, durch die eine Serie von multiplen Allelen 
entsteht. Gleichsinnig wirkende, polymere Modifikatoren des Cr-Faktors scheiden zur Er- 
klärung aus, da infolge der Chromosomenverkettung bei den benutzten Oenotherensippen 
eine freie polymere Spaltung der Modifikatoren, wie die Versuchsergebnisse es erfordern 
würden, nicht zu erwarten ist, außer dei dem Hookeri-Bastard, der bis 5 freie Gemini 
bildet. Auch die Resultate der Selektionsversuche, die eine große Mutabilität der 
Cruciataeigenschaft verrät, spricht gegen eine Deutung durch Polymerie, denn es wäre 
doch wenig wahrscheinlich, „daß diese erhöhte Mutabilität über das ganze karyotische 
System ausgebreitet ist und hier überall ausgerechnet Modifikatoren für den Cruciata- 
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faktor hervorrufen sollte.“ Die Tatsache, daß Bastarde zwischen konstanten Formen 
eine größere Mutabilität als die Eltern zu haben scheinen, könnte sehr wohl darauf 
zurückzuführen sein, daß zwischen Phaenotypus und Genotypus keine völlige Paralleli- 
tät besteht, so daß Genänderungen nur innerhalb bestimmter Grenzen äußerlich sicht- 
bar werden, außerhalb derselben, also in dem ausgesprochen normalen und ausgespro- 
chen Cruciata-Eigenschaftsbereich, Genänderungen nicht in Erscheinung treten. Der 
Verf. erläutert diese Annahme sehr instruktiv an dem Verhalten des Indikators Methyl- 
rot bei der Pu-Bestimmung. Eine Farbänderung von Gelb nach Rot gestattet die Pa- 
Bestimmung nur zwischen den Grenzen pn = 4,4 bis Pr = 6,0. Bei geringeren Werten 
als 4,4 bleibt der Indikator gleichmäßig gelb, bei Werten zwischen 6 und 7 gleichmäßig 
rot. Das Merkmal normal wäre dann der gelben Reaktionszone des Methylrot zwischen 
0 und 4,4 zu vergleichen, eruciat entspräche der roten Zone 6—7, so daß der Annahme 
einer gleichmäßigen Labilität des Or-er-Faktors nichts im Wege stände. Diese Labilität 
faßt der Verf. als Neigung der Gene zu mutieren auf, eine Auseinandersetzung mit 
der von Lilienfeld angenommenen Labilität als eines „Prozesses sui generis‘‘ ver- 
schiebt der Verf. auf eine spätere Publikation, trotzdem die mannigfachen Parallelen 
eine Diskussion mit Spannung erwarten lassen. (I. vgl. diese Ber. 15, 489.) 
H. Kappert (Quedlinburg). 

Cole, L. J., and L. E. Hawkins: „Poreupine‘ pigeons. Studies on inheritance in 
pigeons. VII. („Stachelschwein“-Tauben. Vererbungsstudien an Tauben. VIII.) (Dep. 
of Genet., Agricult. Exp. Stat., Uni. of Wisconsin, Madison.) J. Hered. 21, 51 bis 
60 (1930). 

Die Verff. hatten im Jahre 1913 3 junge Pfauentauben, im Jahr 1927 3 junge 
Homers erhalten, deren Gefieder eine charakteristische Mißbildung aufwies. Von jeder 
Konturfeder war nur der Schaft ausgebildet, Seitenäste 1. Ordnung waren nur wenige 
vorhanden und Radioli wurden fast vollständig vermißt. Auch nach der Mauser än- 
derte sich dieser Federtyp nicht. Kreuzungsversuche ergaben, daß es sich um einen 
recessiven Erbgang handelt. Eines der Tiere zeigte einen nervösen Defekt, der jedoch 
in keinem Zusammenhang mit der Gefiederausbildung stand. (Vgl. diese Ber. 6, 532.) 

Kuhn (Göttingen). 

Mohr, Otto L., and Chr. Wriedt: Short spine, a new recessive lethal in eattle; with 
a comparison of the skeletal deformities in short-pine and in amputated ealves. (Short 
spine, ein neues, recessives letales Gen im Kalb, mit Vergleichung der skeletalen 
Deformation des Short spine und eines amputierten Kalbes.) J. Genet. 22, 279 
bis 297 (1930). 

Aus der Kalbzucht der Oplandske-Berge Norwegens wird ein neuer recessiver 
letaler Gen beschrieben. Unter homozygoten Umständen verursacht dieser Gen eine 
extreme Verkürzung der Wirbelsäule und des Thorax. Die so entstandenen Kälber 
sind mit ihrem kurzem Hals und Thorax, mit ihren buckelartig hervortretenden thora- 
kalen Proc. spinosi, daneben aber normalem Kopf und den langen, normalen Extremi- 
täten elchähnlich gebaut. Die malmformen Kälber sterben während oder kurz nach 
ihrer Geburt. Die inneren Organe sind normal. In einzigen Fällen war eine Atresia 
ani vorhanden. Aus der eingehenden osteologischen Beschreibung erhellt, daß die 
Verkürzung der Wirbelsäule durch Aplasie oder Reduktion der Größe mit irregulärer 
Fusion und Amalgamation der vertebralen Rudimente während der Entwicklung 
verursacht wurde. Auf diese Weise entsteht eine reduzierte Zahl von malmformen 
Wirbeln. Entsprechend der ausgesprochenen Verkürzung der thorakalen Partie der 
Wirbelsäule sind auch die Rippen und das Sternum ähnlichen Änderungen unterworfen. 
Statt der normalen Zahl der Rippen (13) finden sich auf der linken Seite nur deren 7 ; 
auf der rechten nur 6. Die Spuren von 2—3 Rippen sind erkennbar. Im Gegensatz 
zu dieser Malmformation bleiben Schädel, Hyoid, Extremitäten, Scapula und Coxae 
durchaus normal. Zur Vergleichung wird ein amputiertes Kalbskelet beschrieben. 
Die skeletalen Abnormitäten letzterer sind mit denen der short spine-Form analog. \ 
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Beim amputierten Kalb sind aber auch die maxillare, mandibulare und hyoide Region 
des Schädels sowie die Scapula samt den Coxae und den freien Extremitäten verändert, 
während die Wirbelsäule, Rippen und Sternum normal bleiben. Skeletale Abnormi- 
täten werden daher durch zwei differente, subletale Gene verursacht. Somit sind beim 
Kalb 8, evtl. 10 differente subletale Gene bekannt, während die Zahl der letalen Gene 
bei den übrigen Säugetieren 11 beträgt. Lambrecht (Budapest). 

® Winters, Laurence M.: Animal breeding. 2. edit. rewritten a. reset. (Wiley 
agrieult. ser. Edit. by J. 6. Lipman.) (Tierzucht.) New York: John Wiley & Sons, 
Inc. u. London: Chapman & Hall, Ltd. 1930. X, 389 8. u. 103 Abb. 18/6. 

Das Buch ist für Studierende und praktische Landwirte bestimmt und bringt vieles 
auch für den deutschen Tierzüchter Wertvolle und Lehrreiche, in positiver wie in 
negativer Hinsicht. Die wirtschaftliche Seite wird bei allen Fragen stark betont. Hier 
interessiert in erster Linie, wie die züchtungsbiologische Einstellung des Buches, das 
in Nordamerika sehr verbreitet zu sein scheint, ist. Verf. stellt sich ganz auf den Stand- 
punkt des modernen Mendelismus und versteht es gut, dessen Lehren auf die land- 
wirtschaftliche Tierzucht, die ja der experimentellen Forschung manche Schwierig- 
keiten bietet, anzuwenden. Von einer gewissen Einseitigkeit ist er allerdings nicht 
ganz frei. Er beschränkt sich einzig auf die Morgansche Chromosomenlehre und läßt 
ein Eingehen auf das Zusammenwirken aller Gene bzw. auf deren Auswirkung auf 
dem Wege vom Gen zum Außenmerkmal im Sinne der physiologischen Vererbungs- 
theorie Goldschmidts vermissen. So wird z. B. die Konstitution mit wenigen Zeilen 
erledigt. Wenn wir auch in den angeregten Fragen noch meist auf Theorien angewiesen 
sind, so gehören sie doch für die Tierzucht zu den wichtigsten, nicht zuletzt aus wirt- 
schaftlichen Rücksichten. Es scheint, als ob der reine ‚Chromosomenmendelismus“ in 
Amerika alle Aufmerksamkeit absorbiert hat, vielleicht spricht auch eine gewisse 
Unkenntnis der neueren europäischen, besonders der deutschen Literatur dabei mit. 
Angesichts des streng mendelistischen Standpunktes des Verf. ist man etwas erstaunt 
zu sehen, daß er bei den Fragen der Vererbung quantitativer, komplizierter bedingter 
Eigenschaften sich mit Vorliebe auf die Ergebnisse der Massenstatistik der amerika- 
nischen Biometrikerschule stützt. Diese spielt drüben gerade in der Tierzucht eine 
große Rolle; ihre Methoden, so wertvoll sie für’ die Vorarbeit zu einer Erbanalyse 
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% sind, dürften jedoch für diese selbst wenig geeignet sein. Sie führen letzten Endes 
% auf das Galtonsche Gesetz vom Ahnenerbe hinaus. Dieses Gesetz wird denn auch 
” vom Verf. mehrfach angeführt, ohne daß er auf den zwischen ihm und der modernen 


Vererbungslehre klaffenden Widerspruch hinweist. v. Patow (Berlin). 

Fischer, Eugen: Versuch einer Genanalyse des Menschen. Mit besonderer Berück- 
siehtigung der anthropologischen Systemrassen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., 
Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) (7. Jahresvers. [5. Hauptvers.] d. Dtsch. 
Ges. f. Vererbungswiss., Tübingen, Sitzg. v. 8.—12. IX. 1929.) Z. indukt. Abstammgs- 
lehre 54, 127—234 (1930). 

Auf Grund der Angaben früherer Autoren wird über den heutigen Stand der mensch- 
lichen Genetik referiert, wobei die früheren Arbeiten jedoch nur insoweit berücksichtigt 
werden, als sie sich nicht auf geistige oder pathologische Merkmale beziehen, sondern 
mit morphologischen Bildungen und physiologischem Geschehen (dieses jedoch nur 
mit Auswahl) befassen. So werden die einzelnen, teils bereits konkreter bekannten, 
meist aber noch recht hypothetischen Gene für die Haut, Haarfarbe, Haarform, 
Irisfarbe, Schädelform, den Gesichtsschädel, die Nase, Lippen, das Auge, Ohr und 
andere Organe, für Körpergröße, Proportionen, Körperbau, sog. Knochen-, Muskel- 
usw. Varietäten, Konstitution und Konstitutionstypen, Geschlecht, Geschlechts- 
reife und Fruchtbarkeit, Zwillingsfruchtbarkeit, Alter und Lebensdauer, Blut und 
Serum (Blutgruppen sind nicht berücksichtigt), endokrine Drüsen, Stimme, Rechts- 
händigkeit und Asymmetrien und einiges andere Physiologische und Pathologische 
besprochen und im Anschluß daran die Biologie der Bastardpopulationen, ihre Frucht- 
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barkeit, Luxurieren und Pauperieren, die Bastardvariabilität, Bastardierung und Kultur 
und der Umfang der menschlichen Bastardierung und der heutige Stand ihrer wissen- 
schaftlichen Durchforschung kurz behandelt. Ein Literaturverzeichnis von 10 Seiten 
Umfang (Vollständigkeit ist darin nicht angestrebt) bildet den Schluß. Abgesehen von 
einigen neuen, bisher aber durch entsprechendes Material noch nicht belegten Hypo- 
thesen (z. B. für den Erbgang der Haarfarbe im Anschluß an Nachtsheims Unter- 
suchungen am Kaninchen) ist das Hauptergebnis, daß Sicheres bisher nur für den 


Erbgang der wenigsten menschlichen Merkmale auszumachen ist. Vor allem fehlt es 


an einer entsprechenden Analyse der Entwicklung der Einzelmerkmale, die Voraus- 
setzung für genauere genetische Studien wäre. Das Bastardierungsproblem ist für euro- 
päische Populationen noch kaum angegriffen. Die Anthropologie bedarf daher in der 
nächsten Zeit vor allem einer Weiterentwicklung durch ausgedehnte Erblichkeitsunter- 
suchungen an gesunden Erbstämmen. (Vgl. diese Ber.13,323.) K. Saller (Göttingen). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


@ Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Kon- 
stitutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugseh u. F. H. Lewy. Liefg. 16. Bd. 3. — Munk, Fritz: 
Physiologische und pathologische Funktionen und Zustände des Nierensystems in ihrer 
Beziehung zur Person. — Dresel, Kurt, und Fred Himmelweit: Vegetatives System und 
Person. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1930. 8.X, 749—888. RM. 12.—. 

Unter „vegetativem System“ verstehen Dresel und Himmelweit mit Fr. Kraus 
das vegetative Nervensystem und das „vegetative Betriebsstück der Zelle“. Was das 
letztere ist, wird allerdings nicht verraten. Zunächst wird eine recht gute Übersicht 


über die Lehren von den ‚‚Tonien“ gegeben (Abschnitt 1 und 2), Vagotonie, Sympathiko- 


tonie, und dem ganzen damit zusammenhängendem Vorstellungskomplex, historisch 
und kritisch. Diese beiden Begriffe werden durch den des ‚„‚vegetativ stigmatisierten 
Menschen“ (v. Bergmann) ersetzt. Die Bedeutung des vegetativen Systems für 
Alter, Geschlecht, Rasse wird sehr kurz abgetan; die äußeren Einflüsse, kosmische, 
klimatische Einflüsse, Ernährung, Training, Pharmaca behandelt; Idiosynkrasie, 
Anaphylaxie und Allergie kurz gestreift; ebenso die Bedeutung des Systems für Er- 
krankungen. Die Vererbung vegetätiver Zustände und Reaktionsweisen wird leider 
sehr kurz abgetan, der psychophysischen Person und dem vegetativen System der 
Rest des Abschnittes gewidmet (19 Seiten). Im Vergleich zur Breite vieler relativ 
unwichtiger Abschnitte des Handbuches (Einzelorgane) ist der vorliegende Abschnitt 
reichlich kurz und aphoristisch, nachdem zu Beginn der Satz aufgestellt wurde, daß 
„alles Konstitutionelle in dem Zustand und in der Funktion des vegetativen Systems 
verankert ist“. Es scheint, als ob sich die Autoren der Tragweite dieses Satzes nicht 
völlig bewußt sind, und auch nicht, daß er ein Teil einer geänderten Gesamtanschauung 
vom Menschen bedeutet: den auf fast allen Gebieten vollzogenen Bruch mit der 
rationalistischen Auffassung des menschlichen Daseins. Es wäre interessant gewesen, 
durch Beibringung breiteren Materials diese Anschauung am wichtigsten Punkte 
(autonomes Nervensystem) dargelegt zu finden. Bei der allgemeinen breiten Anlage 
des Buches wäre das sehr wohl möglich gewesen. — Munk gibt zunächst eine kurze 
Darstellung der Nierenleistung mit Betonung der Anpassungsfähigkeit und ihrer 
Unbemerktheit für das Individuum. Die extrarenalen Faktoren führen auf das Zentral- 
nervensystem (Polyurie, Pollakisurie, Enuresis), konstitutionelle Minderwertigkeiten 
und konstitutionelle Krankheiten (beide Arten des Diabetes); Kreislauffaktoren werden, 
vor allem kritisch, gewürdigt. Die Einflüsse der Konstitution, Umwelt, Lebensweise 
auf die Nierenfunktion betreffen: Nährschäden (Kriegs- und Hungerödem), Einfluß 
endokriner Drüsen-Konstitutionsanomalien; bei diesen Vorgängen handelt es sich 
nicht um solche in den Nieren, sondern um Störungen im Flüssigkeitstransport. Wichti- 
ger ist die Niere selbst beim Riweißstoffwechsel. Die Anpassungsfähigkeit des Organs 
wird hervorgehoben, ebenso daß ein Altersverbrauch des Organs nicht vorkommt. 
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1 Einflüsse der Umwelt (Kriegsnephritis, Erkältungsnephritis, Schädigungen durch 
| Fleischgenuß, zumal bei bestehender Nephritis, Gicht, ätherische Öle [Gewürze], 
! Alkohol, Nicotin) werden gestreift. Die kongenitalen Mißbildungen, Konkrement- 
\ bildungen, Infektionen werden besprochen. Die „hämatogenen“ Nierenerkrankungen 
} führen zur Besprechung der Albuminurie und ihres Zustandekommens; zu speziellen 
| Erörterungen aus der Nierenpathologie, aus der Erwägung heraus, „‚daß die Niere bei 
| einigen sogenannten Nierenkrankheiten teilweise eine untergeordnete Rolle spielt, 
da es sich a priori um Allgemeinerkrankungen handle‘; es folgt eine eingehende Be- 


sprechung der Lipoidnephrose, dann — weniger eingehend — der Nephritis aus Ver- 


) giftungen und Infektionen, gestörtem Stoffwechsel, unzweckmäßiger Lebensweise und 
) deren Zusammenwirken. Petersen (Würzburg). 


Lyon, R. M. Murray: The relation between body weight and arterial eross-section. 


| (Die Beziehung zwischen Körpergewicht und Querschnitt der Arterien.) (Dep. of 
© Pharmacol., Univ., Edinburgh.) J. of exper. Biol. 7, 221—234 (1930). 


Verf. stellte Messungen des Querschnittes der Aorta und der Coronararterien bei 


). verschieden großen Tieren an, und zwar bei Ratte, Kaninchen, Katze, Schaf, Mensch, 
‘ Pferd und Ochse, um festzustellen, ob verschiedenes Körpergewicht den Querschnitt 
dieser Arterien beeinflußt. Für die Injektion möglichst lebensfrischer Herzen benutzte 
! er Lipiodol, welches den Vorteil bietet, daß es die Gefäßmuskulatur nicht beeinflußt. 
X Die Injektionen wurden in einem hierfür besonders konstruierten kleinen Apparat vor- 
© genommen, dessen Handhabung beschrieben wird. Der Druck, unter welchem in- 
© jiziert wurde, war entsprechend dem normalen systolischen Blutdrucke. Die Radio- 
‚ graphie dieser injizierten Herzen lieferte eine Methode, um den Durchmesser und den 
Querschnitt der Aorta und der Coronararterien zu messen. Den Irrtümern, die durch 
\ Druck- und Temperaturdifferenzen sowie durch postmortale Erscheinungen gegeben 


werden können, wurde Rechnung getragen. Ballowitz (Münster i. W.). 
Sloan, E. P.: The röle of the thyroid in differential development. (Die Rolle der 


) Schilddrüse in der Entwicklung des Menschen.) Amer. J. Obstetr. 19, 235—241 (1930). 


Verf. weist der Schilddrüse unter allen anderen Drüsen des endokrinen Systems 


| eine ganz besondere Stellung zu. Er nennt die Thyreoidea den Friedensstifter im 
; menschlichen Organismus und will damit sagen, daß ihr die Rolle obliegt, die Har- 
‘ monie des menschlichen Einzelwesens herzustellen, daß sie nicht nur auf die Ent- 
ü wieklung der physischen Kräfte, sondern auch auf die Entfaltung aller geistigen, 
“ intellektuellen und moralischen Fähigkeiten des Individuums von größtem Einfluß 
\ ist. Dieses ‚Differential Development‘‘ nimmt seinen Anfang im fetalen Leben und ist 
" beendet, wenn der Mensch völlig ausgereift ist. Hypothyreoidismus der Mutter kann 


daher für das Kind die schwerwiegendsten Folgen haben. (Idioten, Verbrechernaturen, 
Psychopathen.) Verf. weist daher auf eine geeignete Prophylaxe hin und rät bei allen 


‚ schwangeren Frauen, die Stigmata endokriner Störungen besitzen wie Kropf, Fettsucht, 


hereditäre Enteroptose, Infantilismus usw., besonders auf Ausfallserscheinungen der 


‘ Schilddrüse im Sinne einer Hypofunktion zu achten und sofort therapeutisch einzu- 


greifen. Hans Otto Neumann (Marburg a.d.L.)., 
Wilder, Inez Whipple: The morphology of the palmar digital triradii and main 
lines. (Die Morphologie der palmaren Triradien und Hauptlinien.) (Dep. of Zoöl., 
Smith Coll., New York.) J. Morph. a. Physiol. 49, 153—221 (1930). 
In Fortsetzung früherer Arbeiten der Verf. und ihres verstorbenen Gatten (vgl. diese 


| Ber. 2,32) werden Mitteilungen zur Morphologie der palmaren Hautleisten gemacht. Die 
 interdigitalen Triradien lassen sich phylogenetisch von Tastballen ableiten ; sie zeigen eine 


große Mannigfaltigkeitin der Artihrer Ausbildung. Ein System zur Ordnung der Erschei- 
nungen wird entworfen; zur Häufigkeit der einzelnen Mustertypen werden statistische 
Mitteilungen gemacht. Familienkasuistik: fehlender 3. Triradius beim Vater links und 
bei der Mutter beiderseits; bei den 3 Söhnen fehlt ebenfalls der 3. Triradius, bei 2 von 


‚ihnen einseitig (rechts), bei einem doppelseitig. Die Erblichkeit der Papillarmuster 
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legt anscheinend nicht besondere Mustertypen fest, sondern bestimmt eine allgemeine | 
Richtung, nach welcher sich die Muster ändern; die spezielle Manifestierung hängt | 
dann noch von anderen Faktoren ab. Diese Ansicht gründet sich aber vorläufig nur | 
auf erfahrungsmäßige Eindrücke und nicht auf besondere genetische Untersuchungen. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Stefko, W.: Die morphologischen Eigentümlichkeiten der Nagelfalzeapillaren und | h 
ihre konstitutionelle Bedeutung. (Staatl. Inst. f. Kinder-Gesundheitspfl. u. Zentral- 
Laborat. f. Berufskrankh., Moskau.) Z. Konstit.lehre 15, 317—332 (1930). 


Die Arbeit, deren Sprache vor der Drucklegung hätte verbessert werden müssen, besteht | 
zum großen Teil aus einem Referat über die Entwicklung der verschiedenen Typen der sub- 
cutanen Capillaren in den ersten Lebensmonaten und über die Erfahrungen, welche man über 
den Zusammenhang dieser Typen mit den verschiedenen Konstitutionsformen und mit gewissen 
endokrinen Störungen gesammelt hat. Die eigenen Untersuchungen des Verf. an 241 Schul- | 
kindern und an 15—17 jährigen Jünglingen bestätigten, daß die hypoplastischen Capillarformen 
vorwiegend im Zusammenhang mit allgemeiner konstitutioneller Minderwertigkeit (schlechte, 
unterentwickelte Schüler) vorkommen und daß sie eine Begleiterscheinung der Schilddrüsen- 
hypofunktion und der Geschlechtsdrüseninsuffizienz sind. In dieser Beziehung ergab die |, 
histologische Untersuchung der Schilddrüsen bei 5 Fällen, bei denen die archiformen Entwick- 
lungsstörungen des Capillarnetzes in vivo festgestellt worden war, eine Bestätigung des an- 
genommenen Zusammenhangs. Wassermann (München). 

Haselhorst, 6.: Blutgruppenuntersuchungen bei Mutter und Kind in 2300 Fällen, 
darunter solche bei Vater, Mutter und Kind in 1000 Fällen. (Univ.-Frauenklin., Hamburg- 


Eppendorf.) Z. Konstit.lehre 15, 177—204 (1930). 


Eingehende Untersuchungen an der Frauenklinik über die Vererbung der Blutgruppen } 
bei Neugeborenen. Folgende Tabelle illustriert den Tatbestand: f 
enge Gruppen der Kinder N 
Eitern Zahl der EEE a WE "Rinder |W° 
VAREEM abs % abs. % abs % abs. % 
10) 154 161 99,4 1 0,6 — — — — 168 
OFZA 188 92 48,0 98 51,0 2 10. — — 192 ! 
A oO 157 58 36,3 101 63,1 1 0,6 — — 160 
Ar A 173 23 13,2 151 36,8 — — — — 174 I 
OREB 56 28 46,7 2 3,3 30 50,0 — _- 60 
BO 35 11 489 — — 2 4 0 —-  —- 37° |W 
BB 24 2 8,0. — — 23 2,0 — —_ 25 $ 
AB 55 10 17,9 20 35,7 19 33,9 7 12,5 56 N 
DEAN 57 9 15,5 20 34,5 15 25,9 14 24,1 58 \ 
O AB 24 1 39° 1 42,3 14 53,38 ° — —_ 26 | 
AB O 10 erh 2 BT ee 1. 
A AB 19 end Bee re 19 [R: 
AB A 19 — — 9 47,4 6 31,6 4 21,0 19 
B AB 7 — 1 14,3 5 71,4 1 14,3 7 1: 
AB B 5 _ u 1 20,0 2 40,0 2 40,0 5 B 
AB AB 7 E — 1 14,3 4 57,1 2 28,6 7 
Zusammen: 1000 407 39,8 425 41,5 156 15,2022036 3,5 1024 


Bis auf einen konnten sämtliche, bei welchen bei Kindern Receptoren auftraten, die bei den |} 
Eltern fehlten, auf Illegitimität mit Wahrscheinlichkeit zurückgeführt werden. Die Gruppen- | 
verteilung bei Vätern, Müttern und Kindern war ungefähr gleich, was gegen eine verschiedene \ 
Lebensfähigkeit der Individuen verschiedener Gruppen spricht. Ebensowenig wurde der Ein- | 
fluß der Gruppenfremdheit auf das Geschlecht der Kinder, oder eine größere Beteiligung, der # 
mit der Mutter gruppengleichen Kindern festgestellt werden. Außer der o. e. kompletten |; 
Familien wurden noch 1013 Mutter-Kind-Kombinationen untersucht. Die Hamburger Be- | 
völkerung hat demnach folgende serologische Zusammensetzung: | 


Zusammen 


.. ” . * 0 A B 
Frühere und jetzige Arbeiten ... . . 39,2 43,4 13,0 44 8680 


Bei der Vererbung der Ehen mit AB wurde im Prinzip die Bernsteinsche Regel bestätigt, bis F 

auf einen Fall, bei welchem bei der Mutter AB ein Kind der Gruppe O geboren wurde (vgl. \ 
diese Ber. 7, 328). Verf. stellte auch die Gewichte der Neugeborenen im Zusammenhang mit der 
Blutgruppe der Mutter und des Kindes zusammen. Das Ergebnis bestätigt nicht die Beob- } 
actungen von Hirszfeld und Zborowski, da die homospezifischen Früchte sogar etwas, 1 
geringere Durchschnittsgewichte hatten als die heterospezifischen. Hirszfeld (Warschau).°° |" 
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Caillon, Louis, et Camille Disdier: A propos des groupes sanguins leurs rapports 
avec les differentes races de la Tunisie. (Untersuchung über verschiedene Gruppen- 
verteilung bei den Einwohnern von Tunis.) Arch. Inst. Pasteur Tunis 19, 41—49 

(1930). 

Folgende Tabelle illustriert den Tatbestand: 

(6) A B AB Zusammen Index 
Mohammedaner . 46,4 32,4 15,8 5,4 500 1,78 
Juden.s ner: 41,0 31,0 15,5 12,5 200 1,55 
Franzosen . . . 47,0 37,5 7,0 8,5 200 2,91 
Ttabenera. a 3 2370 46,5 11,0 5,5 200 1,51 


Hiürszfeld (Warschau). , 
Bay-Schmith, E.: Blutgruppenbestimmungen bei Eskimos. (Krankenh., Juliane- 
haab u. Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 7, 107 


bis 116 (1930). 


Verf. hat seine bekannten Untersuchungen in Grönland fortgesetzt. Die Scheidelinien 
zwischen Eskimos und Mischlingen wurden beibehalten, ebenso wie die Kap Farwell-Einwohner 
von den zivilisierten Grönländern getrennt bleiben. Dadurch wurden folgende Zahlen erhalten: 


o A B AB Zusammen 
EIS KTTTIOS Rt STEINER N 41,1% 53,8% 3,5% 1,4% 484 
Bronlandert een. Mila ME 54,2 38,5 4,8 2,0 607 
DHSCHHnge Ka Ra BEI NN, 46,5 2757 23,8 2,0 101 


Das Mischlingsmaterial betrachtet der Verf. als zu klein, wegen der wenigen eingeheirateten 
Familien wurde es zufällig in der Richtung B verschoben. Die sonstige Statistik, ähnlich wie 
die Zahlen Heimbekers, ergeben auffallend geringe Werte für B. Bemerkenswert sind die 
Schwankungen in der A-Verteilung. Man beabsichtigt dänischerseits die Untersuchungen 
durch eine spezielle Expedition fortzusetzen. Hirszfeld (Warschau). °° 
@ Weinert, Hans: Menschen der Vorzeit. Ein Überbliek über die altsteinzeitlichen 
Menschenreste. Stuttgart: Ferdinand Enke 1930. VI, 139 S. u. 61 Abb. RM. 8.—. 
Das Büchlein Weinerts ist ein kurz gehaltener Überblick über den altsteinzeit- 
lichen Menschen, der in gedrängter Form die geologischen und paläontologischen Vor- 
bedingungen zur Menschwerdung, die Eiszeittheorien und die fossilen Menschen — an- 
gebliche Tertiärmenschen, die Neandertalformen und den Jungpaläolithiker — ein- 
schließlich der entsprechenden Kulturen behandelt. Die Schrift ist ein empfehlens- 
werter Wegweiser für alle diejenigen, die sich über die Gesamtheit der vorliegenden 
Funde und ihre Einreihung zu informieren wünschen. Gegen manche der geäußerten 
Ansichten lassen sich allerdings gewichtige Einwände erheben, so wenn der Verf. den 
Rhodesiamenschen mit Rücksicht auf die in der gleichen Höhle gefundenen, aber trotz- 
dem ihm bestimmt nicht zuzurechnenden Extremitätenknochen für eine zwischen dem 
Neandertaler und dem rezenten Menschen stehende Form hält, oder wenn er das rezent- 
menschliche Oberschenkelbein der Pithecanthropus-Fundstelle von Java mit der 
Schädelkalotte zu einer Form vereinigen will. Zu bedauern bleibt, daß die geschilderten 
charakteristischen Formunterschiede der einzelnen Typen nicht auch durch Hinweise 
auf die Methodik der Vergleichung näher erläutert und durch entsprechende Zahlen- 
angaben verständlicher gemacht werden. Dadurch hätte die Darstellung für den Ferner- 
stehenden viel an Beweiskraft gewonnen. Für eine eventuelle zweite Auflage wäre eine 
Vervollständigung in dieser Richtung zu empfehlen. Bei der gleichen Gelegenheit 
ließe sich dann vielleicht auch das Büchlein nach der stilistischen Seite hin etwas sorg- 


 fältiger gestalten. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Keith, Arthur: Recent discoveries of fossil man. (Neue Entdeckungen des 
fossilen Menschen.) Nature (Lond.) 1930 I, 935—942. 


Sir Arthur Keith gibt in einzelnen kurzen Abschnitten eine Zusammenstellung aller 
neuen Funde, die sich auf den fossilen Menschen beziehen. Darunter werden auch solche 


'* berücksichtigt, über die bisher sonst nichts Näheres bekanntgeworden ist und auf die daher 


hier ausführlich eingegangen werden soll. — Mit zu den merkwürdigsten dieser Fundstücke 
gehört der sog. Homo gardarensis von Grönland. In den aus dem frühen 11. Jahrhundert 


746 


stammenden Wikingergräbern, die an der Westküste von Grönland ausgegraben und deren 
Skeletreste dem dänischen Anthropologen Hansen in Kopenhagen zur Bearbeitung übergeben 
wurden, befand sich auch ein menschlicher Unterkiefer und ein dazu gehöriges Schädelfragment 
von ganz absonderlichem Aussehen. Der Unterkiefer hat eine regelmäßige Form, ist aber von 
außerordentlicher Stärke und Massigkeit, wie sie bisher bei keinem menschlichen Unterkiefer — 
auch nicht bei fossilen — beobachtet wurde. Die Kinnpartie ist leider weggebrochen. Der 
Schädel, dessen Stirn und Gesicht ebenfalls fehlt, ist abnorm lang — die Schätzung beträgt 
235 mm — und niedrig — Ohrhöhe nicht mehr als 108 mm. Die Nackenfläche des Hinterhauptes 
ist wie beim Rhodesiaschädel gegen die Schuppe flach abgesetzt und die Grenze durch einen 
starken Knochenwulst markiert. Der Ansatz der Kaumuskeln reicht wie beim weiblichen 
Gorilla weit an den Seitenflächen des Schädels hinauf. Die Schädeldachknochen sind nicht 
übermäßig dick, aber gewisse Besonderheiten der Struktur deuten auf nicht ganz normale 
Wachstumsverhältnisse hin. Hansen, der bisher nur in der Tagespresse (Berlingske Tidende 
v. 23. VI. 1929 u. 4. VII. 1930) über den Fund berichtet hat, bezeichnete diese menschliche 


Form nach dem Fundort Gardar Homo gardarensis. Während Keith an die Möglichkeit | 


denkt, daß es sich um eine Reliktform des Neandertalers handle, die sich in Grönland unter 


den Eskimo bis ins 1. Jahrtausend unserer Zeitrechnung erhalten haben könne, glaubt Hansen Il 


mehr an einen Atavismus, der infolge von Inzucht unter den norwegischen Kolonisten, die 
sich vielleicht familienweise durch besonders kräftigen Knochenbau ausgezeichnet hätte, auf- 
getreten sei. Pathologische Ursachen wie Akromegalie möchte Hansen für ausgeschlossen 
halten. Die ausführliche Veröffentlichung bleibt abzuwarten, doch neigt der Ref. zu der An- 
nahme, daß es sich doch wohl um den paradoxen Falle eines mikrocephalen Riesenwuchses 


nach Analogie des von Mollison beschriebenen Mesek handelt. — In einem zweiten Abschnitt | 


erörtert Keith die Frage nach der Herkunft des jungpaläolithischen Menschen im Anschluß 
an die neueren Feststellungen Absolons von den mährischen Fundstätten, wonach die Brünn- 
und Predmost-Typen mit als die ältesten Repräsentanten des europäischen jungpaläolithischen 
Rassentypus in der mittleren Phase der letzten Eiszeit aus Asien in Europa eingewandert 
wären. Von der Cro Magnon-Rasse, die vielleicht aus Afrika kam, unterscheidet sich der Pred- 
moster durch geringere Größe und kräftigeren, muskulöseren Körperbau. — Ein dritter Ab- 
schnitt berichtet über neuere Funde des fossilen Menschen in Palästina. Nachdem durch den 
Fund des Galiläa-Schädels die Existenz des Neandertalers mit seiner charakteristischen 
Moust£erien-Kultur auch für Palästina erwiesen war, ergaben Ausgrabungen in Höhlen zwischen 
Jaffa und Jerusalem, daß auf die Neandertaler-Schichten die dem französischen Aurignacien 
entsprechende ältere Kapsien-Kultur und gleichzeitig damit die rezente Menschenform folgt. 
Also auch hier wie in Westeuropa eine Änderung des Menschentypus und seiner Kultur zwischen 
Mousterien und Aurignacien. Die letzten aus dem Jahre 1929 stammenden Grabungen am 
Berge Karmel förderten menschliche Reste des Jungpaläolithikers zutage. Sie sind weder 
Juden noch Araber, sondern kleine Leute mit kurzen Gesichtern, langen Köpfen und niedrigen 


und flachen Nasen, also sehr verschieden von der gleichzeitigen Cro Magnon-Rasse Frankreichs | 


und stark an afrikanische Formen erinnernd. Für afrikanische Herkunft spricht auch die 
Sitte der Extraktion der oberen mittleren Schneidezähne in der Jugend. Gleichwohl waren 
die palästinensischen Jungpaläolithiker keine ausgesprochenen Neger, da die Gliederproportionen 
europäisch sind. — Der folgende Abschnitt handelt von den prähistorischen Rassen Afrikas. 
In einer Höhle des Rift-Tales der Kenia-Kolonie in Ostafrika fand die englische ostafrikanische 
archäologische Expedition neben Steinwerkzeugen ein vollständiges Skelet. Wie die Werk- 
zeuge an die westeuropäische Aurignacien-Kultur erinnern, zeigt auch das Skelet gewisse 
Ähnlichkeiten mit dem Cro Magnon-Typus, vor allem auch in der Körpergröße. Ferner fand 
die Expedition einen vollständigen, fossilisierten und intakten Schädel, der eine Entwicklungs- 
stufe des Buschmanns darstellt. An ihm ist bemerkenswert, daß die Schädelkapazität um 
15% größer ist als beim rezenten Buschmann und daß das Verhältnis zwischen Gehirn- und 
Gesichtsschädel das nämliche ist wie das bei einem rezenten Kinderschädel von 8—10 Jahren, 
d.h. es herrschen Zwergrassenproportionen. Endlich wurde in einer Höhle bei Fish Hoek 
südlich Kapstadt in ungestörter paläolithischer Kulturschicht das fossilisierte Skelet eines 
Menschen von „australoidem‘ Typus gefunden. Da der Keniafund in mancher Beziehung 
an den Cro Magnon-Typus Westeuropas erinnert, möchte der Entdecker Leakey eine ge- 
meinsame Herkunft beider annehmen, wiewohl der Keniatypus in Gesichts- und Kopfform 
und ebenso in den Gliederproportionen afrikanische Züge aufweist. Keith bringt diese Formen 
mit Früh-Hamiten in Beziehung, die ursprünglich in Nordafrika heimisch waren. Auch den 
Menschen von Oldoway möchte Keith nach Zeit und Art dem Kenia-Typus zurechnen. — 
Im folgenden Abschnitt gibt Keith einen Überblick über die Funde des Sinanthropus pekinensis 
über den hier schon auf Grund der Originalabhandlungen berichtet wurde. — Der letzte Ab- 
schnitt handelt endlich von den neueren Funden des Neandertalers von Ehringsdorf und Rom, 
die gleichfalls an dieser Stelle schon besprochen wurden. Erwähnenswert ist nur, daß nach 


Keith nordöstlich von Sebastopol auf der Krim in neuerer Zeit das Skelet eines Neandertalers - 


gefunden worden sei, der von Boule (Paris) als solcher anerkannt worden wäre. Näheres ist 
hierüber noch nicht veröffentlicht worden. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 
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A Gregory, William K.: The origin of man from a brachiating anthropoid stock. 
(Der Ursprung des Menschen von einem Anthropoidenstamm mit Greifarmen.) 
- Science (N. Y.) 1930 I, 645—650. 

_ Indieser vorläufigen Mitteilung wendet sich Verf. gegen die Behauptung Osborns(vgl.diese 
- Ber. 14, 410), daß die hoch spezialisierten Anpassungen der miocänen Affen an das Baumleben sich 
nicht in den Stammbaum des Menschen einreihen lassen und die Entwicklung von Mensch und 
 Anthropoiden daher schon in prämiocäner Zeit divergent verlaufen sei. Nach seiner Auffassung, 
‚ die sich auf eine vergleichend-anatomische Untersuchung der Extremitäten sowie des Schulter- 
‚und Beckengürtels stützt, steht der Mensch „nearer to the brachiating gorilla and the chim- 
‚ pansee than to the primitive Eocene quadrupeds.‘“‘ Auch das Gebiß des Menschen deutet 
‚auf seine Abstammung von einem primitiven dryopithecoiden Affen mit Greifarmen hin. 

F. Pax (Breslau). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Nash, T. A. M.: A contribution to our knowledge of the bionomies of Glossina 
‚morsitans. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Lebensgewohnheiten von Glossina morsitans.) 
{Kıkori Entomol. Stat., Kikori.) Bull. entomol. Res. 21, 201—256 (1930). 

Die vorliegende Arbeit des Verf. über das Auftreten der Tsetsefliege (Glossina 
" morsitans) in Kikori zeigt die Wichtigkeit der Kenntnis ökologischer Verhältnisse eines 
»Schädlings. Es werden darin die Bodenformation, Klima, das Hauptauftreten in ein- 
"zelnen Gegenden, die Vegetation, die Stechlust der Fliege im Freien, aber auch Ver- 
‚suche in Insektarien beschrieben. Ferner Versuche mit gezeichneten Tieren und Ver- 
suche über die Funktion der Sinnesorgane der Tsetsefliege beim Aufsuchen ihrer Beute. 
‚Das Schlüpfen erfolgt meist nach kürzerer oder längerer Trockenheit. Kälte und Ab- 
"brennen der Steppe vermindert ihre Zahl. Die Hauptorientierung der Fliege geschieht 
3 den Augen, weniger mit den Geruchsorganen. Kunike (Berlin-Dahlem). 

N 


Gaumont, L&on: Conditions gönerales de pullulation des aphides. (Die allgemeinen 
‚Bedingungen für die Massenvermehrung der Aphiden.) (Stat. Entomol., Chalette- 
"Montargis.) Ann. Epiphyties 15, 256—316 (1929). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit den Ursachen, die für die Massenvermehrung der 
Aphiden von Bedeutung sind. Spezifisch für diese ist die Fruchtbarkeit der verschie- 
En Generationen, die Entwicklungsgeschwindigkeit der Einzelindividuen, die An- 
"zahl der Generationen im Jahre, das Vorhandensein parthenogenetischer Formen im 
"Winter. Dazu kommt die Verbreitung der Arten auf die einzelnen Pflanzenteile und 
‘verschiedene Pflanzen und die Monophagie und Polyphagie der einzelnen Arten und 
"Gruppen. Von Wichtigkeit sind ferner die klimatischen Einflüsse, Gäste, Feinde und 
Parasiten, deren Nutzen jedoch oft durch Überparasiten je nach der Jahreszeit wieder 
‚unwirksam gemacht werden kann. Kunike (Berlin-Dahlem). 

Steiner, A.: Neuere Ergebnisse über den sozialen Wärmehaushalt der einheimischen 
‘Hautflügler. Eine zusammenfassende Darlegung. Naturwiss. 1930 I, 595 —600. 

' Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der bisherigen Forschungsergebnisse 
"über den Wärmehaushalt von sozial lebenden Bienen, Wespen und Ameisen. Der höchst 
‘entwickelte Typus des sozialen Wärmehaushaltes ist im Wabenbau der Honigbiene 
"anzutreffen. Während der sommerlichen Brutperiode wird die Nesttemperatur auf 
(ainer fast gleichbleibenden Höhe von 35° gehalten. Die physiologische Wärmeerzeugung 
ist auf die Imagines beschränkt, welche allein imstande sind, einen größeren Wärme- 
\überschuß zu erzeugen. Überhitzen des Brutnestes wird durch ventilierendes Fächeln 
"und wahrscheinlich auch durch Verdampfen von eingetragenem Wasser vermieden. 
‘Die Brut selbst hat einen zu geringen Wärmeüberschuß, als daß er für den Wärmehaus- 
!halt praktisch in Frage käme. Die winterliche Wärmeregulation zielt dahin, die am 
Rande der Wintertraube sitzenden Bienen nicht unter die Kältestarregrenze von 8° 
"ibkühlen zu lassen. Der Wärmeverlust am Traubenrand wird immer wieder durch ent- 


\sprechende Wärmeerzeugung in der Traubenmitte ausgeglichen. — In ähnlicher Weise, 
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aber weniger vollkommen, wird die Wärme in den Nestern der höheren Faltenwesper| i 
reguliert, Die Schwankungen der Umgebungstemperatur werden nicht vollständig 
ausgeglichen, sondern nur abgebremst. Die Wespenbrut ist gegenüber Wärmever- 
änderungen auch weniger empfindlich als die Bienenbrut. Als physikalische Wärme-} 
faktoren wirken die Nesthüllen, wahrscheinlich wird auch durch Fächeln und Wasser- 
transport ein Ausgleich geschaffen. — Die hüllenlosen Nester der Feldwespen (Polistes) 
sind den Temperatureinflüssen der Umgebung schutzlos preisgegeben. Das stets auf 
der Sonnenseite gebaute Nest wird durch Sonnenbestrahlung erwärmt und so dasi) 
Optimum der Brutentwicklung (35,43°) erzielt. Der Gefahr einer Überhitzung wird 
durch Fächeln und planmäßigen Wassertransport begegnet. Unteroptimale Umgebungs-!} 
temperaturen können kaum ausgeglichen werden. Die Brut ist gegenüber einer Ab-ı 
kühlung auch weniger empfindlich als gegen Überhitzung. — Während bei den waben-|/ 
bauenden Hautflüglern die Lage der Brut fixiert ist, ist bei den Ameisen die Brut! 
beweglich. Damit sind auch die Bedingungen für den sommerlichen Wärmehaushalt 
wesentlich andere. Hier spielt die Ausnützung der äußeren physikalischen Wärme- 
faktoren die Hauptrolle. Die Nestkuppel wird immer so zweckmäßig gebaut, daß sie! 
als Wärmeauffang den günstigsten Wirkungsgrad erzielt. Eine starke Kuppeldecke| 
aus gut isolierendem Baumaterial, isolierende Luftkammern und Verschluß der Nest- 
öffnungen bei Abkühlung dienen der Vermeidung von Wärmeverlust. Die im Nest, 
örtlich wechselnden Temperaturverhältnisse werden durch geeigneten Zu- und Ab-ı 
transport der Brut ausgenützt. Die chemische Regulation ist bei den Ameisen geringf 
entwickelt. Im Winter ziehen sie sich in die Nesttiefe soweit zurück, daß ihre mit der 
Umgebung übereinstimmende Körpertemperatur noch über dem Gefrierpunkte liegt. |? 
Der einfachste Typus des Ameisenwärmehaushaltes ist bei den unter Steinen nistendenf 
oder reine Erdkuppeln bauenden Arten (Myrmica rubra und rubida, Tetramoriumf 
caespitum, Formica fusca, Lasius niger und flavus) zu finden, bei denen die Wärme- 
reaktionen nur in Brutverschiebungen bestehen, während bei den aus Erde und Pflanzen- 
stoffen kombinierten Nestern der Waldameisen eine erhöhte Wärmespeicherung bei 
gleichzeitiger chemischer Wärmeregulation erzielt wird. Himmer (Erlangen). 
Perotti, Pina: Biologia dei eoregoni nei laghi italiani. (Nota III.) L’acereseimente! 
dei eoregoni nei laghi italiani. (Biologie der Coregonen in den italienischen Seen. IH.} 
(Istit. dv Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Riv. Biol. 11, 674—708 (1929). 
In diesem Beitrag werden die Untersuchungen über die Wachstumsverhältnisse|! 
besprochen. Zunächst werden die Ergebnisse über bisher veröffentlichte Wachstums-} 
untersuchungen zusammengefaßt. Dann werden die einzelnen italienischen Seen ge-! 
sondert untersucht. Das Alter wird nach den Schuppenzonen bestimmt. (II. vgl.| 
diese Ber. 14, 213.) Schnakenbeck (Hamburg). | 
Monti, Rina: Biologia dei eoregoni nei laghi italiani. (Nota IV.) L’alimentazione | 
dei eoregoni nei diversi laghi. (Biologie der Coregonen in den italienischen Seen. IV.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Riv. Biol. 11, 709—732 (1929). 
Untersucht wird die Nahrung der Coregonen in den verschiedenen italienischen} 
Seen. Die Verhältnisse in den einzelnen Seen werden getrennt behandelt. Schnakenbeck. 
Monti, Rina: Biologia dei coregoni nei laghi italiani. (Nota V.) Le variazioni dei} 
eoregoni in relazione con Pambiente. (Biologie der Coregonen in den italienischen | 
A V.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Riv. Biol. 11, 733—764 
9). | 
Untersucht werden die Variationen der Coregonen in ihrer Beziehung zur Umgebung. } 
Berücksichtigt werden dabei die verschiedene Beschaffenheit der einzelnen unter- 
suchten Gewässer und die verschiedenen dort herrschenden Ernährungsverhältnisse. } 
Es wird eine eingehende Analyse der äußeren Faktoren vorgenommen, nach Temperatur, 
Sauerstoffgehalt, chemischer Zusammensetzung des Wassers und Nahrungsmenge.| 
Ferner wird die Fortpflanzung der Coregonen in ihrer Beziehung zum Haushalt der 
Gewässer untersucht. Schnakenbeck (Hamburg). 


ik 
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EZ Antonius, Otto: Beobachtungen an Einhufern in Sehönbrunn. V. Bergzebras, 
; Grevyzebras und Zekroide. Zool. Gart. 2, 261—274 (1930). 


Verf. berichtet von der Haltung und Zucht von Bergzebras im Schönbrunner Tiergarten 
seit seiner Eröffnung im Jahre 1752. Hier wurde auch das erste Zebroid (mit Esel) gezüchtet, 
_ das noch im naturhistorischen Museum in Wien zu sehen ist. Es folgten dann Jahrzehnte, 
‚in denen nur Chapmans- und Burchells-Zebras im Schönbrunner Tiergarten gehalten wurden, 
bis 1927 wieder eine Bergzebrastute eingeführt wurde, der 1929 ein Hengst vom Hartmanns- 
ı Zebra folgte. Grevy-Zebras kamen zuerst 1913 nach Schönbrunn, starben aber bald, und erst 
seit dem Herbst 1929 ist wieder ein Paar dieser Art vorhanden, dessen Hengst im Tiergarten 
zu Rom gezüchtet wurde. So besitzt der Tiergarten jetzt 5 Arten von Zebras, und mit der 
Bergzebrastute wird Zebroidenzucht getrieben. Verf. geht dann auf die Unterschiede in Gangart, 
Körperbau der Bergzebras und der Grevy-Zebras ein und berichtet über die Verschiedenheit 
im Temperament je eines Hengstes vom Hartmanns- und Boehms-Zebra, sowie über die Stimm- 
laute des Bergzebras, des Hartmanns- und des Grevy-Zebras. Er weist auf die starken Unter- 
schiede zwischen Bergzebra und Hartmanns-Zebra hin und betont, daß die Eselähnlichkeit 
_ von Bergzebras und Grevy-Zebras sehr fraglich sei. Antonius berichtet weiter von der Ze- 
' broidenzucht (Malaienpony + Bergzebra) und der Entwickelung und Färbung des Zebroid- 
fohlens. Es ist im ganzen ein stark gestreiftes Pferdezebroid. Zum Schluß tritt er für die Art- 
einheit der Quaggagruppe ein und berichtet von seinen Erfahrungen mit den neuen Grevy- 
Zebras. Da ein Hengst des Hartmann-Zebras zur Stute des Grevy-Zebras und andererseits 
; der Grevy-Zebrahengst zur Bergzebrastute große Zuneigung zeigt, will Verf. wechselseitige 
" Kreuzungen dieser Art versuchen. (IV. vgl. diese Ber. 10, 852.) 

| T. Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 


Antonius, Otto: Beobachtungen an Rindern in Schönbrunn. I. Die Schari-Büffel. 
" (Schönbrunner Tiergarten, Wien.) Zool. Gart., N.F. 3, 145—152 (1930). 


Der Direktor des Schönbrunner Tiergartens berichtet unter Bezugnahme auf seine vorher- 
gehende Veröffentlichung über die Weiterentwicklung zweier, von Weidholz eingeführter 
Schari-Büffei (Gegend von Fort Archambault, mittl. Schari). Die beiden sind einander immer 
unähnlicher geworden. Der Stier zeigt in der Behaarung den Rotbüffeltyp. Die Ohren weisen 
an der Innenfläche als kennzeichnendes Merkmal zwei lange, borstig behaarte Hautfalten auf. 
Das Gehörn ist weiter ausgelegt als beim typischen Rotbüffel. Dieses hat sich in den letzten 
‘ Jahren am meisten verändert, die Kuh dagegen auch in ihrer äußeren Erscheinung. Ihre mit 
‚der Spitze nach einwärts aufgerollten Ohren sind unverändert geblieben und scheinen eine 
' Mißbildung zu sein. Die Behaarung hat stark zugenommen, ist aber weniger dicht als die des 
‘ Bullen und in der Färbung sehr verschieden von jener. Die Kuh entspricht dem Typus von 
'Bubalus caffer brachyceros Gray. Das Gehörn ist ebenfalls von dem des Stieres stark ab- 
" weichend. Der Stier zeigt Merkmale vom Bubalus caffer nanus Bodd. und im Gehörn von 
‘ Bubalus caffer howyi Schwarz. Nach Weidholzs Angaben entstammen alle 10 von ihm 
 gefangenen oder gesehenen Büffelkälber (43, 62) aus dem Gebiete der Sara-Neger. Sämt- 
liche 6 Stierkälber waren rot. Von den Kuhkälbern war nur eines rot, zwei waren dunkelbraun. 
‘Die Ohrbehaarung war dunkel und der Kopf schmaler, dem Kaffernbüffel ähnlicher. Verf. 

beklagt den Mangel an lebendem Vergleichsmaterial. Eine erste Zusammenfassung der afrika- 
‚ nischen Büffel findet sich in dem von Hilzheimer bearbeiteten Teil ‚Wiederkäuer‘‘ im neuen 
Prebm. Verf. weist dann auf das Vordringen der Steppengebiete in Afrika hin, das auch für 

das Herkunftsland dieser Büffel gilt. Es läge also die Möglichkeit vor, daß es sich um Büffel 
handelt, die aus der ursprünglicheren Form des Rot- oder Waldbüffels sich zu der des Steppen- 

büffels, des Kaffernbüffels zu entwickeln scheinen. Steppe und Urwald schieben sich in- und 
‘ zwischeneinander, so daß beide Büffelformen weitgehende Berührungsflächen haben. Rot- 
; büffel aber leben gern auf Waldblößen, Kaffernbüffel, obwohl Steppentiere, bedürfen des 
\ Wassers, also der Nähe von Flußläufen u.a. Antonius nimmt an, daß in den neu gewordenen 
| Steppengebieten Rotbüffelbestände zurückgeblieben sind und so eine Kreuzung beider Büffel- 
"arten stattgefunden haben kann. Die Farbe der Schari-Büffel ist stark veränderlich, die Form 
des Gehörns wesentlich weniger. Dessen flache Form deutet auf den Rotbüffel hin. In Über- 
\ einstimmung mit v. Oertzen nennt Verf. diese Büffel Packlandbüffel und weist auf die Not- 
 wendigkeit der Nachprüfung in unseren größeren Museen hin. T. Knottnerus-Meyer. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Rasumov, V.: Die photoperiodische Nachwirkung auf die Pilanzen in Beziehung 
| zu verschiedener Aussaatzeit. Trudy prikl. Bot. i pr. 23, Nr 2, 61—106 u. engl. Zu- 
{ sammenfassung 107—109 (1930) [Russisch]. 

| Der Inhalt der Arbeit entspricht im wesentlichen demjenigen der in diesen Ber. 15, 119 
ı teferierten. R. Stoppel (Hamburg). 
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Sacharov, N. L.: Studies in eold resistance of inseets. (Studien über die Kälte- 
widerstandsfähigkeit von Insekten.) (Agricult. Exp. Stat., Saratov.) Ecology 11, 505 


bis 517 (1930). 

Die Widerstandsfähigkeit von Insekten gegen Kälte hängt von dem Gehalt an 
gefrierbarem Wasser und an Fett ab. Je geringer der Wassergehalt und je höher 
der Fettgehalt in der Körper- und Gewebsflüssigkeit ist, desto tiefer liegt der kritische 
Unterkühlungspunkt. Überwinternde Insekten reduzieren vor der Einwinterung den 
Gehalt an Gewebswasser. Raupen von Euproctis chrysorrhoea, die aus Winternestern 
entnommen wurden, hatten einen Wassergehalt von 71,83% und einen Fettgehalt 
von 4,93%, erst bei —11,1% konnte ein geringer Teil der Gewebsflüssigkeit, nämlich 
3,63% zum Gefrieren gebracht werden. Bei Raupen dagegen, die 3—4 Tage gefüttert 
wurden und einen Wassergehalt von 82,94%, einen Fettgehalt von 2,52% hatten, 
gefror schon bei —5,75° 4,13% der Gewebsflüssigkeit. Scoliopteryx libatrix mit 
48,65% Wasser und 18,18% Fett hatte bei — 11,1° 13,97% gefrorene Gewebsflüssigkeit, 
Plagionotus arcuatus mit 54,12% Wasser und 14,36% Fett mußte auf —17,35° ab- 
gekühlt werden, bis 1,8% der Gewebsflüssigkeit zum Gefrieren gebracht wurden. Bei 
Apis mellifica dagegen, die einen Wassergehalt von 74,05% und einen Fettgehalt von 
2,66% hatte, erfolgte bereits bei — 2,9° ein Gefrieren von 2,58% der Gewebsflüssigkeit. 
Abgesehen vom Fettgehalt hat auch der Salzgehalt einen Einfluß auf das Gefrieren 
der Körperflüssigkeit. Die Widerstandsfähigkeit der Insekten gegen Kälte ist ver- 
schieden während der einzelnen Entwicklungsstadien und ist ferner abhängig von den 
ökologischen Bedingungen der Umgebung. So steigert z. B. trockene Umgebung die 
Widerstandsfähigkeit, während ein feuchtes Medium sie herabsetzt. — Spezielle Unter- 
suchungen wurden mit Raupen von Euxoa segetum durchgeführt. Der kritische Kälte- 
punkt für Raupen, welche in den oberflächlichen Erdschichten überwintern, liegt nicht 
unter 5,75°, während er bei Raupen in tieferen Lagen zwischen — 7,8 und 11,1° liegt. 
Das ändert sich jedoch, wenn die Erde mit Schnee bedeckt ist. Je dünner die Schnee- 
decke, desto tiefer und intensiver gefriert der Boden und desto mehr Raupen gehen 


zugrunde. In den russischen Steppengebieten mit geringer Schneedecke ist der Schaden- 


umfang, der auf Euxoa segetum zurückzuführen ist, trotz geringerer Kälte viel kleiner 


als in den schneereichen und kälteren Waldgebieten, weil hier die Schneedecke die : 


Raupen vor dem Erfrieren schützt. Himmer (Erlangen). 


Payne, Nellie M.: Some effeets of low temperature on internal strueture and funetion | 
in animals. (Einfluß niederer Temperatur auf innere Struktur und Funktion bei 
Tieren.) (Dep. of Zool., Unw. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., | 


Woods Hole, Mass.) Ecology 11, 500—504 (1930). 


An den Zellen von Katzengehirnen und denen verschiedener Insektenlarven ließ | 
sich nach wiederholten Einfrierenlassen keine mikroskopische Veränderung der Zell- 


wände feststellen. (In einigen Fällen konnte beobachtet werden, daß das Einfrieren 


zuerst intra- und dann intercellulär erfolgte.) Dagegen bewirkt wiederholtes Einfrieren | 


und Auftauen bei den Cölenteraten Mneniopsis und Pennaria eine Zerstörung der 
Protoplasmastrukturen, die bei Mneniopsis zur Auflösung des ganzen Organismus 
führt. Bei Pennaria tiarella läßt sich eine reversible Dedifferenzierung der Hydranthen 
beim Einfrieren (oder wenn man sie 12 Stunden lang 0° aussetzt) feststellen. Seeigel 
(Arbacia und Cumingia) zeigen unter ähnlichen Bedingungen eine reihenförmige 
Anordnung ihrer Granula. Furchung trat bei Cummingia auch bei niederen Tempera- 


turen ein, aber die Mieromeren fallen auseinander oder vereinigen sich in bizarren | 


Formen. Zusatz von CaCl, zum Seewasser verhindert das Auseinanderfallen. Das 
„Fett“, das bei 20—22° aus den Eiern extrahiert werden konnte, war eine visköse 
Flüssigkeit mit Fischgeruch, dasjenige, das bei niederen Temperaturen bis 0° erhalten 
wurde, war fast fest und geruchlos. P. Schulze (Rostock). 
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Lenz, Friedrich: Ein afrikanischer Salzwasser-Chironomus aus dem Mageninhalt 
eines Flamingos. (Hydrobiol. Anst., Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 
447 —454 (1930). 

Mehrfach waren bereits vom Verf. Beobachtungen gemacht worden, die vermuten ließen, 
daß der Aufenthalt im Salzwasser bei Chironomidenlarven eine Verkürzung oder Rückbildung 
der Tubuli bedinge; da diese Tubuli gewöhnlich als Atmungsorgane angesehen werden und 
gewisse Experimente wie auch rein theoretische Erwägungen vermuten ließen, daß in salz- 
armem Wasser die Atmung erschwert, in salzreichem Wasser erleichtert werde, schien diese 
Rückbildung der Tubuli eine in ihrem Wesen gut verständliche Reaktion zu sein, die mit den 
bekannten Veränderungen bei Mysis und Limnocalanus in Parallele gestellt werden könnte, 
ja in physiologischer Hinsicht noch klarer zu sein schien. Inzwischen haben aber Experimente 
von Fox und Harnisch gewisse Bedenken aufkommen lassen, so daß die Beibringung neuer 
Beobachtungen auf diesem Gebiete besonderes Interesse beansprucht. Im Mageninhalt eines 
Flamingos fand Lenz große Mengen einer Chironomidenlarve aus der Salinarius-Gruppe, 
die von dem Tier im brackischen Bahira-See in Tunis aufgenommen worden waren. Die Larven 
wiesen außer der Rückbildung der Tubuli auch noch einen fast völligen Schwund der Anal- 
schläuche auf. Da diese Analschläuche somit ein sehr konstantes, wenig beeinflußbares Organ 
darstellen, scheint dieser Fall um so nachdrücklicher für die oben erwähnten Beziehungen 
zwischen Salzgehalt und Ausbildungsweise der Tubuli bzw. der Analschläuche zu sprechen. 
Nun reagieren aber Tubuli und Analschläuche keineswegs wie in diesem Fall gleichsinnig. 
In den Lunzer Almtümpeln beobachtete Lenz seinerzeit eine Hypertrophie der Analschläuche 
bei gleichzeitiger Verkürzung der Tubuli. Das deutet auf verschiedene Funktionen dieser 
Gebilde, wofür ja auch histologische Untersuchungen von Pause sprechen. Daß die Um- 
formungen dieser Gebilde nicht zu harmonieren brauchen zeigen zwei weitere ähnliche Fälle; 
Harnisch fand eine Vergrößerung der Analschläuche bei normaler Länge der Tubuli an ge- 
wissen Larven aus Moorschlenken; diese Beobachtung konnte von Lenz bestätigt werden. 
Und endlich fand sich in dem von der deutschen Sunda-Expedition gesammelten Material 
eine Larve aus der Plumosus-Gruppe (Solfataren-Tümpel auf der Insel Samosir im Toba-Meer 
auf Sumatra; ?a = 2,83). Auch hier waren die Analschläuche bei unveränderter Länge der 
Tubuli abnorm groß. Alle diese Fälle können nach der eingangs zitierten Betrachtungsweise 
nicht verstanden werden. V. Brehm (Eger). 


Smorodinzew, I.-A., et A.-N. Adowa: Le röle du ealeium dans l’&cologie des larves 
d’anophöles. (Die Bedeutung des Caleiums in der Ökologie der Anopheles-Larven.) 
(Serv. de Chim., Inst. Trop., Moscow.) Bull. Soc. Path. exot. Paris 23, 34—38 (1930). 

Smorodinzew, 1.-A., et A.-N. Adowa: Sur le röle de la reaction du milieu dans 
l’&cologie des larves d’Anopheles maeulipennis. (Über die Bedeutung der chemischen 
Reaktion des Wassers für die Ökologie der Anopheleslarven.) (Serv. de C'him., Inst. 
Trop., Moscou.) Bull. Soc. Path. exot. Paris 23, 33—43 (1930). 

Beide Arbeiten bringen die Ergebnisse neuer Versuche zu der bereits früher fest- 
gestellten Tatsache, daß die Anopheleslarven in Wassern aus Sphagnumgebieten, 
die durch einen p, kleiner als 5 sowie durch Calciumarmut ausgezeichnet sind, fehlen, 
während sie sich mit besonderer Vorliebe in Wassern aus Carexgebieten aufhalten, die 
durch hohen pn (5—10, optimal 7,5) und Calciumreichtum gekennzeichnet sind. Die 
neuen Ergebnisse zeigen, daß von den beiden Faktoren, Gehalt an Ca-Ionen und p,, 
nur der letztere eine für das Gedeihen der Anopheleslarven entscheidende Bedeutung 
besitzt. W. Ulrich (Berlin). 

Raffy, A., et M. Fontaine: De l’influence des variations de salinite sur la respiration 
des eivelles. (Der Einfluß der Änderungen im Salzgehalt auf die Atmung der Petro- 
myzonten.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Laborat. de Physiol. des Eires 
Marins, Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 466468 (1930). 

Petromyzonten (,Civelle‘“) der Loire lassen sich — namentlich bei schrittweiser 
Überführung — leicht an Seewasser anpassen. Die Atmungsgröße ist proportional 
steigendem Salzgehalt herabgesetzt. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Meyer, William €.: Dormaney and growth studies of the American lotus, Nelumbo 
" Iutea. (Ruhe- und Wachstumsversuche an der amerikanischen Lotuspflanze, Nelumbo 
lutea.) Plant Physiol. 5, 225—234 (1930). 

’ Für eine erfolgreiche Kultur ist die Beschaffenheit des Bodens bedeutungsvoller 
als die Beschaffenheit des Wassers. Entsprechend Aciditätsschwankungen am natür- 
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lichen Standort zwischen pa 5,2 und 8,7, gediehen die Pflanzen in der Kultur zwischen 
pm 4,5 und 9,0, wenn sie auch im sauren Bereich besser vorwärts kamen, In ‚„san- 
digem“ (mineralarmem ?) Boden wuchsen sie viel schlechter als in „lehmigem“ und 
humosem Boden. Zur Keimung der Früchte war eine Vorbehandlung z. B. mit Schwei- 
tzers Reagens erforderlich. Ohne Vorbehandlung sind die Früchte für Wasser im- 
permeabel. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Ryckeghem, Joseph van:: Les enidosporidies et autres parasites du Gammarus 
pulex. (Cnidosporidien und andere Parasiten von Gammarus pulex.) (Inst. de Zool., 


Univ., Lowvain.) Cellule 39, 399—416 (1930). vo 
Dieser Aufsatz bringt zu allererst eine Beschreibung des Lebenszyklus von Glugea Mülleri 
Pir. pro parte. Es gibt bei dieser Form zwei verschiedene Plasmodienarten: solche, die viel- 
kernig sich durch Fragmentierung in einkernigen Plasmamassen aufteilen, welche letztere 
wiederum zu neuen Plasmodien werden, — ihre Kerne sind Diplocaria —, und solche, die in 
Gegensatz zu den vorhergehenden deutlich konturiert erscheinen und in dessen Plasma um 
den sich vergrößernden Kernen sich die Sporen auszukrystallisieren anfangen. Hierzu fällt 
das erstgenannte Plasmodium auseinander in einkernigen Elementen. Die weitere Sporen- 
bildung verläuft wie bei den anderen Mikrosporidien. Die beiden Elemente der Diplocaria 
verschmelzen dabei zu einem Ganzen. Folgt die Beschreibung von Thelohania Mülleri Pfr. 
pro parte, von Thelohania Mülleri var. minuta nov.; Nosema gammari nov. Sp.; Octosporea 
gammari nov. spec.; Haplosporidium gammari nov. sp., dessen vegetative Stadien sich in 
einkernigen sphärischen Elementen aufteilen und eine Umbildung zu Sporoblasten durch- 
machen unter Vergrößerung des Kernes, um dann die verlängerten Sporen auszubilden, und 
schließlich eine Beschreibung der bereits van Helen Pixell Goodrich beschriebenen Crypto- 
coccus gammari Veid. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Schwetz, J.: Contribution & P’ötude des trypanosomiases des suides. (Beiträge 
zur Kenntnis der Schweinetrypanosomen.) (Laborat. of Parasitol., Stanleyville, Congo 


Belge.) Ann. trop. Med. 24, 217—240 (1930). 


Die Trypanosomiasis bei Schweine im Kongo, die öfters einen akuten Tod der Wirte 


herbeiführt, ohne zuvor zu typischen Erscheinungen veranlaßt zu haben, wird von Trypano- 
somen verursacht, die sich schwer charakterisieren lassen. Abhängig von dem betreffenden 
Individuum können sie andere Gestalt und kleine Differenzen zeigen. Die Autoritäten auf 


diesem Gebiete, denen Verf. die Ausstriche zeigte, sind darüber nicht einig. Sowohl an Tr. - 
simiae, Tr. rhodhaini als an Tr. uniforme lassen verschiedene Formen denken. Entscheidende 


Resultate konnten also in diesem Sinne nicht erhalten werden. Bei experimentellen Über- 
tragungen wurden Formen gefunden, die denen der Tr. congolense glichen. Es ist nach Ref. 
wahrscheinlich anzunehmen, daß wohl Wenyon recht hat, der meint, daß es sich um Tr. 
uniforme handle und daß, wie dies bei Trypanosomen öfters der Fall ist, diese Art sehr variabel 
von Form sich gestaltet. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Miller jr., H. M., and O0. R. MeCoy: An experimental study of the behavior of Cer- 


caria floridensis in relation to its fish intermediate host. (Experimentelle Untersuchung 


über das Verhalten von Cercaria floridensis zu einem Fisch als ihrem Zwischenwirt.) 
(Dep. of Zool., Washington Univ., St. Louis a. Dep. of Helminthol., Johns Hopkins Univ., 
Baltimore.) J. of Parasitol. 16, 185—197 (1930). 

Verff. berichten hier über Versuche, die sie mit Cercaria floridensis, einer lophozerken 
Form angestellt haben; statt des spezifischen Zwischenwirtes, in dem die Entwicklung zur 
Metacercarie erfolgt, nahmen sie Haemulon sciurus. Die Versuchsanordnung wird mit- 
geteilt; die Arbeit behandelt das Verhalten der Cercarie, Lebensdauer und die Infektion des 
Zwischenwirtes. Diese erfolgt nicht chemotaktisch, sondern ist von den Lichtverhältnissen 
abhängig. Sie ist im Dunkeln stärker, doch nimmt die Infektionsfähigkeit der Larve nach 
ungefähr 12 Stunden überhaupt ab. Verf. erklären den Vorgang so, daß ein von der Ober- 
fläche des Wassers auf die nach aufwärts schwimmende Cercarie fallender Schatten auf diese 
einen Reiz ausübt; sie sehen hierin auch den Grund warum die Brust- und Schwanzflossen 
stets stärker befallen sind. von Querner (Wien). 

Cameron, Thomas W. M.: Helminth parasites of Stock in British West Indies. 
(Parasitische Helminthen beim Vieh in Britisch-Westindien.) (Dep. of Helminthol., 


London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 8, 77—84 (1930). 


Die parasitische Helminthes beim Vieh in den Britisch-Westindien, die alle bereits 
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‚bekannten Arten von Nematoden, Trematoden und Zestoden zugehören, sind allgemein ver- 
breitet; Masseninfektionen jedoch sind selten. Dies gilt besonders für diejenigen Arten, in 
dessen Cyclus freilebende Stadien vorkommen. Für die Entwicklung dieser Helminthen sind 
die klimatologischen Bedingungen ungünstig. Von ökonomischer Bedeutung war Stephanurus 
dentatus, die beim Schwein im perirenalen Fette lebt und die zwar unhäufige Oysticerci von 
Schweinen und Rindern und die beiden menschlichen Taeniae, Es ist nach Verf. sehr fraglich, 
ob Necator suillus einige Bedeutung hat in Zusammenhang mit menschlichen. Infektionen, 
wie wohl behauptet wurde. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


‚ Morgan, D. 0.: The helminth parasites of the goat in Britain, ineluding an account 

of Skrjabinema ovis (Skrjabin, 1915), Werestehagin, 1926. (Die parasitischen Helminthen 
von Ziegen in Groß-Britannien nebst einer Beschreibung von Skrjabinema ovis [Skrjabin 
1915].) (Inst. ofAgrieult. Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. 
of Helminth 8, 69—76 (1930). 
Mit Ausnahme von Skrjabinema ovis, ein Parasit des Schafes und Trichostrongylus 
capricola, die auf die Ziege beschränkt ist, sind die bei Ziegen aufgefundenen Helminthen 
sowohl Trematoden, Zestoden als Nematoden, Parasiten, die die Ziege mit dem Schaf gemein- 
sam hat. Am häufigsten waren Haemonchus contortus, Ostertagia circumeincta und Oeso- 
phagostomum venulosum. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Schwetz, J.: Some eecologieal notes on Glossina newsteadi Austen. (Ökologische 
Notizen über Glossina newsteadi Austen.) (Laborat. of Parasitol., Stanleyville, Belgian 
Congo.) Ann. trop. Med. 24, 211—216 (1930). 

Glossina newsteadi nimmt ökologisch gesprochen eine Mittelstelle zwischen die Glossina 
palpalis- und die G. fusca-Gruppe ein. Sie wurde sowohl in Gesellschaft von palpalis an den 
Ufern der Flüsse angetroffen, als zusammen mit G. fusca und G. tabaniformis etwas mehr 
im Innern gefunden. Sie ist am aktivsten am Morgen und am Abend wie die Glieder der Fusca- 
Gruppe. Morphologisch kommt diese Art auch der Fusca-Gruppe am nächsten. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Feytaud, J.: Les puces. (Die Flöhe.) Rev. Zool. agricole et appl. 29, 21—36 
(1930). 

‚.. Allgemeinverständliche Zusammensetzung über die Flöhe, ihre Biologie, ihre Rolle als 
Überträger von Krankheiten und über die angeblichen Bekämpfungsmittel. 
TE Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Kirkpatrick, T. W.: Preliminary note on leaf-erinkle of eotton in the Gezira area, 
Sudan. (Vorläufige Mitteilung über die Blattrollkrankheit der Baumwolle in der Gezira, 
Sudan.) Bull. entomol. Res. 21, 127—137 (1930). 

Verf. beschreibt zunächst das Krankheitsbild und die Ausbreitung der Krankheit in der 
Gezira. Absichtliche Verletzungen der Pflanzen lassen die Symptome zwar schneller erscheinen, 
haben aber keinen Einfluß auf die Stärke des Befalls. Eine mechanische Übertragung der 
Krankheit von Pflanze zu Pflanze war nicht möglich, Dagegen konnte durch anfängliche 
Isolierung und späteres Aussetzen eines Teiles der Pflanzen im Freien erwiesen werden, daß 
Insekten die Krankheit übertragen. Durch Infektionsversuche mit Insekten von blattroll- 
kranken Pflanzen und entsprechende Kontrollen zeigt Verf., daß Jassiden (entgegen einer 
Notiz in der „Nature“) die Krankheit nicht übertragen, wohl aber werden die mit Aleurodiden 
infizierten Pflanzen stark blattrollkrank. Möglicherweise kommen auch Aphiden als Überträger 
in Betracht, jedoch kann ihre Bedeutung in den Baumwollfeldern der Gezira nur sehr gering 
‚sein. Auf die noch offenen Fragen bei der Infektion durch Aleurodes wird hingewiesen. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Buchheim, Alexander: Einfluß von Ustilago paniei-miliacei auf Entwieklung und 
Waehstum der Wirtspflanze. Z. Bot. 23, 245—250 (1930). 

Entgegen der Erfahrung einiger Autoren, die dem Brandbefall eine stimulierende Wirkung 
auf die Wirtspflanze zuschreiben, machte Verf. die Beobachtung einer hemmenden Wirkung. 
Zur Untersuchung der tatsächlichen Wirkung wurden die Samen einer reinen Linie von Panicum 
(var. subgriseum) einmal mit den Brandsporen von Ustilago panici miliacei vermischt und 
‘zur Konttolle rein ausgesät. Es ergibt sich eindeutig eine stärkere Bestockung und erhöhte 
Blattbildung bei den befallenen Individuen. Joris (Bonn). 


Zweigelt, E.: Gallenbildung und Spezialisation. (München, Sitzg. v. 31. V.—2. VI. 
1928.) Verh. dtsch. Ges. angew. Entomol. 62—76 (1929). 

Die Arbeit kann als Auszug aus einem im Erscheinen begriffenen Buche des Verf. 
betrachtet werden. Gegenstand der Erörterung sind jene vielen allgemeinen Probleme, 
vor die der Biologe durch die merkwürdigen Erscheinungsformen der Pflanzengallen 
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gestellt wird. Die Galle ist nach dem Verf. nur unter dem Bilde eines Kampfes zu ver- 
stehen, der zwischen der sich wehrenden Pflanze und dem allen neuen Gegebenheiten 
sich anpassenden Gallerzeuger spielt. Auf Seiten des Erzeugers resultiert aus diesem 
Kampf eine immer engere Spezialisation, die zur Herausbildung biologisch und schließ- 
lich auch morphologisch verschiedener Rassen führt und den Gallbewohner zum Skla- 
ven seiner Galle macht. Dabei ist die Differenzierung unterschiedlicher Rassen nicht 
durch klimatische Faktoren sondern durch den Faktor der Ernährung bedingt. Ver- 
suche mit Schizoneura und Tetraneura ulmi, die an drei verschiedenen Sorten von 
Ulmus montana gehalten wurden, ergaben, daß sich Tetraneura ulmi, ganz im Gegen- 
satz zu der wenig spezialisierten Schizoneura, offenbar im Stadium beginnender Rassen- 
differenzierung befindet. — Die Schutzfunktion der Galle in bezug auf den Bewohner 
erscheint dem Verf. nach seinen Beobachtungen recht problematisch. Was den Öff- 
nungsmechanismus anbelangt, so öffnet sich nach dem Verf. die Galle nicht, weil die 
Läuse heraus wollen sondern umgekehrt, die Läuse kommen heraus, weil sich die Galle 
geöffnet hat. Auch der innere Bau der Galle sei weniger durch Zweckmäßigkeits- 
erwägungen zu verstehen als durch das Walten phylogenetischer Potenzen, die in 
zum Teil neuartigen Kombinationen zum Durchbruch kommen und mit deren Hilfe 
„die Pflanze nur macht, was sie kann, nicht was sie braucht.“ Zwischen einem mit 
Gallbildung und einem ohne Gallbildung ablaufenden Blattlausbefall bestehen keine 
prinzipiellen sondern nur graduelle Unterschiede. In beiden Fällen wehrt sich die 
Pflanze gegen den „plasmolytisch, hydrolytisch und außerdem als Gift“ wirkenden 
Blattlausspeichel; dabei stehen die verschiedenen auftretenden Reaktionen der Pflanzen 
vielfach in Übereinstimmung mit Reaktionen, wie sie beim Befall mit Pilzen in pflanz- 
lichen Geweben ausgelöst werden. Hinsichtlich der vom Verf. untersuchten Objekte 
kann gesagt werden, daß durch die Gallbildung die Wunden des Pflanzenparasiten 
lokalisiert werden, so daß große Bezirke der Pflanzen von unmittelbaren Schädigungen 
verschont bleiben. W. Ulrich (Berlin). 


Henry: Action des champignons entomophytes sur les abeilles. (Die Wirkung von 
Entomophyten auf Bienen.) Bull. Acad. vet. France 3, 285—286 (1930). 


Verf. berichtet über eine Preisarbeit, welche den Einfluß von Entomophyten-Pilzen auf 
das Absterben von Bienen zum Gegenstand hat. Das normale Absterben von Bienen in be- _ 
sonderen Käfigen wird in den verschiedenen Monaten festgestellt. Dann wird mit verschiedenen ° 
Pilzen, die der Nahrung beigemischt werden, gefüttert. Aspergillus flavus (ein Stamm aus 
einer Biene mit Aspergillomycose, ein Stamm aus Seidenraupen) bewirkt, sowohl als Pilz wie 
als Filtrat verfüttert, schnelleres Absterben der Bienen. Die toxische Wirkung beruht also 
auf den Ausscheidungen des Pilzes. Einige Bienen scheinen resistent zu sein. Isaria farinosa 
und Beauveria bassiana blieben wirkungslos. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Wundsch, H. H.: Untersuchungen über die Kiemenfäule bei Fischen. III. Weitere 
Beobachtungen an Branchiomyces demigrans als Erreger der Kiemenfäule beim Hecht. 
Z. Fischerei 28, 391 —402 (1930). 


Die Spezies Br. demigrans ist vom Verf. schon früher bei Hechten und Schleien beobachtet ' 
worden; im Sommer 1929 trat sie bei Hechten in größerem Umfang auf. Ein Massensterben 
in einem See bei Zossen, bei dem alle übrigen, zahlreichen Arten von Nutzfischen verschont 
blieben, lieferte frisches Untersuchungsmaterial. Es setzte schlagartig ein, dauerte 4 Tage; 
diesjährige und vorjährige Fische verendeten, ganz selten solche von mehr als 25 cm Länge. 
Die Temperatur war nicht so hoch und der O-Gehalt des Wassers war nicht so gering, daß 
darin die Todesursache hätte gesucht werden können. Alle Toten zeigten, dem bloßen Auge 
erkennbar, Kiemenzerstörungen. Überall war Br. demigr. leicht nachweisbar, da er aus dem 
Gewebe hervorwuchert — im Gegensatz zu der zuerst beschriebenen Spezies Br. sanguinis 
Plehn, die auf die Gefäße beschränkt zu bleiben pflegt. — Im übrigen zeigen die beiden Arten 
keine wesentliche Verschiedenheit. Auch bei Br. dem. trägt organische Verunreinigung des 
Wassers zur Wucherung des Parasiten bei; doch wird er anscheinend nur solchen Fischen 
gefährlich, die durch ungünstige Bedingungen geschwächt waren. — Übertragungsversuche 
verliefen resultatlos. (II. vgl. diese Ber. 11, 501.) Plehn (München). 


Sehäperelaus, W.: Pseudomonas punetata als Krankheitserreger bei Fischen. 
Untersuchungen über Süßwasseraalrotseuche, Leibeshöhlenwassersucht der Cypriniden, 
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insbesondere des Karpfens, und Fleckenseuche der Weißfische. (Abt. f. Fischkrankh., 
Landesanst. f. Fischerei, Berlin-Friedrichshagen.) Z. Fischerei 28, 289-370 
(1930). 


Auf Grund eines sehr reichhaltigen Beobachtungsmateriales wird gezeigt, daß eine Reihe 
von Infektionskrankheiten bei Fischen von einem Erreger herrührt, der sonst als Saprophyt 
im Wasser lebt, aber fakultativ Parasit werden kann, nämlich von Pseudomonas punctata. 
Es wird die Möglichkeit offen gelassen, daß es sich dabei um verschiedene physiologische Rassen 
handeln kann, da ja die bei verschiedenen Fischen hervorgerufenen Krankheitsbilder außer- 
ordentlich verschieden sind. Es entspricht aber den Bestrebungen der neueren Bakteriologie, 
daß Formen, die einen so wohl umschriebenen Verwandtschaftskreis bilden, auch systematisch 
als Einheit aufgefaßt werden. Verf. stellt die verschiedenen bekannten Pseudomonasarten 
einander gegenüber, wodurch der Unterschied der punctata gegenüber den anderen Arten 
scharf hervortritt und sich ergibt, daß P. punctata hauptsächlich durch Monotrichismus, 
Psychrophilie Peptonisierungs- und Zuckerabbauvermögen gekennzeichnet ist. In diesen 
Punkten stimmen eben die im folgenden behandelten parasitischen Stämme mit der sapro- 
phytischen Type überein, was den oben erwähnten systematischen Standpunkt rechtfertigt. 
Es folgt ein Abschnitt der sehr eingehend die morphologischen und physiologischen Verhält- 
nisse jener Form behandelt, die auch auf Grund zahlreicher Infektionsversuche als der Erreger 
der Süßwasseraalrotseuche bezeichnet werden muß und die als Pseudomonas punctata f. 
sacrowiensis eingeführt wird. In gleicher Weise wird die Morphologie, das Verhalten in Agar- 
strichkulturen in Gelatinestichkulturen und auf verschiedenen Nährböden bei einem zweiten 
Stamm beschrieben, der als Erreger der Leibeshöhlenwassersucht der Cypriniden angesehen 
werden muß und daher als P. p.f. ascitae bezeichnet wird. Kürzer werden einige nicht so 
eingehend studierte Fälle von Pseudomonas punctata-Infektionen bei anderen Fischen und 
bei Krebsen erörtert. Bevor nun Verf. auf die von ihm untersuchten Krankheitsbilder eingeht, 
wirft er die Frage auf, ob nicht unter den bereits bisher beschriebenen Infektionskrankheiten 
bei Fischen Fälle vorliegen, die als Infektionen mit Pseudomonas punctata angesehen werden 
müßten. Ein solcher Fall scheint ihm bei der Rotseuche der Karpfen vorzuliegen, deren Erreger 
in der Literatur als Pseudomonas Plehniae geführt wird, der sich aber von punctata nur dadurch 
unterscheidet, daß er Gram-positiv ist, weshalb ihn Schäperclaus als Pseudomonas punctata 
f. Pjehniae bezeichnet. Auch bei Bacterium anguillarum und Baeillus piscieidus scheint es 
sich um hierher gehörige Fälle zu handeln. Die Süßwasseraalrotseuche ist seit vielen Jahren 
im Havelgebiet bekannt, trat besonders stark in den Jahren 1928 und 1929 auf, in welchen 
Jahren deutlich drei verschiedene Krankheitstypen unterschieden werden konnten. Die Leibes- 
höhlenwassersucht der Cypriniden, die wirtschaftlich von noch größerer Bedeutung ist, als 
die Süßwasseraalrotseuche, hat ebenfalls gerade in den letzteren Jahren in Norddeutschland 
enorme Verbreitung gewonnen. Neu ist sie aber nicht; es liegt schon aus dem Jahre 1927 die 
Beschreibung einer Fischseuche vor, die unverkennbar den vorliegenden Fall betrifft. Die 
Beschreibung des Krankheitsbildes (vor allem Ansammlung von Transsudat in der Leibes- 
höhle, Vorstülpung des Afters, Auftreten nekrotischer weißer Bezirke in der meist durch Hyper- 
ämie dunkel gefärbten Leber) wird durch zahlreiche Reproduktionen photographischer Auf- 
nahmen verdeutlicht. Ebenso instruktive Bilder werden von der auch hierher gehörigen Flecken- 
seuche der Weißfische gegeben. Wie bei der Hechtpest, der Aphanomycespest der Krebse 
und der Aalrotseuche in der Ostsee, liegt auch hier der Fall vor, daß die Infektion eine be- 
sondere Disposition des Wirtes voraussetzt. Die ergibt sich schon aus den Infektionsversuchen, 
aber auch aus den Freilandbeobachtungen, welche deutlich zeigen, daß der Temperaturanstieg 
im Frühjahr sowie das Heranreifen der Geschlechtsorgane die Infektion begünstigen. Doch 
nicht nur der Wirt, sondern auch der Erreger kann in verschieden hohem Grad für das Zu- 
standekommen einer Infektion in Betracht kommen. Es treten Stämme der pathogenen Form 
sacrowiensis auf, die im gesunden Tier keine Krankheitserscheinungen auslösen, weil sie minder 
virulent sind, degeneriert, wie sie der Verf. nennt. In einem disponierten Fisch aber können 
sie die volle Virulenz wieder gewinnen, wenn die Abschwächung derselben einer Modifikation 
entsprach. Mit dieser Auffassung trägt Schäperclaus dem Standpunkt von Levinthal 
Rechnung, daß die Virulenz, die solche fakultativ parasitische Bakterien beim Eindringen in 
lebende Fische als neues Merkmal zeigen, keinen Erwerb einer neuen Eigenschaft darstellt, 
sondern auf der Empfänglichkeit, der „Schwäche“ einer neuartigen Umwelt besteht. Mit 
der Betonung dieses Standpunktes wird allerdings der oben als systematische Einheit- auf- 
gefaßte Formenkreis Pseudomonas punctata in eine Reihe erblich fester Kleinarten aufgelöst. 
Ganz gleich wie der Süßwasseraalrotseuche müssen auch bei der Behandlung der Leibeshöhlen- 
wassersucht der Cypriniden 3 Fragen diskutiert werden: 1. Die Herkunft der Erreger. 2. Die 
Art der Infektion und 3. der Verlauf der Krankheit. Über den ersten Punkt kommt man wie 
bei der erwähnten Aalseuche über Vermutungen nicht hinaus. Daß beide Seuchen unabhängig 
voneinander auftreten, spricht wiederum dafür, daß die Formen Sacrowiensis und ascitae 
physiologisch nicht identisch sind. Das oben über Virulenzänderungen des Erregers und über 
die Disposition des Wirtes Gesagte mag auch hier gelten. Auch hier ist das Frühjahr die Zeit, 
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in der die Infektion sich am leichtesten einstellt, was zu der irrigen Auffassung geführt hat, 
daß diese Wassersucht ein Hungerödem sei, hervorgerufen durch die im Winter unterbliebene 
Nahrungsaufnahme. Schäperclaus aber betont, daß die Aufnahme von ‚stark bakterien- 
haltigem Schlamm in den Darmkanal nach längerer Ruhe des Darmes, sowie die beginnende 
stärkere Stoffwechseltätigkeit infolge der Temperaturerhöhung als die Disposition begünstigend 
angesehen werden müssen. Dafür spricht auch der Befund, daß die Erreger vom Darm aus 
den Weg in die Leibeshöhle finden. In diesem Punkt ganz anders verhält sich die ebenfalls 
nach der Winterruhe und bei der plötzlich einsetzenden Entwicklung der Gonaden gewöhnlich 
zum Ausbruch kommende Fleckenseuche der Weißfische, deren Erreger Pseudomonas punctata 
f. pellis von der Haut aus die Eingangspforte in den Wirtskörper findet. Besonders die beim 
Fang an der Haut beschädigten und wieder ins Wasser zurückgeworfenen Exemplare werden 
dann leicht zu den Ausbreitern der Epidemie. Über die Vorbeugungs- und Heilungsmaßnahmen 
gibt Schäperclaus etwa folgendes an: Bei der Aalrotseuche muß vor allem für die Entfernung 
der erkrankten Exemplare aus dem Bestand gesorgt werden. Exemplare, die sich noch im 
Anfangsstadium der Krankheit befinden, können im fließenden Wasser ausgeheilt und wieder 
verkauft werden. Anders sind die Bekämpfungsmaßnahmen gegenüber der Bauchwassersucht 
der Cypriniden. Da bei diesen die im Winter eintretende Abmagerung die Disposition begünstigt, 
soll darauf geachtet werden, daß die Einsömmerigen in Brutstreckteichen vor der nachteiligen, 
plötzlichen Unterbrechung ihrer Freßtätigkeit im Spätherbst bewahrt bleiben. War ein Teich 
infiziert, so muß er gekalkt werden und es ist dafür zu sorgen, daß Schlammansammlungen 
vermieden werden, weil in den feuchten Schlammmassen die krankheitserregenden Bakterien 
längere Zeit hindurch sich gut halten können. Heilung durch Punktion oder die theoretisch 
mögliche Bekämpfung durch Schutzimpfung kommen schon wegen der Kostspieligkeit des 
Verfahrens im Vergleich zum geringen Kapitalswert des einzelnen Fisches nicht in Frage. 
Für die Bekämpfung der Fleckenseuche der Weißfische ist es nach dem oben mitgeteilten 
wichtig, daß alle auch nur leicht beschädigten Fische vom Wiedereinsatz ausgeschlossen werden. 
Zum Schluß kommt Verf. auf die Diagnose der Erkrankung zu sprechen. In vielen Fällen wird 
das Krankheitsbild als solches nicht für eine sichere Diagnose ausreichen und es wird not- 
wendig sein, eine bakteriologische Abimpfung vorzunehmen. Hierfür aber stellt Schäperclaus 
auf Grund der von ihm gemachten Erfahrungen drei Forderungen auf, die unbedingt erfüllt 
sein müssen, wenn das Resultat einwandfrei sein soll. 1. Die Abimpfung soll am Infektionsherd 
selbst vorgenommen werden. 2. Nur lebende oder kurz vorher abgeschlagene Fische, die dem 
Gewässer noch lebend entnommen wurden, dürfen zur Abimpfung verwendet werden. 3. Soll 
außer der Feststellung der morphologischen und physiologischen Identität mit den beschriebenen 
Punctata-Formen auch jedesmal durch einen Infektionsversuch an Fischen die Pathogenität 


und Virulenz der überimpften Formen festgestellt werden. Verf. beschreibt dann drei von 


ihm erprobte Methoden zur Abimpfung, durch welche die zahlreichen Fehlerquellen tunlichst 
vermieden werden. Zum Schluß kommt er dann nochmals auf die Systematik und Unter- 


scheidbarkeit der pathogenen Fischbakterien zurück, wobei nach den bisherigen Untersuchungen = 


20 verschiedene Formen in Betracht kommen, zu deren Unterscheidung — was Verf. in einer 
übersichtlichen Tabelle vorführt — folgende Feststellungen nötig sind: Größe, Begeißelung, 
Gelatineverflüssigung, Farbstoffbild, Gram-Färbung und endlich Traubenzuckervergärung. 
Das Verzeichnis der einschlägigen Literatur umfaßt 69 Nummern. V. Brehm (Eger). : 


Blackie, William K.: Histologieal observations on experimental ascariasis. (Histo- 
logische Beobachtungen bei experimenteller Ascariasis.) (Dep. of Helminthol., London 
School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 8, 93—102 (1930). 


Die an Kaninchen, Meerschweinchen und Mäusen angestellten Versuche führten zu der 


Erkenntnis, daß es zweierlei schädigende Wirkungen der Ascarislarven gibt, die rein mecha- 
nische und die toxische. Erstere kann sich natürlich nur an jenen Orten geltend machen, an 
die die wandernden Larven gelangen. In erster Linie wird die Leber toxisch affiziert, in der 
eine nahezu totale degenerative Veränderung im Sinne der trüben Schwellung vor sich geht. 
Bezeichnend für den toxischen Charakter ist die Tatsache des Auftretens von kleinzelligen 
Infiltraten mit zahlreichen eosinophilen Zellen. Die Veränderung der Niere kann nur toxischer 
Natur sein, da in dieses Organ die Larven gar nicht gelangen. Es kommt hier zu toxischer 
Nekrose des Kanälchenepithels, hingegen sind die Veränderungen an den Glomerulis nur selten 
ernsterer Natur. In der Lunge wieder gehen größtenteils die Veränderungen auf die mechanische 
Einwirkung der Parasiten zurück, wenn auch der erste Anlaß zur Auswanderung der Tiere 
aus dem Capillarsystem in den Alveolus, nämlich die Schädigung der Capillarwand, toxisch 
bedingt sein mag. Die Alveolarepithelien nehmen phagocytär das ergossene Blut auf, woher 
die starke Pigmentierung der die Alveolen erfüllenden Zellmasse herrührt. Doch kommen 
auch in der Lunge, wenn auch in viel geringerem Ausmaße als in der Leber, Infiltrate mit 
eosinophilen Zellen vor. Wirkliche Broncho- oder Lobärpneumonien im streng pathologischen 
Sinne kommen nicht zur Ausbildung. Die wesentlichste Todesursache ist die Toxämie, die 


Lungenveränderungen, wenn auch ein unterstützender Faktor, kommen nur in zweiter Linie ı 


in Betracht. H. Joseph (Wien). 
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|  Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 

und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Zimmermann, Walter: Neue und wenig bekannte Kleinalgen von Neapel. I—V. 


Z. Bot. 23, 419—442 (1930). 
Verf. gibt eine eingehende Schilderung der morphologischen und verwandtschaftlichen 


Verhältnisse von 5 Organismen des Neapler Innengolfes und der Küste. Es sind: 1. Oltmann- 


siella lineata nov. gen., nov. sp. Es ist eine in 4zelligen Kolonien freibeweglich lebende Volvo- 
cacee, bei der die Zellteilung und die Zellenanordnung so ist, wie bei den fadenförmigen Chloro- 
phyceen (Ulotrichalen). Die jungen Tochterzellen liegen senkrecht zur Mutterzellachse parallel 
hintereinander, mit dem Zellvorderende nach der gleichen Richtung angeordnet. 2. Die Peri- 
dinee Amphidinium operculatum Clap. u. Lachm., 3. Die Peridinee Warnowia Dohrni nov. sp., 
4. die Peridinee Polykritos Hartmanni nov. sp., und 5. der wahrscheinlich zu den Peridineen 
gehörige Gymnaster pentasterias Schütt. V. Ozurda (Prag). 


Huber-Pestalozzi, 6.: Algen aus dem Knysnawalde in Südafrika. Z. Bot. 23, 
443—480 (1930). 

Der im Titel genannte Wald, den der Verf. besucht und dessen wenige Gewässer er algo- 
logisch untersucht hat, befindet sich an der Südküste der Kapprovinz. Es werden die Ver- 
hältnisse von 5 seichten Tümpeln auf saurem Boden behandelt. Die Algenfunde sind vom 
soziologischen Gesichtspunkt aus geordnet. Eine physikalische und chemische Charakteri- 
sierung der Algenstandorte fehlt, da eine solche Untersuchung nicht erfolgt ist. Unter den 
Algen finden sich „Ubiquisten“, Kosmopoliten und Endemismen. Von den 165 Arten und 
Varietäten sind 6 Spezies, 7 Varietäten und 20 Formen nicht nur für Afrika, sondern über- 
haupt, neu. V. Ozurda (Prag). 


Fremy, P.: Les myxophycees de l’Afrique &quatoriale frangaise. (Die Cyano- 
phyceen des französischen Äquatorialafrikas.) Archives de Bot. 3, H.2, 1—-508 (1930). 

Die Arbeit zerfällt in 2 ungleich große Abschnitte. Der größere enthält die Syste- 
matik und ist in Form einer Flora gehalten, der kleinere Abschnitt enthält die Biologie 
und die geographische Verteilung. Bei der Systematik beschränkt sich der Verf. ledig- 
lich auf die Arten und Formen, welche nur zwischen den 2 Wendekreisen in Afrika 
vorkommen. Die Beschreibung der Spezies ist peinlich genau, Verf. hat es vermieden, 
„Neuheiten“ zu schaffen. Neue Typen hat er nur da beschrieben, wo Vorhandensein 


) "von ganz speziellen und eindeutigen Merkmalen ihn dazu zwang. Französisch-Äqua- 


torialafrika beherbergt nicht bloß 4 Spezies von Uynophyceen, wie die einzige vor 
dieser Arbeit existierende Liste von Hariot aufwies, sondern deren 227. Sie verteilen 
sich wie folgt: 


Chroococcaceae . . . . 32 Spezies 
Pleurocapsaceae .... 6 „ 
Dermocarpaceae .... 8 ,„ 
Osellatotiaceae, , 2... 81, 
Rivulariaceae . .... 1:59:09 
Seytonemaceae .... 2 ,„ 
Nostocaceae . .... a 
Stigonemaceae . ... 29 ,„ 


Darunter hat Verf. 3 Gattungen, 52 Spezies, 8 Varietäten und mehrere Formen 
gefunden, die bisher noch nicht beschrieben waren. Der systematische Abschnitt ist 
mit 320 vorbildlich klaren Originalzeichnungen und 48 Zeichnungen nach anderen 
Autoren erfrischend lebendig illustriert. Im 2. Abschnitt der Arbeit sind die einzelnen 
Gattungen und Spezies geordnet nach ihrem Vorkommen, z. B. in Epiphyten, Endo- 
phyten, Blatt-, Moospolster- und Baumstumpfbewohner usw. Am Schlusse findet sich 
eine für den Pflanzengeographen sehr willkommene Zusammenstellung der Spezies: 
1. in solche, welche für Afrika neu sind; 2. in solche, welche in Afrika bekannt, aber 
für das französische äquatoriale Afrika unbekannt waren. Vorliegende Arbeit stellt 
zweifelsohne einen großen Fortschritt in der algologischen Erforschung des äqua- 
torialen Afrikas überhaupt, nicht bloß des französischen Äquatorialafrikas, dar. Die 
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meisten in dieser Arbeit erwähnten Fundorte sind auf einer ausführlichen Karte, einem 
Ausschnitt von Gabon mit den beiden Flüssen Nyanga und Ngounye zu finden, 
welche am Schlusse beigeheftet ist. H. Schanderl (Trier). 

Bartsch, J., und M. Bartsch: Die pflanzengeographische Bedeutung des Kraichgaus. 
Z. Bot. 23, 361—401 (1930). 

Der Kraichgau liegt zwischen Oden- und Schwarzwald, zwischen Rheinebene und 
Schwaben. Verf. teilt die in ihm vorkommenden Xerothermen in fünf Verbreitungs- 
typen. Es zeigt sich, daß das Gebiet von ihnen mehr oder weniger zusammenhängend 
besiedelt ist. Eine rezente Einschleppung kann keine wesentliche Rolle spielen. Verf. 
vertritt die Anschauung, daß die Wanderung der pontischen und mediterranen Elemente 
in Mitteleuropa längst abgeschlossen ist, betrachtet entsprechend ihre vereinzelten 
Fundorte als echte Reliktstellen. Der Kraichgau soll zur postglazialen Borealzeit den 
Xerothermen optimale Bedingungen geboten haben, besonders durch den damals 
rezenten, waldfreien Löß. In dieser und früheren Perioden kann das Gebiet neben 
Maintal und Hochrhein-Jura den südlichen Elementen als Wanderweg gedient haben, 
ohne daß die Richtung in allen Fällen von vornherein sicher ist. So dürfte die pontische 
Anemone silvestris hier von W nach O vorgedrungen sein. Verf. gibt für die 
benachbarten Gebiete die Arten an, die aus ihnen in den Kraichgau eingewandert sein 
sollen. G. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

Diels, L.: Ein Beitrag zur Analyse der Hochgebirgsflora von Neu-Guinea. Bot. 
Jb. Systematik usw. 63, 324—329 (1930). 

Die Hochgebirgsvegetation von Neu-Guinea ist zwar noch immer recht unvoll- 
ständig bekannt, doch lassen die neueren dort zusammengebrachten Sammlungen 
erkennen, daß sich die Hochgebirgsvegetation, wie so oft in den Tropen, wesentlich von 
der Vegetation der tieferen Lagen unterscheidet. Es fehlt die große Mannigfaltigkeit 
der Formen und der reiche Endemismus der eigentlichen Tropenflora. Drei pflanzen- 
geographische Elemente treten bis jetzt deutlich hervor, das antarktische, das austral- 
asische und das asiatische, während ein Teil der Arten, die besonders den großen Gat- 
tungen mit weltweiter Verbreitung angehören, in seiner pflanzengeographischen Zu- 
gehörigkeit noch nicht sicher eingeordnet werden kann. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Krause, K.: Salzpflanzen in Kleinasien. Naturwiss. 1930 I, 546—549. 

Halophyten finden sich in Kleinasien an der Küste und im Binnenland. An der 
Küste sind Halophytenformationen meistenteils nur schwach entwickelt, weil die meist 
steinige Steilküste wenig Ansiedlungsmöglichkeiten gewährt und weil die Gezeiten 
fehlen; dünenartige Bildungen oder gar Salzsümpfe sind selten. Charakteristisch sind 
gleichmäßig hohe Temperaturen das ganze Jahr über. Die binnenländischen Halo- 
phytenstandorte liegen in 1000—1400 m Höhe in den abflußlosen Hochtälern, in denen 
oft sehr hohe Salzkonzentrationen beobachtet werden. Das Klima ist von dem der Küste 


grundlegend verschieden; es ist außerordentlich trocken, im Sommer sehr heiß, im Win- 


ter dagegen werden sehr tiefe Temperaturen (—20°) beobachtet. Trotz dieser tief- 
greifenden Unterschiede ist die Vegetation der Salzstellen an der Küste und im Binnen- 
lande weitgehend dieselbe, nur geringfügige Unterschiede sind vorhanden. Daraus ist 
der Schluß zu ziehen, daß der Salzgehalt des Bodens für die Ausgestaltung der Vegeta- 
tion wichtiger ist als die klimatischen Außenbedingungen. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Matthew, W. D.: The dispersal of land animals. (Die Ausbreitung der Land- 
tiere.) Scientia (Milano) 48, 33—42 (1930). 

Verf. ist Anhänger der Theorie von der Permanenz der Ozeane und Hauptland- 
massen. Nach neueren geologischen Erkenntnissen hat auf der Erde ein Wechsel statt- 
gefunden zwischen Perioden mit zonarem Klima, wie wir es etwa heute haben, und 
Zeiten mit einem mehr gleichartigen Klima über die ganze Erde. Zonare Klimate 
sind verbunden mit aufgefalteten Gebirgen und allgemeiner Hebung der Kontinental- 
schilde, gleichmäßiges Klima mit Abtragung der Gebirge und Überflutung der tief- 
liegenden Kontinentteile durch den Ozean. Die Zeiten zonaren Klimas sind die Haupt- 
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vernichtungs- und Umbildungsperioden der Tierwelt. Es ist klar, daß das heran- 
nahende zonare Klima sich zuerst an den Polen bemerkbar machen mußte, hier wurde 
Selektion und progressive Evolution beschleunigt. Die Fauna mußte sich den veränder- 
ten Bedingungen anpassen und verbreitete sich dann allmählich über die gemäßigte 
Region, während tropische Wälder ein Refugium für weniger fortschrittliche Elemente 
bildeten. Eine ähnliche Rolle spielten Gebirgsgegenden, eine zum Teil ähnliche auch 
Ebenen und Steppen. Die im Norden entstehenden Formen treffen bei ihrer Ausbreitung 
nach Süden auf die entsprechenden Typen, die sich im Süden herausgebildet haben. 
Wenn die allgemeinen Verhältnisse der Kontinente dieselben waren wie heutzutage, 
so waren die Südformen den Nördlingen relativ unterlegen, da sie sich in kleineren und 
isolierteren Arealen entwickelt hatten. Da die großen Gebirgszüge und Wüsten der 
alten Welt hauptsächlich quer zu der polaren Verbreitungslinie liegen, so stellten sie 
eine mehr oder weniger wirksame Schranke dar. In der neuen Welt liegen Gebirgszüge 
und Wüstenstreifen mehr in der Längsausdehnung, so daß die Faunen in Nord- und 
Südamerika einheitlicher sind. Hervorgehoben muß werden, daß oft nicht die Schranke 
als solche das Hindernis darstellt, sondern die Verschiedenheit der Umweltfaktoren, 
welche durch ihr Vorhandensein bedingt werden. Bei den Säugetieren, einschließlich 
der Menschen, ist klar zu erkennen, daß die höchststehenden Typen hauptsächlich im 
kalten oder gemäßigten Klima im Norden, in Gebirgen und Ebenen gefunden werden, 
während primitivere Formen, hauptsächlich tropisch, südlich und waldbewohnend 
sind. Bei den Wirbellosen liegen die Verhältnisse ähnlich. Einige spezielle Beispiele 
werden ausgeführt. Die jetzige Verbreitung der Tiere ist offenbar das Resultat einer 
tertiären Ausbreitung, die aber meist älteren Ausdehnungscycelen aufgelagert ist. 
P. Schulze (Rostock). 

Klähn, Hans: Die Bedeutung der Seelilien und Seesterne für die Erkennung von 
Wasserbewegung nach Richtung und Stärke. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 287 
bis 302 (1929). 

Verf. weist an Hand von einigen einleuchtenden, durch schöne Abbildungen be- 
legten Beispielen, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, darauf hin, daß 
sich Crinoiden und in geringerem Maße auch Asteriden zum Nachweis der Richtung 
und Stärke fossiler Wasserbewegungen flacher Meeresteile verwerten lassen. Es sei 
dies allerdings bis jetzt nur eine Idee, die sich bei Nachprüfung an einigen konkreten 
Fällen als richtig erwiesen habe. Weitere Untersuchungen müßten folgen, ehe weitere 
Schlüsse gezogen werden könnten. Jedenfalls müßte — das ist die wichtigste Folge- 
rung für die Allgemeinheit — in Zukunft von Sammlern genau auf das Lager und die 
Lagerung der betreffenden Seelilien und Seesterne geachtet werden. Nur daraus lasse 
sich dann ein Bild der Strömungen einer bestimmten Periode entwerfen. Thiel. 


Abrahäm, Ambrosius, und Gustav Mödlinger: Die Planarien des Mätra-Gebirges. 
(Zool. u. Comp. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Zool. Anz. 90, 121—127 (1930). 

Im Mätra-Gebirge wurden an Trikladen Planaria gonocephala und alpina erbeutet, 
letztere nur in Quellen. Polycelis cornuta fehlt. Die Temperatur der Alpina- Quellen 
betrug 6—13,5°. In einer Quelle mit einer Temperatur von 13° wurden im September 
Kokons von Planaria alpina gefunden. Die Quellen waren in Höhen von 452—958 m, 
die Fundorte von Planaria gonocephala in 325—785 m Höhe, die Temperaturen der 
letzteren betrugen 11—17,5°. Die Erörterung der Verff., ob Planaria alpina als solche ein 
„Glazialrelikt“ sei, wird bei Anwendung des heute wohl allgemein anerkannten Ekman- 
schen Reliktbegriffes überflüssig. Die Alpina-Bestände des Mätra-Gebirges werden 
nicht als Eiszeitrelikt gedeutet. Ref. kann diese Ansicht nicht teilen (vgl. diese Ber. 15, 
510). O. Steinböck (Innsbruck). 

Mola, Pasquale: Fauna rotatoria italiana delle aeque dolei. (Gabinetto di Ser., 
Reale Liceo, Azuni-Scosari.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 23, 428—477 (1930). 

Die systematische Arbeit gibt eine Übersicht über sämtliche Süßwasserrotatorien 
Italiens. Sie faßt auch die Ergebnisse der früheren Untersuchungen, insbesondere vom 
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Jahre 1910 ab zusammen. Dadurch, daß die Arbeiten von Garbi, Issel, Maggi; 

Monti, Pavesi und Senna berücksichtigt werden, ist die Arbeit eine Monographie, 
die für die Systematik der Rädertiere von großem Wert ist, insbesondere deshalb, weil 
die reichen Tafeln eine noch instruktivere Übersicht geben. Ziegelmayer (Potsdam). 


Zolotarevsky, B.-N.: Le eriquet migrateur (Loeusta migratoria eapito Sauss) & 
Madagascar. (Die Wanderheuschrecken in Madagaskar.) (Bureau Üenir. de Lutte 
contre les Sauterelles, Madagascar.) Ann. Epiphyties 15, 185—236 (1929). 

‚Verf. gibt zuerst einen historischen Überblick über die Züge der Wanderheu- 
schrecken (Locusta migratoria Capito Sauss.) in Madagaskar, dann über Wanderungen 
und deren Richtungen und die Ursachen hierfür. Es folgt dann eine Beschreibung der 
systematischen Stellung der Wanderheuschrecken in Madagaskar und ihrer Unterarten 
und Erscheinungsformen sowie deren Unterscheidung durch Vergleichung. Zum Schluß 
werden die Lebensbedingungen, die ständigen Herde, die Invasionszone und .die 
Herkunft der Wanderheuschrecken in Madagaskar behandelt. Kunike (Berlin-Dahlem). 


Kusnezov, N. I.: Abhängigkeit der geographischen Verbreitung der Weißlinge,. 
Asciidae, von der Verbreitung ihrer Futterpflanzen und der chemischen Zusammensetzung: 
der letzteren. (Zool. Museum, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere: 
17, 778—793 (1930). 

Nach einem Überblick über die geographische Verbreitung der Weißlinggruppen: 
(Asciidae) und der von ihnen als Nahrung gewählten Pflanzengruppen wird die Ver- 
wandtschaft dieser Pflanzenfamilien erörtert, wobei auch die serodiagnostischen 
Forschungen berücksichtigt und die physiologisch-chemischen Merkmale geprüft werden. 
(In Frage kommen besonders Rhoeadales, Rosales und Ranales). Die Gruppierung, 
der Weißlinge fällt mit der der erwähnten Pflanzenordnungen und ihrer Einzelfamilien 
zusammen. Chemische Stoffe (hier Eiweiße, unbeständige Glykoside oder flüchtige 
Öle), die in den Pflanzen enthalten sind und auf die Geschmacksorgane der Insekten 
einwirken, mögen zur Auswahl der Futterpflanze für jede Schmetterlingsart maß- 
gebend gewesen sein. Die „erbliche Gewohnheit‘, diesen anreizenden Nahrungs- 
stoffen nachzugehen und die geographische Ausbreitung der Pflanzen sind also neben 
historischen Momenten die ursächlichen Faktoren für die heutige Verbreitung der 
Schmetterlingsgruppe der Asciidae. Max Reichelt (Leipzig). 


Reinig, William Fred.: Untersuchungen zur Kenntnis der Hummelfauna des Pamir- 
Hochlandes. Zoologische Ergebnisse der deutsch-russischen Alai-Pamir-Expedition der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft und der Akademie der Wissenschaften 
der U.d.S.S.R. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin-Dahlem.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 68—123 (1930). 

Den Untersuchungen liegt die 1928 im Pamir, im Alai-Tal und auf dem Alai gesammelte 
Ausbeute zugrunde; außerdem sind die aus andern Gebieten von Turkestan stammenden 
Hummeln der Sammlung Vogt zum Vergleich herangezogen. Verf. schildert zunächst die 
klimatischen Bedingungen des Sammelgebietes, die stark an arktische Verhältnisse erinnernde- 
ökologische Bedingungen schafft (Kleinheit der Nester, geringe Zahl.der Arbeiter, Fehlen von 
Schmarotzerhummeln). Es folgen Angaben über die Trachtpflanzen und die Dauer der Flug- 
zeit sowie über die Verbreitung der einzelnen Arten im Pamirgebiet; ebenso auch Angaben 
über die vertikale Verbreitung. Die gesammelten Formen werden beschrieben und dabei 
insbesondere die auftretenden Variationen besprochen. Es wurden 6 Hauptvariations- 
richtungen angetroffen: 1. Aufhellung der hellen Binden auf Thorax und Abdomen. Charakte- 
ristisch für den Pamir sind die griseofasciären Formen, im Gegensatz zu den albofasciären 
Hummeln im Kaukasus. 2. Bildung von hellen Säumen an den Caudalrändern des 3. bis 
5. Abdominalsegments. Dabei zeigt sich, daß die Tendenz zur Bildung heller Säume mit dem 
Grade der Aufhellung der Thorakalbinden steigt. 3. Obliterierung der schwarzen Binde des 
3. Segmentes von caudal nach oral durch Eindringen roter Haare. 4. Schwarzwerden: der 
letzten Abdominalsegmente. Die Entstehung der Schwarzafterigkeit ist bei den verschiedenen 
Arten voneinander verschieden. 5. Obliterieren bzw. Fehlen der Mesothorakalbinde. Die 
Auflösung der Mesothorakalbinden geht in Turkestan der Aufhellung des Thorax voraus, 
im Gegensatz zum Kaukasusgebiet. 6. Auftreten von Melanismus. In Turkestan sind dabei 
2 Haupttypen zu unterscheiden: Verdunkelung der hellen Binden und Verdrängung der 
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Binden durch schwarze Haare. Bei den melanistischen Bombi scheint es sich in keinem Falle 
um Hochgebirgsarten zu handeln. — Im Gegensatz zu der sonst fast ausnahmslos bestehenden 
gleichen Färbung zwischen Weibchen und Arbeitern (intrasexuellen Homochromie) findet sich 
im Pamirgebiet verschiedene Färbung beider Formen: intrasexuelle Heterochromie (griseo- 


| fasciäre Weibchen, flavofasciäre Arbeiter). Während Fälle von Heterochromie zwischen 


Weibchen und Männchen (intersexuelle H.) bei den Hummeln weit verbreitet sind, ist für 
die Fälle der intrasexuellen Heterochromie der Pamir ein Zentrum regionaler Konvergenz. 
Die Arbeiter behalten dabei die phylogenetisch ältere Färbung. Da die Männchen von Arten 
einer Untergattung bei großer Verschiedenartigkeit in der Färbung der zugehörigen Weibchen 
häufig sehr einheitlich gefärbt sind, kann man daraus schließen, daß die Männchen die phylo- 
genetisch ältere Tracht zeigen. Der Neuerwerb einer Färbung vollzieht sich danach in der 
Reihenfolge: Weibehen—Arbeiter—Männchen. Evenius (Stettin). 


Kashkarov, Daniel, and Vietor Kurbatov: Preliminary ecologieal survey of the 
vertebrate fauna of the central Kara-Kum desert in West Turkestan. (Vorläufige 
ökologische Übersicht über die Wirbeltierfauna der Central Kara-Kum-Wüste in 
West-Turkestan.) Ecology 11, 35—60 (1930). 

Die von der Research Institution of Turkmenistan ausgerüstete Expedition, der die 
Verff. angehörten, machte einen Vorstoß in die bisher von keinem Zoologen betretene Kara- 
Kum-Wüste in Transkaspien. Dreimal am Tage wurden Messungen der Feuchtigkeit und von 
Luft- und Bodentemperatur vorgenommen. Auch dem Studium des ‚„Kleinklimas‘‘ wurde 
Aufmerksamkeit geschenkt. Die Tierassoziationen sind in den meisten Fällen abhängig von 
der Landschaftsform, also von physiographischen Bedingungen und den Pflanzenassoziationen, 
die wiederum von diesen beeinflußt werden. Drei Gruppen von Assoziationen wurden während 
der Reise angetroffen, die der Lehm- und Salzwüste, die der Sandwüste und die des nördlichen 


' Plateaus mit „Relikthügeln“. Alle Tiere der Wüste einschließlich des Menschen und der 


Haustiere stellen ein Gleichgewichtssystem, eine wirkliche Biocoenose dar, deren Bestand- 
teile alle irgendwie mit einander verknüpft sind. Sieben Nahrungsmittelpunkte in dieser 
Wüste stellen ebensoviele Gleichgewichtszentren dar. Die Nager spielen eine ausschlag- 


3 gebende Rolle für die Bewegung des Sandes. Rhombomys opimus zerstört die Pflanzendecke 


und wühlt, Spermophilopsis leptadactylus gräbt im Sand nach den Knollen von Poa bulbosa. 
Durch ihre Tätigkeit tragen sie zur Lockerung des Sandes und zur Austrocknung der Wüste 
bei. Die Wüstentiere sind mehr durch ihr Verhalten als durch ihren Bau an die Umweltverhält- 
nisse angepaßt. Einige Eidechsen z. B. entgehen der Hitze, in dem sie auf Sandhügel und Büsche 


" klettern, wo die Temperatur merklich niedriger ist. Die Nager verbringen die heiße Zeit des 


Tages in ihren Erdhöhlen mit gleichbleibender Temperatur und größerer Feuchtigkeit. Einige 
Vögel brüten in den Löchern, andere sehr früh im Jahr. Der Mensch als Glied der Biocoenose 
ändert die Umwelt so gut er kann. Das für ihn und die Haustiere unbedingt nötige Wasser 
verschafft er sich, indem er kleine Vertiefungen in den völlig vegetationslosen, ‚„Takyr‘ ge- 
nannten Stellen der Wüste mit einem Wall umgibt und durch Regenwasser das sich dort fin- 
dende salzige, marine Rhizopoden enthaltende, Grundwasser verdünnen läßt. Zum Lebens- 
unterhalt züchtet er Kamele und Schafe. Sehr selten werden auf dem Boden ausgetrockneter 
Salztümpel Wassermelonen gebaut. Die Mehrzahl der Vögel ist mediterranen Ursprungs 


, und ist über die transkaspische Wüste und den Gürtel der trockenen Berge des Kapet-Dag 


eingewandert. Weit geringer ist der Anteil zentralasiatischer Formen an der Zusammen- 
setzung der Fauna. Einige Vögel kamen auch in der Gefolgschaft des Menschen. Vier Gruppen 
lassen sich im Gebiet unterscheiden: 1. Arten und Unterarten, die den Wüsten im Mittelmeer- 
gebiet, im Iran und Zentralasien gemeinsam sind; 2. Arten, die an Oasen gebunden sind; 3. Vögel 
der Grasebenen und Halbwüsten und 4. weitverbreitete palaearktische, die Wüste nur auf dem 
Zug berührende Formen. Allein die unter 1 genannten Vögel sind kennzeichnend für die 
Zentral-Kara-Kum; sie sind ein Maßstab für die klimatischen und edaphischen Verhältnisse 
des Gebiets. Artenlisten s. im Original. P. Schulze (Rostock). 

Phillipps, W. J.: New suggestions for the study of geographical distribution with 
a comparison of certain elasmobranch fishes from Europe, Japan and New Zealand. 
(Neue Anregungen zur Erforschung der geographischen Verbreitung durch Vergleich 
von Knorpelfischen Europas, Japans und Neuseelands.) (Dominion Museum, New 
Zealand.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 497—501 (1930). 

Angeregt wurde diese vorläufige Untersuchung durch die Feststellung, daß Zeus 
faber außer im Mittelmeer und im Atlantischen Ozean auch ohne morphologische Ab- 
weichungen an den Küsten von Neuseeland und Australien vorkommt. Die in solchen 
Fällen auftauchende Frage, welches von verschiedenen, weit voneinander entfernten 
Gebieten die Urheimat der betreffenden Art ist, läßt sich oft nur schwer entscheiden, 
da sich die einzelnen Fischarten gegenüber einer Wanderung verschieden verhalten. 


762 


Von zahlreichen untersuchten Haien sind 10 Arten Kosmopoliten, 4 Arten haben in 
Europa, Japan und Neuseeland besondere Formen entwickelt; 4 Gattungen ‚sind 
Europa und Neuseeland gemeinsam, 25 Europa und Japan, und nur 1 Gattung findet 
sich ausschließlich in Japan und Neuseeland. — Für solche Arten, die sich auch an 
weit voneinander entfernten Stellen unverändert finden (Zeus faber, Alopecias 
vulpes), wird die Bezeichnung „ichthyo-magister“ vorgeschlagen; Formen, die sich 
in anderen Gebieten zu eigenen Arten umbilden (wie Galeorhinus, Carcharinus, 
Squalus), werden „ichthyo-domins‘“ genannt; mit „ichthyo-homins“ werden solche 
Fische bezeichnet, die nur einmal an einer bestimmten Stelle vorkommen (z. B. Agrost- 
ichthys parkeri). Rammner (Leipzig). 
Reinig, W. F.:| Versuch einer zoogeographischen Gliederung des Pamir- Gebietes. 


Zoologische Ergebnisse der deutseh-russischen Alai-Pamir-Expedition der Notgemein- 


sehaft der Deutschen Wissenschaft und der Akademie der Wissenschaften der U. d.8.S. R. 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 59, 447—504 (1930). 

Allgemeine Charakterisierung des Pamir-Gebietes, Bodenbeschaffenheit. Pflanzen- 
und tiergeographische Gliederung. In der Zusammenfassung werden die einzelnen 


Gebiete noch einmal kurz zusammenfassend geographisch, floristisch und faunistisch | 


gekennzeichnet. }Für Einzelheiten muß auf die Arbeit verwiesen werden. 
P. Schulze (Rostock). 

Steinbacher, Friedrich: Die Vögel der paläarktischen Wüsten. J. Ornithol. Erg.- 
Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 122—135 (1929). 

Die Tierwelt, die sich besonders schwierigen Daseinsbedingungen wie dem Leben 
im Hochgebirge, in Tundren und Wüsten angepaßt hat, zeichnet sich vor benach- 
barten Faunen vielfach durch 2 charakteristische Eigenschaften aus: 1. Durch außer- 
ordentliche Anpassungsfähigkeit an ein Minimum desjenigen Faktors, der die Eigenart 
des Biotops bestimmt, also etwa der Wärme oder des Wassergehalts der Luft; 2. durch 
geringeren Widerstand gegen den Wettbewerb bei verwandten Formen, was sich oft 
darin zeigt, daß sie bei fehlendem Wettbewerb auch in günstigerem Gelände weit ver- 
breitet sind. Die im Spättertiär ähnlich wie heute unsere Erde überziehenden Klima- 
zonen haben auch damals in der Nähe der Wendekreise, wo die vom Äquator kommende 


Trockenluft herabsank und wieder die Oberfläche berührte, eine Zone großer Trocken- 
heit gebildet. An diesen Stellen findet sich auch noch heute die Mehrzahl der Wüsten. 


Eine solche Passatwüste ist die Sahara und die Syrische Wüste, der sich weiter nach 
Osten von Persien bis zur Gobi eine Reihe sog. Regenschattenwüsten anschließt. Die 
geologische Vergangenheit dieser Wüsten zeigt, daß die paläarktische Wüstenfauna im 
heutigen Bereich dieser Gebiete oder in dessen unmittelbarer Nähe lange Gelegenheit 
gehabt hat, ihre Eigenarten auszubilden. Das Leben in der Wüste ist sehr mannig- 


faltig, je nach der Bodenbeschaffenheit, dem Bewuchs, dem Vorhandensein von Bergen, 


Salzseen usw. Eine einseitige Beeinflussung hat den Organismus in einer bestimmten 
Richtung so spezialisiert, daß er die Fähigkeit zur Umbildung und damit zur Fort- 
entwicklung verloren hat. Aus keinem anderen Lebensraum ist der Übergang zur Wüste 


so gleichmäßig wie aus der Steppe. Deswegen haben viele Arten noch Beziehungen zu 


dieser, indem sie dort ihre nächsten Verwandten haben oder auch selbst dort noch 
vorkommen. Das gilt besonders für Lerchen. Am Steppenrand der Wüste finden sich 
die Caprimulgusarten. Durch ihr ausgezeichnetes Flugvermögen besonders geeignet, 
in die Wüste vorzudringen und diese zu besiedeln, sind die Flughühner Pterocles und 
Syrrhaptes. Unter den Limicolen sind typische Wüstenbewohner der Triel und Cur- 
sorius cursor, unter den Trappen Chlamodytes undulata. Es folgt eine eingehende Be- 
sprechung der in der Wüste an Gebüsch und Felsen gebundenen Vogelarten. Interessante 
Charaktervögel der Wüste sind ferner einige Rassen paläarktischer Arten, so von 
Eremophila alpestris, Corvux corax und Lanius exceubitor. Zur Biologie der Wüsten- 
vögel wird besonders deren Abhängigkeit von den Niederschlägen betont, die insofern 
eine doppelte ist, als die Vögel vom Wasser selbst, aber auch von ihren ebenfalls auf 
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| das Wasser angewiesenen Nährtieren abhängig sind. Eine Folge dieser Abhängigkeit 
ist ein vielfach erzwungener Wechsel des Brutgebietes, der allmählich eine dauernde 
 Unstetigkeit auslöste. Hierduch erklärt sich, daß öfters ein Wüstenforscher eine Art 
ı an derselben Stelle vergeblich sucht, wo sie sein Vorgänger reichlich angetroffen hat. 
€ Den Schluß bildet ein Abschnitt zur Geschichte der Wüstenfauna, in dem Verf. das 
‘ vermutliche Alter einiger Arten in dem von ihnen besiedelten Gebiet klarzustellen 
y versucht. W. Banzhaf (Stettin). 

} @ Ergebnisse der Biologie. Hrsg. v. K. v. Frisch, R. Goldschmidt, W. Ruhland 
\ u. H. Winterstein. Redig. v. H. Winterstein. Bd.6. Berlin: Julius Springer 1930. VI, 
| 764 8. u. 142 Abb. RM. 76.—. 

Balss, Heinrich: Wanderungen bei Decapoden (Crustaceen). S. 305—326 u. 2 Abb. 

Zunächst werden die „unregelmäßigen Wanderzüge“ von Hummer, Languste 
und der Portumide Polybius henslowi Leach erwähnt, die vermutlich durch gelegent- 
lichen Nahrungsmangel zu erklären sind. Die Schilderung der „regelmäßigen Wander- 
 züge‘“‘ wird dem Aufenthalt der erwachsenen Krebse entsprechend gegliedert in: 
| a) „Marines Litoral“‘, b) ‚„Süßwasserformen‘“, c) ‚„Landkrebse‘‘ (Coenobitidae und 
Gecarcinidae) und d) „palagische Formen“. Die regelmäßigen Wanderungen der 
Süßwasser- und Landformen ins Meer stehen vielfach im Zusammenhang mit der 
Fortpflanzung (Eiablage). Wanderungen mancher Arten (z. B. von Cancer pagurus) sind 
in jeder Hinsicht völlig rätselhaft und rechtfertigen besonders die vorliegende zu- 
sammenfassende Betrachtung. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
| @ Der Vogelzug. Berichte über Vogelzugsforschung und Vogelberingung. Hrsg. 
" v. d. Vogelwarten Helgoland u. Rossitten. (Beih. z. J. Ornithol. Jg. 1, Nr. 1.) Berlin: 
 R. Friedländer & Sohn 1930. 64 S. RM. 2.—. 

Aus dem 1. Heft der neuen, einem stark empfundenen Bedürfnis entsprungenen 
Zeitschrift geht hervor, daß die Vogelzugsforschung sich in einer Phase der Entwicklung 
befindet, die weite Perspektiven eröffnet. Die bisherigen Ergebnisse zeigen klare 
" Einblicke in die generellen Probleme und die Dynamik des Vogelzugphänomens, sie 
% zeichnen die Leitlinien der wissenschaftlichen Methodik vor und sind geeignet, ein 
t erhellendes Licht in das Chaos der vielfach sehr hypothetischen Anschauungen zu 
' werfen. An die Stelle vager Vermutungen tritt das Beringungsexperiment, dessen 
© Resultate die Unterlage für eindeutige Theorien vermitteln. Im 11. Bericht der Vogel- 
warte der Staatl. Biologischen Anstalt Helgoland, der die Jahre 1926—1928 umfaßt, 
‘ berichtet deren verdienter Leiter R. Drost über die Tätigkeit dieser Institution. 
Die Ausführungen beziehen sich auf die Einrichtung der Forschungsanlagen, des Fang- 
gartens, die Sammlungen (Vogelzugsmuseum), die Bibliothek, Laboratorien, das 
Büro, die Hilfskräfte, Besucher, Lehrkurse, Vorträge, Reisen, die Zugsbeobachtung 
im Nordseegebiet, die Tätigkeit und das Arbeitsprogramm der Warte, die experi- 
mentellen Methoden, den Materialversand, Vogelschutzfragen, den Vogelzug auf 
“ Helgoland (die Gesamtzahl der auf Helgoland festgestellten Arten [inkl. Unterarten] 
\ beträgt jetzt 415) und vor allem die Beringung. Von 1909—1928 wurden auf Helgo- 
land 22342 Vögel beringt, von 1926—1928 allein 13859. Die Gesamtzahl der von 
Mitarbeitern und von der Vogelwarte selbst beringten Vögel beträgt für die Periode 
1909-1928: 102095 in 228 Arten (1926—1928: 68176 in div.). Von 1926—1928 gingen 
1236 Rückmeldungen beringter Vögel ein (etwa 1,8%) und von 1909—1928 total 2119. 
> In sehr sorgfältigen Arbeiten behandeln E. Schüz den Zug des Bläßhuhns auf Grund 
* der Beringungsergebnisse und R. Drost die Wanderungen der Helgoländer Lummen. 
“ Bezüglich der zahlreichen Schlußfolgerungen und Einzeldaten muß auf das Original 
‘ verwiesen werden. E. Schüz orientiert weiter über das erste Beobachternetz der 
Vogelwarte Rossitten. R. Drost und H. Schildmacher liefern einen Beitrag zum 
‘ Vogelzug im Nordseegebiet nach den Ergebnissen der Beobachtungsstationen der 
Vogelwarte Helgoland und H. Grote referiert über den gegenwärtigen Stand der 
Vogelberingung in Rußland. Anschließend finden sich kleinere Mitteilungen über 
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Zugsbeobachtungen, Beringungsresultate und Beringungstechnik, sowie eine Reihe 
wertvoller Referate über das Vogelzugsschrifttum, die Weltliteratur soweit als möglich 
bis zum Januar 1929 rückwärts berücksichtigend, umfassend 56 Referate und eine 
bibliographische Liste von 72 Arbeiten. Corti (Dübendorf). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Kamptner, E.: Die Kalkflagellaten des Süßwassers und ihre Beziehungen zu 
jenen des Brackwassers und des Meeres. Zusammenfassender Bericht. Internat. Rev. 
d. Hydrobiol. 24, 147—163 (1930). 

Es ist eine zusammenfassende Darstellung alles dessen, was derzeit über die im 
Süßwasser vorkommenden Kalkflagelaten (Coccolithineen) bekannt ist. Erörtert, 
werden: Systematische Zugehörigkeit, die bisher aufgefundenen Süßwasserformen 
ihr Zellbau und ihre Fortpflanzungsverhältnisse, geographische Verbreitung und 
Verteilung in den verschiedenen Gewässertypen. Da unsere Kenntnisse recht spärlich 
sind, greift der Verf. zum Nutzen des Ganzen, besonders bei der Schilderung des Zell- 
baues, auf die Verhältnisse bei den marinen Formen zurück. V. Ozurda (Prag). 

© Kryptogamenilora für Anfänger.. Eine Einführung in das Studium der blüten- 
losen Gewächse für Studierende und Liebhaber. Begr. v. Gustav Lindau. Fortgesetzt v. 
R. Pilger. Bd. 4. Abt. 2. Die Algen. Von Gustav Lindau. 2., umgearb. u. verm. Aufl. 
v. Hans Melchior. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 301 8. u. 481 Abb. geb. RM. 27.—. 

Die 2. Auflage dieses beliebten Bestimmungsbuches wird dem Liebhaber und An- 
fänger, an die es sich wendet, durch die Übersichtlichkeit in der Anordnung und Gliede- 
rung des Stoffes, die gute buchtechnische Ausstattung und die vielen Neuerungen 
gegenüber der 1. Auflage gute Dienste leisten. Die vorliegende Abteilung umfaßt die 
Konjugaten, die Chlorophyceen (einschließlich der Volvocalen), die Heteroconten und 
die Charophyten, sowie eine Aufzählung der im Süßwasser vorkommenden Phaeo- 
und Rhodophyceen. Dem speziellen geht ein allgemeiner Teil über die Organisations- 


und Fortpflanzungsverhältnisse der genannten Algengruppen voran. Die Berücksichti- 


gung der neuesten Literatur, besonders der physiologischen, erscheint trotz der Not- 
wendigkeit starker Einschränkung etwas unvollkommen. F. Mainz (Prag). 


© Thomö und Migula: Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für 


Freunde der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Liefg. 288/289. 
Abt. 2: Kryptogamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. (Liefg. 
45/46.) Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1930. 8. 337—368 u. 6 Taf. RM. 2.50. 

Der Textteil bringt Fortsetzung und Schluß der Gattung Rhizocarpon (mit 
39 Arten), ferner die Familie der Coenogoniaceen (mit den Gattungen Coenogonium 
und Racodium) und aus der Familie der Gyalectaceen die Gattungen Petractis, Miero- 


phiale und Ionapsis. Die beigegebenen 6 Tafeln bringen besonders in der Farben- 


wiedergabe sehr sorgfältig ausgeführte Darstellungen von Sagiolechia, Pachyphiale, 
Diploschistes, Conotrema, Thelotrema, Byssoloma, Schismatomma, Lecanactis, Chiodec- 
ton und Dirina. E. Esenbeck (München). 
© Thom& und Migula: Flora von Deutschland, Österreich und der Sehweiz. Für 
Freunde der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Liefg. 290/291. 
Abt. 2: Kryptogamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12/2: Die Flechten. (Lieig. 
47/48.) Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1930. 8. 369—400 u. 6 Taf. RM. 2.50. 
Im Text ist behandelt der Schluß der Gattung Ionactis, weiterhin die Gattung 
Gyalecta (mit 28 Arten), Sagiolechia, Pachyphiale, Conotrema, Diploschistes, Thelo- 
strema, Byssoloma, Schismatomma, Lecanactis (z. Tl.), größtenteils Gattungen, 


zu denen aus der vorhergehenden Doppellieferung die Abbildungen bereits vorliegen. | 


Von den beiliegenden Tafeln sind 4 den Graphideen und 2 den Arthoniaceen gewidmet. 
Besonders die Habitusbilder dürften an Anschaulichkeit kaum zu überbieten sein, 
vor allem nicht durch die neuerdings vielfach vielleicht doch etwas überschätzte Photo- 
graphie. E. Esenbeck (München). 
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‚© &L. Rabenhorst’s Kryptogamen-Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. 
Bd. 8. Die Flechtenparasiten Deutschlands, Österreichs und der Schweiz mit Berück- 
ı siehtigung der übrigen Länder Europas sowie der angrenzenden Meeresgebiete. Von 
) Karl Keissler. Liefg. 1. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1930. 8. 1—240 u. 135 Abb. 
“ RM. 20.—. {% 

l In der allgemeinen Einleitung werden die wichtigsten physiologischen Kategorien 
\ der „Flechtenparasiten‘“ und auch Beispiele für die sog. „Parasymbiose“ nach Zopf 
j, aufgeführt. Auch einige Fälle werden genannt, bei denen der Parasymbiont zum Para- 
; siten wird, oder gar noch zum Saprophyten sich wandelt, wie es Tobler für Karschia 
)) destructans nachgewiesen hat. Einige kurze Bemerkungen sind der färbetechnischen 
( Differenzierung der Hyphen der Flechte und des Parasiten gewidmet; große Erfolge 
); können jedoch nicht aufgeführt werden. Verschiedene Parasiten kommen nur auf einigen 
" speziellen Flechtenunterlagen vor, wieder andere sind polyphag. Manche Flechten 
) können auch von zahlreichen verschiedenen Flechtenparasiten befallen werden; Bei- 
” spiele sind genannt. Verschiedene Formen von gallenartigen Bildungen und Hexen- 
) besenbildungen werden aufgeführt und Morphologie und Physiologie des Gallenpilzes 
)) genauer geschildert. Die meisten Flechtenparasiten gehören zu den Ascomyceten 
| (besonders Pyrenomyceten und Discomyceten), viele zu den Fungi imperfecti. Der 
Ü systematische Hauptteil ist angeordnet nach Engler und Prantl, Natürliche Pflanzen- 
i familien. Bei der systematischen Einteilung der verschiedenen Klassen sind auch Be- 
stimmungsschlüssel für die Familien, Gattungen und Arten verwendet. Der näheren 
© Beschreibung der Gattungen und Arten gehen die Literaturnachweise voraus. Die 
„ 1. Lieferung befaßt sich mit den Myxobacterialis, Myxomycetes, Phycomycetes und 
)) hauptsächlich den Ascomycetes bis zur Familie der Patellariaceae, von der der größte 
' Teil ihrer Gattungen noch in der vorliegenden Lieferung behandelt wird. E. Bergdolt. 

Pilät, Albert: Monographie der europäischen Stereaceen. Hedwigia (Dresden) 
70, 10—132 (1930). 

Bisher existierte noch keine Monographie der Stereaceen Europas, einer Gruppe 
der Hymenomyceten, die sehr wenig durchforscht war, obwohl eine ganze Reihe von 
" Stereaceen-Arten gefährliche und unangenehme Erkrankungen an Obstbäumen ver- 
) ursachen können, andere wieder als Holzverderber volkswirtschaftlich eine nicht geringe 
) Rolle spielen. Mykologen sowohl wie Pflanzenpathologen werden die Monographie von 
“ Pilat begrüßen. Alles, was bisher in der Literatur sporadisch zerstreut und schwer 
4 zugänglich war über Stereaceen, findet man hier übersichtlich geordnet vor; außerdem 
\ enthält die Arbeit über Morphologie, Anatomie, Physiologie, Ökologie und geographische 
* Verbreitung der Stereaceen eine Reihe wertvoller, neuer Tatsachen. Der heutige Stand 
J der Forschung in dieser Pilzgruppe ist klar skizziert, vorhandene Lücken und strittige 
| Fragen darin werden da und dort beleuchtet. Für die praktische Arbeit des Pilz- 
- spezialisten wertvoll ist der Bestimmungsschlüssel sämtlicher in Mitteleuropa vorkom- 
" menden Species und Subspecies der 3 Stereaceen-Gattungen: Podoscypha, Stereum und 
Hymenochaete. Die anschauliche Behandlung des Stoffes, die klare Charakterisierung 
‘ jeder Art und Unterart verraten einen gewandten Systematiker. Die Literatur ist 
" mit großem Fleiß und vorbildlicher Genauigkeit weitgehend berücksichtigt. Mit vor- 
Ü liegender Arbeit ist an dieser Stelle der Pilzsystematik Konfusion verschwunden und 
‘ erwünschte Klarheit an deren Stelle getreten. Schanderl (Trier). 

@ Bibliotheca botanica. Original-Abhandlungen aus dem Gesamtgebiete der Botanik. 
Hrsg. v. L. Diels. H. 99. — Lehmann, Ernst: Geschichte und Geographie der Veronica- 
' Gruppe Megasperma. Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandl. G. m. b. H. 
| 1930. 55 8., 1 Taf. u. 24 Abb. RM. 19.—. 

Zur untersuchten Gruppe der Gattung Veronica (Ehrenpreis) gehören 2 Formen- 
kreise, jeder nach der Auffassung des Verf. zu 3 Arten. Zur 1. Gruppe sind zu rechnen 
| V, hederifolia L., V. triloba Opiz und V. sibthorpioides Deb. und Degen: zur 2. V. 
 cymbalaria Bod., V. panormitana Tin. und V. lyeica Lehmann, die neu aufgestellt und 
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beschrieben wird. Nach eingehender historischer Untersuchung der Arten, die bis 
auf die „‚Patres“ zurückgeführt wird, wobei deren Abbildungen reproduziert werden, 
wird aus Literatur und Studium der Herbarien die Verbreitungsgrenze der Arten 
festgelegt und kartographisch dargestellt; die Süd- und die Ostgrenzen liegen nicht 
ganz fest. Bemerkenswert ist, daß die Arten, die leicht verbreitet werden, die auf Neu- 
land sich ansiedeln, z. T. nicht weiter verbreitet sind. So hat die V. triloba Opiz eine 
deutliche süd-osteuropäische Verbreitung mit dem Zentrum Böhmen und Mähren; 
V. sibthorpioides Deb. und Degen ist südwest-mediterran (Marokko, Algerien, Spanien) 
und gleichzeitig Gebirgspflanze; V. panormitana Tin. ist südmediterran, sie ist jetzt 
nicht nur aus Italien, sondern auch aus Nordafrika und aus Kleinasien bekannt. V, 
lycica Lehm. ist bis heute beschränkt auf 2 Fundstellen in Lycien. Die beiden anderen 
Arten, V. hederifolia L. und V. cymbalaria Bod., sind weit verbreitet, die letztere aller- 
dings nur im Mediterrangebiet. Aus Gebieten, in denen die einzelnen Arten der Unter- 
gruppen zusammen vorkommen, findet man in den Herbarien oft unklare Materialien, 
die möglicherweise hybrider Natur sind. Es handelt sich bei der Arbeit um eine vor- 
bildliche Monographie der untersuchten Gruppe, wenn auch die üblichen steifen Be- 
schreibungen fehlen. Verf. hat keine Mühe gescheut, wirklich auf die Quellen, sei es 
Literatur oder Herbartypus, zurückzugehen. @. Schellenberg (Göttingen). 

@ Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- 
malen und nach ihrer Lebensweise. Begr. v. Friedrich Dahl. Weitergef. v. Maria Dahl 
und Hans Bischoff. Tl. 18. Kahl, A.: Urtiere oder Protozoa. I: Wimpertiere oder 
Ciliata (Infusoria). Eine Bearbeitung der freilebenden und ektokommensalen Infusorien 
der Erde, unter Ausschluß der marinen Tintinnidae. 1. Allgemeiner Teil und Prostomata. 
Jena: Gustav Fischer 1930. IV, 180 S. u. 607 Abb. RM. 12.—. 

Wie aus dem Titel ersichtlich, beschränkt sich die Zusammenstellung von Kahl 
nicht auf das in der „Tierwelt Deutschlands‘ vorgeschriebene geographische Gebiet, 
sondern gibt — unter Ausschluß der marinen Tintinniden — eine Übersicht über alle 
bisher beschriebenen freilebenden und ektokommensalen Infusorien. Soweit nähere 
verwandtschaftliche Beziehungen zu letzteren bestehen, sind auch einige entopara- 
sitische Formen aufgenommen. Auf den ersten 42 Seiten der vorliegenden ersten 
Lieferung wird in knapper Form eine wertvolle Darstellung der allgemeinen Morpho- 
logie und Biologie der Infusorien gegeben. Zuerst wird der Zellkörper (Größe und 
Gestalt, das Ekto- und Entoplasma und die dazugehörenden Organellen, der Kern- 
apparat, Teilung, Konjugation und Endomixis) behandelt (32 Seiten), dann folgt ein 
Kapitel über Umwelt, Lebensbedingungen, Fundstellen und geographische Verbreitung 
(6 Seiten). Das dritte Kapitel (2 Seiten) behandelt die Stammesgeschichte, Systematik 
und Nomenklatur, und zum Schluß werden einige Ratschläge betreffs der Technik 
des Bestimmens gegeben. Der systematische Teil ist mit klaren Bestimmungsschlüsseln 
versehen. Die reichlichen Abbildungen sind meistens auf Tafeln zusammengeordnet. 

Föyn (Berlin-Dahlem). 

© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. 6. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 17 (Tl. IL. d 5, III. d). — Peters, N.: Peridinea. — Krumbach, Th.: 
Seyphozoa. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1930. 160 $. u. 228 Abb. RM. 13.50. 

Die Ausbeute an Peridineen im Nord- und Ostseegebiet ist eine sehr ansehnliche 
und dabei doch, wie der Verf. hervorhebt, eine noch lückenhafte. Dies ist dadurch 
bedingt, daß es sich vielfach um sehr kleine Formen handelt, die, durch Zentrifugierung 
gewonnen, sofort lebend untersucht werden müssen. Diese Bedingung läßt sich natür- 
lich nicht immer erfüllen. Dabei dreht es sich aber nicht allein um die Systematik, 
sondern um eine ganze Reihe von Fragen, zu denen auch die Beobachtungen der Tem- 
poralvariationen im Ablauf des Jahres gehören, ferner die Reizerscheinungen, die Be- 
deutung des Pusulenapparates, die Autotomie der Ceratiumhörner und ihre Regene- 
ration, die Stoffaufnahme und Stoffverarbeitung. Für bezügliche einschlägige Unter- 
suchungen wären von größter Bedeutung verläßlich arbeitende Kulturmethoden. 
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‚Jeder, der an See über Peridinien arbeiten will, dem werden Peters eigene Erfahrungen 
\ in dieser Materie von großem Nutzen sein. Das Nord- und Ostseegebiet weist an Scy- 
\ phozoa 4 Arten aus der Ordnung der Lucernariden auf. — Helgoland galt ja lange Zeit 
" als der klassische Fundort für Lucernaria, aber die eigentliche Heimat dieser Gruppe 
‚ ist die Arktis —, und von Scyphomedusen sind 4 Vertreter festgestellt, die durch die 
{ Bildung ausgedehnter Medusenschwärme die Aufmerksamkeit jedes auf sich lenken. 
| Aus den folgenden Kapiteln über die Architektur und Anatomie, die durch zahlreiche 
} Abbildungen und durch originelle Schemata eine wertvolle Ergänzung erfahren, aber 
‘ auch aus der Behandlung vieler anderer Fragen spricht die gereifte Erfahrung einer 
# langjährigen Betätigung des Verf. am Meere, mit dem Meere und mit dem vorliegenden 
 Materiale. Von besonderem Vorteil erscheint die vom Autor geübte Methode zu sein, 
bestimmte Themen in der Weise zu behandeln, daß er Zitierungen bezüglicher Stellen 
aus der Literatur kritisch zu einem Ganzen verbunden hat. Cori (Prag). 


e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs wissenschaftlich dargestellt 
{ in Wort und Bild. Bd. 4. Vermes Abt. le: Turbellaria. 3: Polyeladida, Literatur V. 
| Bearb. v. R. Stummer-Traunfels u. J. Meixner. Liefg. 178. Leipzig: Akad. Verlagsges. 
; m.b.H. 1930. S. 3371—3484. RM. 12.—. 

Sorgfältig zusammengestelltes Literaturverzeichnis der seit L. v. Graff 1913—1917, 
# Bronns Klass. Ordn. Tierr., Bd. 4. le, 2, erschienenen Turbellarienarbeiten, das Jeder, 
) der auf diesem Gebiete arbeitet, mit Freude begrüßen wird. Zweckmäßig ist die den 
% früheren Literaturverzeichnissen dieses Werkes gegenüber eingeführte Neuerung, die 
) Verfasser innerhalb jeden Jahres in alphabetischer Reihenfolge zu bringen. Die von 
" J. Meixner verfaßten Referate lassen mitunter eine gleichmäßige Behandlung der Ar- 
) beiten und unvoreingenommene Stellungnahme vermissen. U.a.sind die eigenen Arbeiten 
des Verf. nach Ansicht des Ref. über Gebühr in den Vordergrund gestellt. O. Steinböck. 


& Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Exoten-Liefig. 489, Fauna 
{ Indo-Australiea, Liefg. 176, Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 601—616 u. 
"1 Taf. RM. 4.50. 
Nach Abschluß der indoaustralischen Epiplemiden beginnt die Familie der Noto- 
” dontidae. In der Übersicht wird auf das Studium der Notodontiden in der letzten 
% Zeit hingewiesen. Die starke Anpassungsfähigkeit der Falter an die natürliche Um- 
% gebung erschwert die Erforschung der Lebensweise. Bemerkenswert sind Haarbüschel 
am Körper, die die Umrißform des Tieres in der Ruhe verwischen. Wichtig ist, daß die 
morphologische Gleichwertigkeit dieser Haare mit den Flügelschuppen erwiesen ist. 
“ In Australien ist die Familie sehr spärlich vertreten und fehlt auf Neuseeland voll- 
kommen. — Die Systematik richtet sich häufig nach der Gestalt der Fühler. Die Ver- 
' wandtschaft der Notodontiden mit den Sphingiden wird auch durch hornartige Fort- 
X sätze auf der Raupe wahrscheinlich. — Anschließend werden zahlreiche kurze Gattungen 
" der Familie systematisch behandelt. Tafel X, 59 zeigt Epiplema (s. Lief. 175). 
M. Reichelt (Leipzig). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Exoten-Liefg. 490, Fauna 
‘ Indo-Australiea, Liefg. 177, Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 617—632 u. 
| 1 Taf. RM. 4.50. 
| In der Lieferung 177 finden wir die fortlaufende Behandlung vieler Gattungen von 
Notodontiden, doch wird die Familie noch nicht abgeschlossen. Auch die Tafel (X, 81) zeigt 
 Notodontiden, die unserer einheimischen Phalera ähnlich sind. M. Reichelt (Leipzig). 


| eo Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea, Liefg. 178. 
Exoten-Liefg. 491. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 633—648 u. 1 Taf. RM. 4.50. 
} 
" 
| 
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In der Lieferung 178 werden die Notodontiden (Zahnspinner) in systematischem 
Texte zum Abschluß gebracht. Unter den Gattungen befinden sich die bekannten: 
Cerura Schrk., Dieranura Bsd., Notodonta O., Lophopteryx Steph., Pygaera 
O. Bezüglich der Familienmerkmale sei auf Lieferung 176 verwiesen. Max Reichelt. 
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. @ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna africana, Liefg. 10 
Exoten-Lieig. 492. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8.569 —576 u. 2 Taf. RM. 4. ). 
Diese Lieferung enthält noch die Fortsetzung des Index, nachdem Bd 14 in seinem 
wissenschaftlichen Teil bereits mit Lieferung 99 abgeschlossen war. Die Tafeln 66 
und 68 bringen Sphingiden und Thaumetopoea- sowie Pygaeraarten (Noto- 
dontidae). Max Reichelt (Leipzig). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna africana, Liefg. 101 
u. 102. Exoten-Liefg. 493 u. 494. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. S. VII, 577 
bis 584 u. 4 Taf. pro Liefg. RM. 4.50. | 
Lieferungen 493 und 494 (Fauna afric. 101 und 102) bringen Indexfortsetzung, 
4 Tafeln (72—75) und das Vorwort von Band 14. Max Reichelt (Leipzig). 
© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palaearetiea, 
Suppl. Lietg.2—10. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8.17—168 u.8 Taf. pro Liefg. RM. 6.—. 
Die Lieferungen des Supplementbandes I geben einen Einblick, wie weit die Auf- | 
stellung und Benennung von Rassen und Formen unserer einheimischen bzw. palae- 
arktischen Schmetterlinge fortgeschritten ist. Infolgedessen droht das Material mit- | 
unter ins Endlose anzuwachsen, so bei der Gattung Parnassius, einer sehr variablen | 
Form, von der ca. 750 Abweichungen von ca. 25 Arten beschrieben werden. Das 
Seitzsche Werk referiert über all diese Abarten, schon der Vollständigkeit des Textes | 
wegen, läßt jedoch die Frage nach dem Wert vieler solcher Neubenennungen offen. Die | 
Parnassiusgruppen (Lieferung 2—6) heben sich gut voneinander ab, so daß man die 
Abweichungen sogar ohne Rücksicht auf Fundort in sie einordnen kann, Thais poly- 
xena dagegen variiert sehr willkürlich. — Nach Abschluß der Papilioniden sind in den 
Lieferungen auch die Pieriden enthalten. Hier macht sich eine verschiedene Namens- | 
gebung oft besonders erschwerend bemerkbar (P. napi). Bei Anthocharis sind die 
Aberrationen recht wertvoll für einen Hinweis auf die verschiedene Entwicklung des 
orangefarbigen Fleckes auf den männlichen Vorderflügeln im Vergleich zu der weib- E 
lichen Färbung. Nach den Pieriden und den mit nur wenig Formen vertretenen 
Danaiden beginnen die Satyriden. Von alpinen Erebiaarten konnte endgültig 
festgestellt werden, daß ihre Entwicklungszeit nicht 2jährig ist. Die Bildtafeln (2—9) 
zeigen von Papilioniden, Pieriden ünd Satyriden in gut ausgewählten Beispiels- 
reihen die Tendenz, in der die Abweichungen auftreten. Max Reichelt (Leipzig). | 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- | 
aretica. Suppl. Bd. 2. Liefg. 11 u. 12. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. S. 1—32 u. 
2 Taf. pro Liefg. RM. 6.—. 1 
Lieferungen 11 und 12 beginnen mit den Ergänzungen zum 2. Palaearktenband | 
und enthalten Zygaeniden, besonders die Arten der Gattung Zygaena F., deren 
Systematik eine völlige Neuordnung erfahren hat. Dabei soll auch mit der unnötigen 
Benennung von geringfügigen Aberrationen aufgeräumt werden. Beiliegend 2 Tafeln 
(1 und 2) mit Zygaeniden. Max Reichelt (Leipzig). 
© Mermod, G.: Gastöropodes. Avec la collaboration de J. Piaget. (Catalogue des 
invertebres de la Suisse. Fase. 18.) (Gastropoden. In Zusammenarbeit mit J. Piaget. 
Katalog der Wirbellosen der Schweiz. Bd. 18.) (Museum d’Histoire Nat., Geneve.) 
Geneve: Georg & Cie 1930. XII, 583 8. u. 87 Abb. Fres. 45.—. 27 
Eine eingehende und vollständige Darstellung der Schneckenfauna der Schweiz 
mit Beschreibungen der systematischen Merkmale, der Anatomie und Biologie, mit 
Bibliographie und erschöpfender Kompilation aller für die einzelnen Arten bekannten 
Fundorte innerhalb der Schweiz auf Grund eigener Sammlungen und der Literatur. 
Im Plan entspricht das Werk den übrigen Invertebraten-Katalogen des Genfer Museums. 
Die Nomenklatur folgt nicht in allen Fällen modernsten Anschauungen; die Gattung 
„Fruticicola“(=Trichia)bedarf derRevision. Diese kleinen Beanstandungen vermin- 
dern jedoch die Qualität des Werkes nicht. Es ist wohl die beste faunistische Bearbeitung 
der Mollusken, die bisher für ein europäisches Land erschienen ist. Boettger (Berlin). | 
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